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Vorwort 


Na erfte Band diefer Zeitfchrift ift nicht ohne Beifall 
geblicben, und idy habe Urſache den bisherigen Mit 
arbeitern für ihre großentheild gelungenen Beiträge 
meinen Danf abzuftatten, und fie zur ferneren Theils 
nahme an diefem Unternehmen aufzumuntern. Zugleih 
boffe ich, daß noch mehrere wadere Thierärzte bewo⸗ 
gen werden dürften ‚ihre Erfahrungen und Bemerfungen 
in diefer Zeitfchrift niederzulegen. Zu diefer Hoffnung 
berechtiget mich nicht nur das immer weitere Fortfchreis 
ten der Wiffenfchaft felbft , fondern auch die fihtbar 
zunehmende Zahl wiffenfchaftlich gebildeter Thieraͤrzte, 
‚und daß diefes Fortfchreiten ohne Hinderniß feinen 
Sortgang haben wird , dafür bürgt ſowohl der zuneh: 
mende Eifer, welcheu Kehrer und Lernende unferer thiers 
ärztlichen Lehranftalten befeelt , ald auch die Achtung, 
die der rationelle Thierarzt überall genießt. In Ans 
fehung der Materialien wünfchte ich meiner Zeitfchrift 
etwas mehr Ausdehnung zu geben , und die gegenmwär: 
tigen und die zufünftigen Mitarbeiter gufmerkfam dar⸗ 
auf zu machen, daß nicht bloß Erfahrungen und Beob: 


achtungen in der Pathologie und Therapie , fondern 
auch vorzüglih Abhandlungen über Gegenftände der 
vergleichenden Anatomie und Phyfiologie, fo mie 
phyſiologiſch⸗pathologiſche Aufſaͤtze wuͤnſchenswerth feyn 
bürften. Die Thierheilkunde iſt ein weites Feld, auf 
dem noch manches Fleckchen urbar zu machen und zu 
bearbeiten iſt. Auch Ueberſetzungen aus dem Fran⸗ 
zoͤſiſchen, Engliſchen und Italieniſchen, ſo wie intereſ— 
ſante Beitraͤge zu den Miſcellen und Recenſionen ſollen 
mir willkommen ſeyn, indem ſie gewiß die Leſer dieſer 
Zeitſchrift anſprechen werden. Namentlich fordere ich die 
achtbaren Lehrer der teutſchen Thierarzneiſchulen auf, 
ſich mit mir zu vereinigen, und dieſes Unternehmen mit 
ihren gewiß ſchaͤtzbaren Beitraͤgen zu unterſtuͤtzen. Und 
fo übergebe ich dann dieſes erſte Heft des zweiten Ban⸗ 
des dem thierärztlihen Publikum, mit dem Wunfche, 
daß meine Bitten und Hoffnungen immer mehr in Ers 
füllung gehen mögen. 


Marburg in der Oftermeije 1830, 
Der Herausgeber. 





I. Ueber das Verhalten des Gehirnes und Ruͤckenmar⸗ 
feö und deren Functionen bei einigen Krankheiten der 
Hausthiere. Bon Wilh. Mede, Kreisthierarzte 
zu Neuwied, (Fortſetzung.) 


IH. Abſchnitt. 


Vergleichen wir jenen im Zten Hefte des Aſten Bandes 
dieſer Zeitfchrift Seite 10 mitgetheilten Krankheitsfall mit 
andern Beobachtungen, fo finden wir, daß die acute Hirn; 
entzüundung faft immer diefelben Abänderungen in den Func⸗ 
tionen des Hirnes hervorbringt, Die auf die Augen, das 
Gehör, die Haut und auf andere Theile der franfen Thiere 
einwirfenden Neize werden vielleicht bi8 zum Hirne fortges 
leitet, hier aber nicht mehr empfunden, wenigſtens müſ— 
fen wir diefes fo annehmen, weil feine bemerfbare Reae⸗ 
tion darauf erfolgt. Dagegen ift die Musfelfraft unge— 
fchwächt und die Einmwirfung des Hirnes auf die Musgfeln 
fortbejtehend, wie uns diefes die Stellungen und Bewegun⸗ 
gen der franfen Thiere beweifen und ein piychifches Leiden 
vorhanden, welcdyes in Mangel an Bewußtſeyn umd in eiz 
nem der Naferei *) ähnlichen Zuftande befteht. In wiefern 
nun diefe Abanderungen in den Functionen des Hirnes durch 
den Sit der Entzündung bedingt werden, darüber ehrt die 
Section der umgeftandenen Thiere bis jeßt noch gar nichts 
Beſtimmtes. Sie zeigt und nur, daß ſämmtliche Blutgefä— 
Be im Schädel ftarf angefüllt find und wäfferige Ergiefuns 
gen in den Hirnfammern flatt finden, wenn die Krankheit 
nicht zu rafch tödtete **). Die Subftanz des Hirnes iſt fo- 


*) Man hat Yferde mit Hirnentzündung wie wüthend in die 
Krippe beißen und fich felbft zerfleifhen gefehen. Sch beobachtete 
ganz Ffürzlich einen an Gehirnentzündung Teidenden Ochfen, der mit 
folher Gewalt gegen die Krippe ftieß, daß ein Horn abbrad). 

*) Beobahtungen über den Ausgang ber Hirnentzündung bei 


Zeitſch. d. Chierhlt. 2r Bd. 18 Heft. 1 
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wohl im Allgemeinen als auch an den einzelnen Theilen 
nicht auffallend verändert. Will man ſie aber dennoch als 
erkrankt anſehen, fo läßt ſich wenigſtens vermuthen, daß 
diejenigen Theile, deren Wirkungsart näher bekannt gewor⸗ 
den ift*), nicht bejonders litten, da alle Zufälle, wie fie 
nad) Neizungen und Verlegungen jener Theile entjieben, 
mangeln. Sehr häufig ift man geneigt, die oben bemerf- 
ten Veränderungen ald Wirfung der Ueberfüllung der Ges 
fäße und des dadurch erzeugten Drudes auf das Hirn zu 
betrachten; allein man bedenft hier nicht, daß Blutanhäu⸗ 
fung nur ein Symptom der Entzündung ift und daß mit 
ihm noch andere ebenfalld der Entzündung wefentliche Sym⸗ 
ptome vorkommen, welche an der Alienation der Gehirn; 
function wahrfcheinlicy eben fo viel Antheil haben, als die 
Ueberfüllung der Gefäße mit Blut. 

II. Chronifhe Entzündung des Gehirnes beim Pferde mit Waffer: 
ergiefung (hydrocephalus internus chronicus, vertige Im- 
mobilitE — Dummkoller.) | 
Bei einem fiebenjährigen gut genährten Wallachen von 

niederländifcher Race bemerfte der Cigenthümer, daß ders 
- felbe feit einiger Zeit Cim Mat 1829) fehr langſam fraß, 
in der Arbeit träge war und im Stalle ftetd traurig und 
mit gefenftem Kopfe ftand. Die vierzehn Tage lang dem 
Thiere eingegebenen Arzneimittel brachten feine Befferung 
hervor, weshalb ic) zu Hülfe gerufen wurde. 

Ich fand das Pferd im Stalle mit zufammengeftellten 
Füßen und unter die Krippe gefenftem Kopfe ftehend, ftarr 
bleibend und, wie es fchien, auf die Veränderungen feiner 
Umgebung nicht achtend. Nach einem Fräftigen Zurufe rich— 
‚tete e8 den Kopf in die Höhe und ftellte ſich wie ein ge 
funded Pferd. Das Athmen war ruhig, der Puls war 
ziemlich voll und fchlug etwa 36mal in der Minute, der 
Herzſchlag fühlbar, die Augen fchienen etwas hervorgedrängt, 
hatten eine erweiterte Pupille. Augenlieder und Ohren be- 
Thieren in Ausfchwigung gerinnbarer Lymphe, Eiterung oder Des 
organifation einzelner Gehirntheife find mir nicht befannt. 

*) ©. Iften Bandes 88 Heft. 
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wegten fid) langſam. Die Schleimhäute von gewöhnlicher Be- 
fchaffenheit, die Temperatur am ganzen Körper gleichmäßig, 
weber erhöhet noch vermindert, das Haar glatt anliegend 
und der abgefeste Mift eine gute Verdauung anzeigend. 
Trat man dem Pferde auf die Krone des Hufes, fo duldete 
es diefes fo lange, bis man mit ftärferer Kraft gegen den 
. Schenkel ftieß. Durch Kigeln in den Ohren murde es nicht 
fogleich unrubig. Stellte man einen Vorderfuß auf den ans 
bern, oder überfreuz, oder rückwärts, fo blieb e8 eine Zeit: 
lang in diefer Stellung 9. Wurde Hafer in die Krippe 
geſchüttet, fo trat e& bald zur Krippe, fraß aber langfam 
und hielt zumeilen mit dem Freffen inne, den Kopf in die 
Krippe ſtützend. Hen nahm es in größerer Quantität zu fidh, 
wenn ihm bafjelbe in der Krippe oder auf der Erde vorges 
legt wurde ald wenn man folched auf die Raufe ftedte. 
Beim Treffen des Heues hielt ed ebenfalls oft inne und ließ 
dann einen Theil davon aus den Maulwinkeln herausbängen. 
Die Bewegung des Pferdes war langfam mit höher ale 
gewöhnlich aufgehobenen Füßen. Beim Fahren und Reiten 
brückte e8 ftarf auf die Zügel, Tieß ſich ſchwer Ienfen und 
mußte zu einer fchnellern Bewegung beftändig angetrieben 
werden. Uebrigens drängte das Pferd nicht auffallend nach 
einer oder der anderen Seite und ließ fich rückwärts fehies 
ben. Eine mehrmwöchentliche ärztliche Behandlung brachte 
feine Befferung hervor und das Pferd wurde nun, ohne 
weiter mit Arzneien gequält zu werden, bis zum Eintritte 
bes Winters, mo es getöbtet werben follte, zu langfamen 
Arbeiten benützt. Während diefer Zeit hatte ich häufig Ges 
fegenheit, das Pferd zu beobachten. Daffelbe blieb in et 
nem gut genährten Zuftande, Treffen, Saufen und Miftab- 
gang verriethen gefunde VBerdauungsorgane. Die bereits bes 
merften Kranfheitszufälle änderten fich fehr wenig; der noch 
immer volle Puls fanf bis auf etwa 30 Schläge, das Athems 


*) Erflärte ſich diefer Zufall nicht aus dem verminderten Be- 
wußtfeyn des Franfen Pferdes, fo könnte man verfucht werden, zwi⸗ 
fhen dem Dummkoller und der un des — einige Ana⸗ 
logie zu finden. 

4* 
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holen geſchah langſam, tief, zuweilen etwas fchnarchend, 
wenn das Pferd im Stalle ruhig fand. Bei warmer Wits 
terung und jtarfer Anjtrengung zeigte fic das Pferd umems 
pfindlicher, Tieß ſich ſchwerer Ienfen und fraß nicht recht. 
Die, Unterfuchung der pſychiſchen Thätigfeit ergab, daß das 
Bewußtſeyn vermindert war, welches man aus dem Benchs 
men des Pferdes beim Freffen und feinen verfchiedenen Stels . 
lungen und Bewegungen fchließen fonnte. Das Gedächtnif 
fchien nicht erlojchen, denn das Pferd folgte dem Zügel, der 
Peitjche und dem Zurufe. Auch fonnte man annehmen, daß 
feine Urtheilsfraft (Inſtinkt) noch vorhanden war, da es 
das ihm vorgelegte Futter recht gut zu unterfcheiden wußte. 

Nachdem das Pferd vermittelit Durjchneidung einer 
Carotide getüdtet war, zeigte die unmittelbar nach dem Tos 
de vorgenommene Section fämmtliche Organe der Bauch 
und Brufthöhle in einem gefunden Zuftande. Im Schädel 
waren Häute und Oberfläche des Gehirnes wie gewöhnlich, 
die großen Hirnhöhlen (Seitenfammern) dem Anfcheine nad) 
ausgedehnt und mit einem Earen Waller ganz angefüllt, die 
Subjtanz des Hirned an allen Theifen von der normalen 
Beichaffenheit nicht fichtbar abweichend. 

In diefem Falle bemerken wir demnach ald Folge der 
Krankheit des Hirned eine Verminderung bed Gemeinges 
fühle, ded Bewußtſeyns, Verzögerung des Pulſes und wie 
ed fchien auch des Athmens, aber fein Fieber und ungead)- 
tet der längeren Dauer der Krankheit, Feine Störung in 
den Functionen ded Darmcanald und in der Ernährung 
überhaupt. Die willführfichen Muskeln konnten ſämmtlich 
in Thätigfeit gefest werden, die Bewegung geſchah nicht 
mechanifch nach einer oder der andern Richtung, fonbern 
durch den Willen geleitet, was alfo eine ungehinderte Eins 
wirkung des Hirnes auf die Muskeln vorausſetzt. Dbgleich 
nun biefe eigenthümlichen Störungen einen beftimmten Sitz 
der Krankheit im Hirne vermuthen laffen, fo erhalten wir 
darüber doch durch die Section feine genügende Aufklärung. 
Die Section zeigt und nur, baß eine Waſſeranſammlung 
in den Geitenfammern des Gehirned vorhanden . war, 
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Wollte man diefe ald die hauptfächlichite Urfache der Stö- 
‚ rung in den Functionen des Hirnes anjehen, fo müßte erft 
bewiefen werden, daß jener Franfhafte Zuftand der Hirn⸗ 
theile, von dem die Wafferergießung eine Folge ift, 
für ſich allein die oben bemerften Erfcheinungen nicht herz 
Borbringen fünne, Außerdem würde auch noch durch be 
flimmtere Beobachtungen, als wir bis jetzt befiten, auszu⸗ 
mitteln ſeyn, welche Quantität von Waffer nöthig ift, um 
durch ihren Drud auf die Gchirntheile die eigenthümlichen 
Zufälle zu erzeugen, da es Magendie höchft wahrfcheinfich 
gemacht hat, daß im gefunden Zuftande des Körpers ftets 
‚eine gewiffe für die Functionen des Hirnes nothmendige 
"Quantität Waſſer in den Hirnhöhlen fich vorfindet *). 

) ©. Archiv für medizinifhe Erfahrung im Gebiete der prafti- 


‚hen Medizin ıc. Herausgegeben von Dr. Horn. Jahrgang 1829, 
März und April-Heft ©. 202. 





IL. Noch etwas über Kronenfifteln. Von dem. Thiers 
arzt G. W. Schrader in Hamburg, 


Sehr angenehm: war ed mir, im Iten Hefte des Aften 
Bandes dieſes Journals einen Aufſatz zu finden, welcher 
meiner Aufforderung in der Abhandlung über Kronenfifteln, 
welche im Aften Hefte eben. diefer Zeitjchrift zu finden. ift, 
entgegenfommt, und zwar von einem unferer älteften und 
erfahrenften praftifchen Thierärzte, dem Herrn Major von 
Tennecer. 

Meinungsverfchiedenheit über eine aufgeworfene Frage 
und dadurch veranlaßte Prüfung derfelben von mehreren 
Seiten führen am Ende gewöhnlich zu einem feften es 
fultate. 

So fehr ich indeffen die praftifchen Kenntniffe des Hrır. 
Mai. v. T., welche derfelbe in einer Menge von Schriften 
und vor Augen gelegt bat, zu jchäßen weiß und Die Vor— 
fchriften defjelben als übereinftimmend mit meinen eigenen 
Anfichten in den meijten Fällen gern befolge, jo wird er 
dennoch erlauben, daß ich feinen Bemerkungen über meine 
beiden Aufſätze, die Behandlung der Kronenfiſteln und eine 
gewiffe Art von Drudjchäden Des Widerrüfts betreffend, 
widerjpreche und meine früher ausgejprochenen Grundfäge in 
Hinficht diefer beiden Uebel auch ferner zu vertheidigen jus 
che, indem mich feine dagegen angeführten Gründe nicht 
haben überzeugen Fönnen. 

Obgleich ich mich noch Feiner 5Ojährigen Erfahrung 
wie der Hr. Maj. v. T. rühmen kann, jo reihe ich doch die 
über Kronenfifteln gemachten Beobachtungen meiner eigenen 
faft 20jährigen Praxis den 30jährigen meines Vaters an, 
und würde alfo in diefem Punfte ungefähr auf einerlei Hös 
he mit meinem Herrn Dpponenten ſtehen. 
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Doch zur Sadhe, Der Hr. Mai. v. T. fagt ©. 43 
feiner Bemerkungen über meinen Aufſatz „Werben Kronens 
filteln bloß durch die Kunſt oder auch durch die Natur ges 
heilt?” daß er dergleichen Hufichäben, die in Campagnen 
bei der. Savallerie und befonderd bei dem Artillerie» und 
Armee » Fuhrmwefen- Train durch das fogenannte Aufreiten 
fo häufig vorfommen, zu Tauſenden behandelt habe. Ohne 
der Wahrheitöliebe deffelben zu nahe treten zu wollen, wird 
ed mir erlaubt feyn zu bemerken, daß in meiner Feldpraris 
ald Oberpferdearzt ver hanfeatifchen Legion in dem Feldzus 
ge von 4843 und 14, wo eine Anzahl von 1200 Pferden 
aller Waffengattungen unter meiner unmittelbaren Aufficht 
ftand, dieſes Aufreiten im Verhältniß zu anderen Urfachen 
nur felten Veranlaffung zu Kronenfifteln gab, oder daß id) 
mwenigftend die durch Aufreiten veranlaßten Trennungen 
des Horns von den Ballen, oder Quetfchungen und Ges 
ſchwüre dieſer Theile nicht zu den Kronenfiſteln rechnete, 
da eine umfichtige Behandlung, befonders durch Wegſchnei⸗ 
ben bed losgetretenen Hornd und durch einige wenige an—⸗ 
dere Mittel der Sache bald ein Ende machte. Bei dieſen 
Arten von Huffchäbden bin ich freilich eben jo glücklich ge 
weſen, wie der Hr. Maj. v. T. und habe fie ebenfalls „in 
einigen Wochen, höchſtens 2 Monaten“ geheilt, aber. nie 
ift e8 mir fo gut bei wahren Kronenfiiteln *) geworden; eis 
nige wenige derfelben fünnen einem Thierarzte ſchon Unrus 
be und Verdruß genug machen, geſchweige denn Taufende. 

Seite 414 fagt der Hr. Maj. v. T.: „Nach diefer Ers 
fahrung fand ich wenigftend, daß feine Kronen oder foges 
nannte Knorpelfiitel für fich allein und ohne Hilfe der Kunſt 
heilt, eben fo wenig, daß zu dem Verlauf und der Heilung 
dieſes Hufſchadens eine beftimmte Zeit erfordert wird, fon- 


*) Damit wir und über die richtige Bedeutung des Wortes: 
Kronenfiftel, nicht mißverftehen, fo bemerfe ich nur, daß ich nichts 
weiter darunter verftehe, ald was Havemann in feinem Bude: 
Beurtheilung des äußern Pferdes. Zte Aufl. darunter begriffen hat, 
und folglich dem Hrn. Maj. v. T. ald Commentator eben diefes 
Buches nicht unbekannt if. 
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bern daß ſich Diefes nach der Verlegung felbft und der früs 
her oder fpäter angewendeten zweckmäßigen Hülfe richtet.‘ 

Hier ift e8 wo unfere beiderfeitigen Anfichten fo weit 
Bon einander gehen. ch behaupte: Jede Kronenfiftel wird 
von der Natur geheilt. Hr. Maj. v. T. ſagt: Nein! nicht 
ohne Hülfe der Kunft und zwar in unbeftinmter Zeit. Was 
das Letztere anbetrifft, fo glaube ich.nur darauf hinweiſen 
zu Dürfen, daß die Natur bei jedem ihrer Heilungsprozeffe 
ihren Typus beobachtet, wenn fie nicht durch Eingriffe von 
Außen in ihrem regelmäßigen Gange geftört wird. Abge⸗ 
fehn von fieberhaften Krankheiten wollen wir 'nur der Teiche 
tern Vergleichung wegen, fehen, wie fie bei Heilung frifcher 
Wunden verfährt, und hier zeigt ſich namentlich ein Fall, 
wo wir ihrer Spur ungehindert und leicht folgen können, 
und wo fich zugleidy der gleichartigen Beifpiele fo viele dars 
bieten, nemlich die Heilung der Schnittwunden nach der 
Dperation des Englifirend. Früherhin glaubte man ohne 
tägliches Verbinden und ohne Salben diefe Wunden nicht 
heilen zu konnen, felbjt Kerjting glaubte dies oder ſchien es 
wenigſtens zu glanben, und auch etwas des halbfehenden 
Theils des Publikums wegen thun zu müffen. Jetzt hinge 
gen weiß jeder Roßkamm, fo wie deſſen Knechte, daß nach 
Stillung der Blutung *) fein weiterer Verband nöthig if, 
und daß die Natur regelmäßig am. Ende ber vierten oder 
Anfang der fünften Woche diefe Wunden geheilt hat *). 
Da die Natur bier jo fichtbar ihren Typus hält, warım 
follte fie es nicht eben fo gut bei Heilung der Knorpel thun? 
Freilich gefchieht Diefelbe bei weiten langjamer und iſt des— 
halb auch fohwieriger zu beobachten. Denn nicht immer 
läßt ſich die Natur fo leicht belaufchen, wie bei der Heis 


*) Sept fangen die Franzofen fogar an, auch dagegen nichts 
mehr zu thun; fie I:gen feinen Verband an und Iaffen die Wunde 
bluten, bis es von felbft wieder aufhört, wie ich diefes bei franzö— 
ſiſchen Pferdehändlern felbit gefehen habe. 

**) Sch englifire in jeder Jahreszeit, im Januar fo gut wie im 
Suli, und dennod finde ich in der Dauer der Heilung nur unmerk: 
lichen Unterfcied. 
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fung der Schnittwunden des Schweifs; Umftände Tegen der⸗ 
gleicher Beobachtungen oft. umüberfteigliche Hinderniffe in 
den Weg, und nur ein glücklicher Zufall erlaubt ung bis 
weilen einen tieferen Blick in ihr Heiligthum. 

Der Hr. Maj. v. T. fagt ferner auf derfelben Seite: 
„Die Heilung diefer Fiftel bedarf unter allen ähnlichen Schäs 
den diefer Art die Hilfe der Kunft am meiften, und id) 
halte es, ich geſtehe es, für ein Vergehen, mern maıt dies 
ſes Geſchwür ſich felbit überläßt, mobei ſich die Materie 
im Huf verfenft, wo fie ſich von felbit feinen Ausweg bah⸗ 
nen kann, und eine große Zerftörung anrichtet. Auch der 
angegangene Knorpel nimmt ſchon Feine Heilung an, ſobald 
das Abgeftorbene und Gariöfe nicht mit dem Meffer, oder 
was dieſem weit vorzuziehen ift, mit dem glühenden Eiſen 
entfernt wird.“ 

Auch hier ſind ſich unſere Anſichten einander ſchnur⸗ 
ſtracks entgegen. Doc; wüßte ich zu dein, was ich ‚in. mei⸗ 
nem Aufſatze im Aften Hefte darüber gefagt babe, wenig 
hinzuzufeßen, auf den ich deshalb vertweifen muß, und füge 
nur noch hinzu, daß ich immer nur von außgebildeten Kro— 
nenfifteln ſpreche, denn das operative Verfahren, wenn der 
Eiter noch im Hufe fteckt, gehört nicht hierher, da dieſes 
jeder Thierarzt ohnehin verftehen und nady den Umſtänden 
anzuwenden wiſſen muß. Alſo, ift einmal der. Knorpel an— 
gefreffen , fey e& durch von unten aufgeftiegerten Eiter z. B. 
bei ſchwärenden Steingallen, oder durch Einwirkung von 
oben und außen. (Kronentritte, Brandmanke u. f. wi), fo 
fucht ſich der Eiter beftändig einem Weg nach auffen über 
den Hornfaum zu bahnen, und vollführt dies auch in Fürs 
zerer oder längerer Zeit, ungeachtet aller Berfuche, dies 
Durch unten im Hufe gemachte Deffnungen zu verhüten *). 
Die Eiterung oder Abfonderung des Knorpeld nimmt ihren 
Weg von hinten nad, vorn, weshalb jidy auch die erfte 
Deffnung über der Krone nad) Verlauf einer unbeftinmten 

*) Und daß man eine Kronenfiltel zu erwarten habe, lehrt dem 
Erfahrnen ſchon der aufgetriebene — Ballen, wenn auch 
unten Oeffnung genug da iſt. 
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Zeit ſchließt, bilder jedoch unmittelbar darauf etwas meiter 
vorwärts, unmittelbar unter der Fleifchtrone einen neuen 
Abſceß, der fich bald üffuet, dann langfam forteitert und 
wiederholt dies einigemal, bis der Heilungstermin da iſt. 
Diefed ift der gewöhnliche Gang derjenigen Kronenfifteln, 
die ich bis jet gefehen habe, die von Schriftftellern aller 
Nationen ‚wie oben angegeben, befchrieben und gegen welche 
fchon fo lange vergeblich nach einer fchnellern Heilmethode 
gefucht worden iſt. Bor der Behandlung von „vielen Taus 
fenden‘ diefer hier beichriebenen Art von Kronenfiiteln mös 
ge der Himmel jeden Thierarzt bewahren! Sch wenigſtens 
trage fein Verlangen nad) einer fo ausgedehnten Praxis, 
fo wenig im Civil» als im Militairbieuft. 

Ich habe ebenfalls fchon vor Jahren, weil es zumeilen 
ein Eigenthimer ausdrücklich wünfchte, das Glüheiſen das 
gegen angewendet, und zwar nad) der Methode des Herrn 
Maj. v. T. denn der Gebrauch deffelben ift jchon von Kerr 
fting *) und noch viel früher geübt), aber nur dann hatte 
es Erfolg, wenn meine- Operation mit dem bevorftehenden 
Heilungstermine zufammentraf, früher nie. Wenn das 
Gfüheifen fo leicht und fchnell hülfe, warum follte man ein 
fo bequemes und wohlfeiles Tängftbefanntes Mittel hintans 
fegen? Warum verfiel der praftifche Lafoffe auf feine bes 
fannte Operation der Kronenfiftel? Weil ihn das Glühr 
eifen fo gut wie jedes andere Mittel im Stiche ließ. Doch 
glaube ich in meinem frühern Auffase ſowohl ald in dem 
gegenwärtigen ſchon genug über diefe Punkte gefagt zu har 
ben und bitte nur noch um die Erlaubniß, die Gedanken 
und Beobachtungen einiger Männer von anerkannter Autos 
rität anzuführen, die ebenfalls über den vorliegenden Streit 
punkt gefprochen haben, und es für Fein „Bergehen‘ (wie 


*) Havemann fagt darüber in feiner Vorleſung über Kronen—⸗ 
fifteln Folgendes: Kerfting hatte den Gebrauch, daß er die Fiftelöfl- 
nung ausbrannte, nachdem er ein wenig ungt. basilic. hineingeftri- 
chen hatte; doch ift Died Brennen weil man fo ziemlidy aufs Gera- 
thewohl hineinbrennen muß, auch unfider und ich habe nie großen 
Nusen davon geſehn. 
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Hr. Mai. v. T.) hielten, den SHeilfräften: ber Natur bei 
Behandlung ber Kronenfifteln Alles zu überlaflen. — 
Es find diefes die von allen teutfchen Thierärzten ge 
achteten Namen Havemann und Wolfteinz beide Directoren 
von Thierarzueifchulen und: ald folche reich an Erfahrung 
ans einer langjährigen ‚anfehnlichen. Praxis. Beide beobs 
achteten gern. nad) der uralten Weiſe ded Meifter Hippos 
frates die Heilkräfte der Natur und Liegen derſelben volle 
Gerechtigkeit widerfahren 9. Ihre Aeußerungen, die ich 
zur Befräftigung meines. Beweifes für die Heilkraft der Nas 
tur bei den Kronenfifteln bier anführe, entnehme ich nicht 
aus nachgefchriebenen Heften, ür denen des Lehrerd Worte 
häufig unrichtig wiedergegeben werden, fondern aus einer 
Sammlung eigenhändiger Briefe. Havemann’s an Wol⸗ 
ftein**). In ſolchen freundfchaftlichen Briefen zeigt fidy der 
Mann gewöhnlich freier, ungebundener und fagt eher. feine 


*) Wären Wolfteins Bemühungen um die Lehre von der Heil: 
Praft der Natur bei Wunden, von den Menfhenärzten nad Per: 
dienft beachtet worden, fo hätte es vor einigen Sahren des Streites 
gwifchen Hrn. Dr. Fenderf (eigentlih Kern) in Wien, und des Hrn. 
Prof. von Walther nicht bedurft, um fid) einander die Priorität der 
Entdeckung einer einfacherh Behandlungsart der Wunden ftreitig zu 
machen, da Wolftein diefes Geheimniß ſchon langft gelehrt hatte, 
Bei diefer Gelegenheit bitte ic ein Buch zu berückſichtigen, welches 
den Titel führt: Der Arzt im Menfchen oder die Heilkraft der Nu 
tur ıc. von Dr. ©. ©. Eh. Greiner. Altenburg 1827, und die Me: 
cenfion deffelben in der Hall. Allg. Lit. Zeitung No. 170. Septbr. 
1829., worin vieles auch für den Thierarzt beherzigungswerthe ges 
fagt wird. Aus legterer hebe ich nur folgende Stelle aus; „In 
diefer Lage der medizinifchen Dinge, in dieſer großen Noth, ſcheint 
ed das Gerathenfte, zu der Natur, zu ihr, die wie der Dichter fagt, 
allein redlich ift, zurüdzufehren, fofern es feft fteht, daß fie mit 
Krankheiten, gegen die die menfhlide Kunft gänzlich ohnmãchtig 
iſt, für ſich allein fertig zu werden vermag.“ 

*5) Ich hoffe Fünftig einmal Zeit zu gewinnen, um dasjenige aus 
diefer Sammlung von Briefen Havemann’s, wovon 37 an Wolftein 
und 72 an meinen Vater und an mich gerichtet find), was Sntereffe 
für das thierärztlihe Publikum hat, demfelden mittheilen zu Fön; 
nen. Für einen Fünftigen Gefchichtfchreiber der Thierarzneifunde 
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Herzensmeinung, ald auf dem Gatheber vor feinen Zuhös 
rern, wo doch gewöhnlich eine gewiſſe Refervation beobach⸗ 
tet wird, 

Derjenige Brief Havemann’d an Wolftein, worin ſich 
zuerft etwas über diefe Materie findet, ift Hannover dem 
40. Nov. 1800 batirt, und man fieht aus demſelben, daß 
MWolftein durch eigene Erfahrung auf denfelben Punkt bins 
gefommen war. Nach mehreren anderen Bemerkungen fagt 
Havemann: „Was Sie mir von der geheilten Kronenfiftel 
fchreiben, war mir jehr angenehm von Ihnen zu hören; 
nicht , weil es mir etwas Neues war; nein! das war es 
nicht, fondern blos, weil Sie diefe Bemerkung felbft ge, 
macht hatten. Wenigftens feit 10 Jahren lehre *) ich meis 
ne Schüfer die Wahrheit, daß blos die Natur die Kronen⸗ 
fiftel in einem Zeitranme von 20 bis 30 Wochen ohne alle 
Kunfthülfe heilt. Sprechen Sie einmal mit meinem ehe 
maligen Schüler Schrader ) in Hamburg; irre ich nicht, 
fo hat auch diefer Tängft Erfahrungen, daß die Natur mit 
der Länge der Zeit Kronenfiteln heilt. Die Natur kann 
überhaupt erflaunlich viel, und die Kunſt, aufrichtig gejagt, 
fehr wenig." — — — 

| Hannover, den 25. Dechr. 1802. 
— — ,„Gie find jet auch überzeugt, jo wie ich es fchon 
feit vielen Jahren aus Erfahrung wußte, daß die Natur 
den Franken Theil des Knorpels bei der Kronenftjtel abftößt, 
und die Fiftel heilt, es mithin grundfalfch ift, wie Lafoſſe 
und nach demfelben die Franzofen und auch einige Teutjche 
und Engländer behaupten, daß Diefer Kuorpel fich nicht ers 
foliire, fondern die Knorpelfiftel nicht anders, ald durch die 
Wegnahme des ganzen Knorpes geheilt werden fünne, Die 
beffern engliſchen Thierärzte wollen diefe Operation bei Kros 
nenfifteln gar nicht mehr gemacht wiffen, fondern wollen 


enthalten fie viele merfwirdige hiftorifhe Data, und auch der Thier: 
arzt von Fach wird viel Intereſſantes und Lehrreiches darin finden. 
”) Auch der würdige Nachfolger des fel. Havemann, der Herr 
Prof. Hausmann lehrt daſſelbe noch jetzt. 
*) Mein Bater. 
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die Heilung durch Application. eined Caustici und auf dem 
langſamern Wege der Erfoliation abwarten. Mir fcheint 
die auch eben fo vernünftig als richtig zu ſeyn 9. Die 
Heilung erfordert freilich weit mehr Zeit, allein das Thier 
ift und bleibt nad) der Heilung auch ganz das, was ed vor 
ber Fiftel war. Die Operation, die den Knorpel weg—⸗ 
nimmt, raubt dem Fuße eineht Theil, der zur vollkomme⸗ 
nen Organifation des gamgen Fußes nothwendig und unents 
behrlich ift. Ich fand immer, daß dergleichen operirte Pfers 
de, die Operation mogte gemacht feyn fo gut fie wollte, 
im anhaltenden gefchwinden Dienjt auf Steinpflafter jchons 
ten und Schwäche des Fußes zu erfennen gaben. Die Thier⸗ 
arzneifunde ijt aljo durch die Erfindung dieſer Operation 
nichtd weiter vorgerücdt. Mean beilt dadurch fchneller, aber 
auch unvollkommener und ſchlechter.“ 
Hannover, den 26. Juli 1803. 

— — „Zu meinem großen Erſtaunen höre ich von einem 
Pferdearzt des Aten (franz) Hufarenregiments, daß auch 
diefer nicht mehr fir die Operation des Javarts war. Bei 
einem Franzofen hätte ich das nicht erwartet. Vater Las 
foffe verliert dadurd; eine Perle aus feinem Lorbeerfranze. 
Wie oft verfehlen wir dummen Menfchen doch den rechten 
Weg und gehen durch fehiefe und Frumme Wege der Wahr⸗ 
heit vorbei. Die Natur heilt die Kronenftftel gründlich, da 
wir durch Die Operation zwar die Fiſtel heilen, jedoch den 
Su veritiimmeln **).“ 

Hannover, den 30. Mai 1803, 
— — „Es geht in diefer Krankheit mit der lieben Natur 
wie in vielen andern, obgleich man ihr einen Bloc vor die 
Füße wirft, fo fpringt fie häufig doch überhin und vollen, 
det das Werk der Heilung. Ließe fie ſich durch die Unwifs 
fenheit der Menfchen fo leicht derangiren, fo mögte gar ber 
Henker ein Arzt ſeyn!!“ 


*, Havemann fiheint hier dem Causticum das Wort zu reden, 
aber nie hat er es ſelbſt gebraucht oder feinen Schülern empfohlen. 

”*) Auch ich habe diefelbe Erfahrung gemacht. Der Fuß erhielt 
nie die vorige Form wieder. D. Herausg. 


14 


Zum Schluſſe will ich nur noch ber Vollſtändigkeit mes 
gen hier anführen, was Havemann in feiner: Anle tung zur 
Beurtheilnng des Außern Pferdes. 2te Aufl. Hannov. 1805. 
unter dem Artikel: Kronenfiiteln ©. 131 darüber fagt, ob» 
‚gleich es der größern Zahl der deutfchen Thierärzte nicht 
unbefannt feyn wird. Er fagt nämlich: „Die Kronenfiiteln 
find fehr bedeutende Schäden, die indefien die Natur, auch 
ohne daß fie durch die Kunft unterftüßet wird, in mehresen 
Monaten zu heilen im Stande if: Durch eine Operation, 
wobei der ganze Knorpel herausgenommen wird, kann eine 
gejchwindere Heilung erhalten werden; allein durch den Vers 
luft des Knorpels erleidet der Fuß eine keinesweges unbe: 
beutende und gleichgültige Veränderung. Sun einer hierauf 
Bezug habenden Note bemerkt er ferner noch: „Lafoffe hat 
zwar behauptet, daß die Natur feine Abjonderung des ans 
gefreffenen fchildförmigen Knorpels bewirken, folglich die 
Kronenfiftel nicht anders als durch Wegnahme des ganzen 
Knorpeld geheilt werben könne. Diefer Behauptung find 
and, die beiten franzöftfchen und deutſchen Thierärzte beige 
treten. Ich habe indeffen zu oft gefehen, daß die Natur 
‚ohne Operation oder andere befondere Kunfthülfe, als daß 
man das Pferd allenfalls auf die Weide ſchickte, die Kros 
nenfiſtel heilte, und felbit dann eine gründliche Heilung here 
vorbrachte, wenn der Knorpel in feinem mittlern und feiter 
ften Theile angegriffen war, als daß ich mich nicht befugt 
hielte, von jener Meinung abzugehen.‘ ; 

Sp weit wie die Verhandlung über die Kronenfiſteln 
bis hierher gediehen ift, fcheint ed wohl nicht, daß einer . 
von uns beiden, jeder auf vielfache Erfahrungen fich berus 
fend,, feine Meinung gutwillig aufgeben mögte. Es wäre 
deshalb wohl das Flügfte, die Entfcheidung in letter In⸗ 
flanz dem übrigen thierärztlichen Publitum anheim zu ftels 
len, und bis dahin diefen Gegenftand den 10 bis 12 Thiers 
arzueifchufen deutfcher Zunge und den auf den ökonomiſchen 
Inſtituten angeftellten Lehrern der Thierheilfunde zu empfehs 
len, um durch fernerweitige Verſuche die Frage in ein hel⸗ 
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leres Licht zu ſetzen %. Der privatifirende Thierarzt ift fels 
ten im Stande, dergleichen Erperimente wegen ihrer Rangs 
wierigfeii und Koftjpieligfeit auf eigne Rechnung anzuftel- 
len, er Tann feine Beobachtungen darüber nur gelegentlich 
und auch dann nur felten im Zufammenhange machen. Für 
Thierarzneifchufen hingegen können diefe Berfuche nicht koſt—⸗ 
fpielig und befchwerlic; genannt werden, weil e8 dazu Feiner 
Medicamente, Feiner Inftrumente, fondern nur einer ge 
wöhnlichen und zwar feuchten felbft fumpfigen Weide bes 
darf. Der herannahende Frühling Tadet dazu ein, denn mart 
kann bequem anfangen und doch noch während der Weides 
zeit Damit zu Ende kommen. 
* * * 

Obgleich ich in meiner Anfforderung zu neuen Beob- 
achtungen über die Heilkraft der Natur bei Kronenfifteln, 
nur dieſe bauptfächlic der Aufmerkfamfeit werth achtete, 
fo hat der Hr. Maj. v. T. ſich Doch noch länger mit meis 
nem Fleinen Auffage über eine gewiffe Art von Drudichäs 
den des Widerrüftes befchäftigt und denfelben feiner Kritik 
unterworfea. Diefen Auffat hatte ich aber nur als Gegenfatz 
beffen was nur der menfchlichen KRunfthülfe gelingen kann, 
dem Aufſatze über die Kronenftiteln welche allein die Natur 
zu heilen vermag, vorangeben laffen. Ich werde mich des⸗ 
halb auch bei diefem Gegenftande nicht fo lange wie bei dem 
vorhergehenden aufhalten und nur noch weniges nachtraͤg⸗ 
lich dazu bemerfen. 


\ 

*) Auch homöopathiſche Thierärzte könnten zu Unterſuchungen 
darüber eingeladen werden, und beſonders made ich den Herrn Ber; 
faſſer der Heinen Broſchüre: Ueber das homdopathifhe Syſtem in 
Beziehung auf die Heilung der Pferde. Dresden 1829. darauf auf: 
merkjam. Gin Homdcpathe Fünnte meiner Meinung nad nur Ehre 
und Ruhm bei Behandlung der Kronenfifteln erwerben, und jwar 
durch ſchlagende Beweife gegen feine Widerfaher; denn was zwei 
oder drei andere Thierärzte nicht geheilt hätten, würde er am Ende 
glücklich kuriren, und zwar nur durch Billionentheildhen irgend eines 
Medicaments. Aber etwas politifche Klugheit dürfte er dabei nicht 
vergeflen, 3.8. nie der erfte.bei der Behandlung einer Kronenfiftel 
feyn zu wollen, fondern hübfch befcheiden der letzte. 
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Bei der Schnelligkeit *) womit 1813 nach dem Einrücken 
der Rufen in Hamburg und Lübeck die adıt Escadrons Gas 
vallerie, welche beide Städte außer den übrigen Truppens 
gattungen zur Befreiung des Vaterlandes ftellten, organifirt 
wurden und nad) einander fo wie fie fertig waren, ing Feld 
rückten, wird es jedem Kenner der dazu nöthigen Erforders 
niſſe, nicht anders als einleuchtend feyn, daß ich ſchon nach 
den erften Märjchen eine Menge Drudjihäden zur Behands 
fung befam, und daß deren Anzahl und Bösartigkeit mit 
vermehrtem Dienfte und Anftrengungen der Legion von Tas 
ge zu Tage wuchs, fo daß ſich in meinen Rapports wäh 
rend des Feldzugs die Zahl der chirurgischen Kranfen **) 
aller Art faft immer zwifchen 100 bis 140 hielt, und darun—⸗ 
ter eine übergroße Zahl von Widerrüſtfiſteln **). Es wird 
mir daher gewiß Keiner die Erfahrung bei diefen und allen 
andern Arten von Satteldrucichäden abfprechen. Sch würde 
es mir indeffen zum Vorwurfe gemacht haben, die verehrl. 
Nedaction diefer Zeitfchrift, der e8 nur um gehaltvolle Aufs 
fe zu thun ſeyn kann, mit einem Gegenftande zu behellis 
gen, der in jedem Handbuche zu finden ift, wie ich auch 
fchon damals erwähnte, und wählte deshalb unter den mans 


*) Bon der Schnelligkeit und natürlicherweife auch Uebereilung, 
womit die Organifirung vor fi ging, Fann man fid einen Begriff 
machen, wenn ich anfuhre, daß am 18. März der ruffifche General 
Tettenborn in Hamburg einrüdte, daß am dritten Tage der Aufruf 
erfolgte, und daß ſchon 12 Tage nachher die erfte Escadron ins Bi: 
vouac an die Elbe rückte. In Verkauf von 6 Wochen war die ge: 
fammte Cavallerie, Artillerie: Train ꝛc. organifirt und mit Pferden 
verfehen. Es fam damald nur darauf an, Menſchen auf die Beine 
und unter die Waffen zu bringen, der gute Geift that das Uebrige. 

*) Innerliche Krankheiten kamen damals nur wenige vor, weil 
wir zum Glüc mehr alte ald junge Pferde hatten und die Fourage 
ftetö gut war. Späterhin änderte fid) dieſes Verhältnig etwas. 

**5) Bei diefer Gelegenheit Fann ich nicht umhin, meines Freun— 
des und ehemaligen Collegen des Thierarzted Zinfeifen öffentlich 
zu erwähnen, der während des ganzen Feldzuges mein treuer Gehulfe 
war. Er trat fpäterhin ald Stallmeifter in die Dienfte des Fürften 
Radzivil, Statthalters von preuß. Polen. 
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cherlei Arten: von Druckichäden vorzugsweife die große ftarf 
fluetuiirende und. nur noch durch eine dünne haarlofe Haut: 
bedeckung zufammengehaltene Geſchwulſt des Widerrüſtes, 
um zu zeigen, was hier die thierärztliche Kunſt und zwar 
ohne voreiliges chirurgiſches Eingreifen in ſehr kurzer Zeit 
vermag, im Gegenſatze der Natur, die hier ſich ſelbſt über; 
laſſen, zerftörend wirft. Kleine, unbedeutende, oder Falte 
Ertravafate-des Widerrüftes würde ich wohl mit feiner fo 
wichtigen Miene anfehen, und meinen Herren Collegen durch 
Mittheilung der Behandlungsweife derjelben nütlich zu ſeyn 
glauben. Nein! es. ift ein wichtigeres Uebel, wo nur Die 
Alternatipe fteht: ‚geheilt in. drei Wochen, oder. Widerrüft- 
fiſtel, die wenigftens eben fo viele und mehr Monate zur 
Heilung erfordert, ja felbft durch Wurm und Rotz den Tod 
herbeifuhren, kann. Etwas zu übereilt bezeichnet der Hr. Mas 
jor v. T, meine Behandlungsart die ſes Uebel als fehler: 
haft und den erſten chirurgifchen. Regeln widerfprechend. 
Noch gebe ich zu bedenken, daß die große Geſchwulſt, wie 
ich ſie beſchrieben „nie vollkommen gebildeten. Eiter enthält, 
ſondern nur ein Gemiſch von jauchigtem Eiter, Blutſerum 
u. ſ. w. das noch einer Reſorbtion fähig ift; ed bedarf des⸗ 
halb, um die umliegenden Theile dazu in den Stand zu 
fegen nur der, Anfpornung von Auffen, und zwar durch die 
Cantharidenfalbe. Um den Hrn. Maj. v. T. noch mehr zu 
überzeugen daß: dieſes „chirurgiſche“ Verfahren, den vers 
ſchloſſenen Eiter in feiner Höhle längere Zeit zurüczuhalten, 
nicht fo gefährlich fey, wie derfelbe meint, fo erinnere id) 
nur an Die vomicae. in den Lungen, die man nach, dem 
Tode, troß ihres großen Umfanges, häufig nur mit einge 
trocknetem Eiter ‚gefüllt findet. Auch an anderen Gtellen 
des ‚Pferdeförpers kommen oft dergleichen alte ‚verhärtete 
Eiterdepot8 vor, die ohne Schaden des Thieres lange Zeit 
daſelbſt vorhanden geweſen ſind. Es ſey mir erlaubt mit 
wenigen Worten eines der auffallendſten Beiſpiele dieſer 
Art zu erzählen. Vor ungefähr 7 Sahren frepirte mir an 
Kolik ein altes. Pferd, welches ſchon einige Jahre von dem 
hiefigen Pächter der Straßenreinigung benutt worden mar. 
2 


Zeitfch. d. Thierblt. 2r Bd. 18 Heft. 
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Diefed Pferd hatte während der Zeit an verfchiebenen Stel- 
len der Rippen mehrere weiche Gefchwülfte ungefähr von 
der Größe eines Borftorfer Apfeld getragen, die aber nicht 
geachtet wurden, weil fie das Pferd, welches überdies kei⸗ 
nen großen Werth hatte, nicht am Arbeiten hinderten. Un- 
gewiß über die Urfache der Kolik, war idy bei der Abdeckung 
gegenwärtig, und hier klärte ſich mir auch die Urfache und 
der inhalt der erwähnten Gefchmwülfte auf, denn jede ders 
jelben war mit gelbem dicklichtem Eiter angefüllt, und ums 
gab in biefer Form einen Rippenbruch, der nur unvollfons 
men durch eine fnorplichte Maffe vereinigt war. Sch fand 
ſechs folcher Bricche, fünf an der rechten und nur einen an 
der linken Geite. Unter den erften fanden fidy zwei an 
derfelben Rippe; das Mittelſtück zwifchen beiden Brüchen 
hatte nur die Fänge von vier Zoll, und war etwas 
nach der Bruſthöhle hineingedvrüdt, war aber ebenfalls 
durch eine fnorplichte Maffe mit den andern Knochens 
ſtücken in Berührung geblieben *). Ueber die Urſache 
der Entftehung dieſer Brüche war nichts auszumitteln, 
da ber Teßte Eigenthümer das Pferd fchon als Abſetzer ges 
kauft hatte. 

Hier trug alſo ein Pferd ſeit Jahr und Tag, viele 
Eiterfacke mit ſich umher, und zwar an Stellen, die Teich 
ten Zugang zur Brujthöhle hatten, überdies in genauefter 
Berührung mit verlegten gefplitterten Knochen, und dennoch 
hatten fie fich weder geöffnet, noch hatte der Eiter Caries 
der Knochen verurfacht, welches wohl hätte gefchehen müf- 
fen, wenn eingejchloffener von der Luft noch unberührter 
Eiter fo leicht Verwüftungen anrichten könnte. Deshalb 
fan ich mit Grund jedem meiner Collegen rathen, wenig⸗ 
ftend den Verſuch mit meiner Prozedur zu machen, da es: 
zum Deffnen noch immer Zeit genug iſt. Multi faciunt 
idem sed aliter. 

Noch muß ich bemerfen daß ich bie Grfahrung hierüber 


*) Ich befige noch fammtlihe Rippen in meiner Fleinen pathos 
logiſchen Sammlung. 
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nicht in dem Strudel ber Feldpraxis gemacht habe, fon: 
dern erſt nach diefer Zeit in ber ruhigen Civilpraris, denn 
in der eriten befümmt ver Thierarzt den Franfen Wider 
ruft gewöhnlich dann erft zu Gefiht, wenn er fchon 
durchgebrochen ift, und ihm nichts weiter übrig bleibt, ale 
ben gewöhnlichen Iangfamen Weg zur Heilung einzus 
fchlagen. 


UN Ueber den Gebraud) der Zränfe in der pferdeaͤrzt⸗ 
lichen Praxis. Eine auf Beobachtungen und Vers 
ſuche gegrünvete Warnung vor jener Arzneiform, 
Don 3.9. Sr. Günther, zweitem Lehrer der 
Töniglichen Thierarzneifchule zu Hannover. 


Es iſt überhaupt ſo lange Gebrauch geweſen, den Pfer⸗ 
den Arzneien in Trankform zu reichen, als man djeſen 
Thieren überhaupt innerlich Arzneien gegeben hat. Auch 
heutzutage wird von den Lehrſtühlen aus und in den Bit 
ern ohne Ausnahme diefe Arzneiform neben anderen em; 
pfohlen und von dem thierärztlichen Practifer ſowohl ala 
von dem Laien ohne alles Bedenken und ohne irgend eine 
Surcht gebraucht, da niemand auf die Gefahr, welche das 
mit verbunden ift, aufmerffam gemacht hat. Ya ſelbſt tüch⸗ 
tige Manner vom Fach, denen die Wiſſenſchaft in vielfa⸗ 
cher Hinſicht ſehr viel verdankt, haben ſich durch dieſe Arz⸗ 
neiform taͤuſchen laſſen und ſind zu unrichtigen Schlüſſen 
verleitet worden. So theilt unter anderen Viborg — in 
ſeinen ſehr geſchätzten Sammlungen von Abhandlungen für 
Thierärzte und. Oeconomen B. 3, S. 223 und folgende — 
Derfuche mit, nad} welchen die Buttermilch, oder eigentlich 
bie Molfen der Buttermilch, für das Pferd giftig feyn fol; 
und fühlt fi durch die Refultate feiner Verfuche und die 
‘ 2” 
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widerfprechenden Erfahrungen im gemeinen Leben, wonach 
die Buttermilch int manchen Gegenden ben Pferden: ohne 
Nachtheil gefüttert und getränft wird, zu niederfchlagenden 
Betrachtungen über die Befchränftheit des menfchlichen Wiſ⸗ 
fens veranlaßt. | Zu 

Da mir der aus den Viborgfchen Verſuchen gezogene 
Schluß nie recht einleuchten wollte und da ich beſonders 
durch meine Verſuche über fünftliche Lungen » und Brujtents 
zundungen und deren Verlauf auf die materiellen Reize aufs 
merkfam geworden war, welche Bruftaffectionen erregen, 
wenn fie in die Luftröhre und Brondhien gelangen, fo wies 
derholte ich die Viborgſchen Verſuche, indem ich unter ans 
dern - 
Verſuch 1 — am 17. December, 11 Uhr Mittags, 
einer alten, rüftigen, feurigen Fuchsftute 75 Pfund bürger: 
lichen Gewichts frifche Buttermildy durch die Maulhöhle 
einfchüttete. Die Erfolge waren im Wefentlichen ganz jo, 
wie Vlborg dieſelben beſchreibt. Es kam nämlich dem 
Pferde nach dem Eingeben etwas Buttermilch aus der Naſe; 
das Thier wurde angſtlich, zog mit den Flanken, ſperrte 
die Nafenlöcher, ſtand gereizt aber ruhig vor fich hin, ber 
Puls war fchnell und Fein und die Symptome einer Bruſt⸗ 
affeftion überhaupt fleigerten- ſich den Tag über. Am 18. Des 
cember war das Pferd fehr ängftlich, der Puls fo Klein und 
ſchnell, daß er nicht zu zählen, das Flanfenziehen noch bes 
fchleunigter und der Appetit ganz verſchwunden. Das Pferd 
ftarb in der Nacht vom 48. auf den 19. December, aljo 
nach 36 bis 40 Stunden. - 

Bei der Section kam dem Pferde viel röthliches Waf- 
fer aus der Naſe, die Drgane ber Bauchhöhle waren ſaͤmmt⸗ 
lich gefund, nur waren bie Iinferfeitd gelagerten mehr mit 
Blut unterlaufen, weil das Thier auf der linken Seite lie; 
gend geftorben und bis zur Section gelegen hatte. In der 
Brufthöhle erfchienen die Lungen aufgebunfen und beſonders 
an dem innern dickern Rande brandig entzündet und zum 
Durchgreifen mürbe, der äufere Rand war natürlich, Die 
vordern Lappen ſchwammig, aber auch entzündet, 
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Diejer Berfuch war in feinen Erfcheinungen und Er- 
folgen alfo mit dem Viborgſchen übereinftimmend, indeffen 
war dadurch die Biborgfche Schlußfolge, daß die Butter- 
milch als Gift auf die Pferde wirfe, nicht widerlegt, ob- 
gleich das Ausfließen der Buttermild; aus der Nafe nad 
bem Eingeben, und bie fofort eintretende und bis zum Tode 
ſich fteigernde Bruft-Affection, fo wie die Nefultate der 
Section brandige Lungenaffection nachwiefen. So fehr ich 
auch geneigt war, die ganzen Erfcheinungen auf materielle 
Reizung der Luftröhre und Bronchien zu geben und die Ur; 
fache nidyt in eigenthümlich giftiger Einwirfung der But: 
turmildy durch den Magen auf die Gonftitution und nas 
mentlich auf die Lungen zu fuchen: fo war mir die Sache 
Doch zu wichtig, ald daß ich meine Anficht nicht hätte durch 
directen Beweis unumftößlich feftitellen oder widerlegen follen. 

Es wurde deshalb 

Berfuh 2 — am 20. December, Abends 7 Uhr ‚ eis 
ner alten, fchlecht genährten Fucheftute die Luftröhre mit—⸗ 
telft Durchſchneiden eines. Zwifchenfnorpelbanded geöffnet 
und mittelft einer Wundſprütze 4 Unzen Buttermild) in’ et 
was fchräger Richtung yon rechts nach links in die Luft 
röhre eingebracht. Nachdem dies gefchehen, wurde bie 
Wunde äußerlich geheftet und das Thier beobachtet; es hut 
ftete weder beim Einbringen der Buttermilch noch auch 
nachher,  foff nach der Operation 44 Eimer Waffer und 
fraß vom vorgelegten Heu etwas. Bald aber fing das 
Pferd an ängftlich zu werden, ließ den Kopf hängen und 
trippelte mit den Füßen, die Refpiration fteigerte fich bis 
gegen 40 Uhr Abende von 10 Athemzügen auf 32, ver 
Puls flieg von 36 auf 72 Schläge in einer Minute und 
der Appetit war verfchwunden. | 

Am 31. December, ded Morgend. Das Pferd hatte 
über Nacht nicht gelegen, war fehr traurig,. verfagte alles 
Futter, der Puld war 64, die Athemzuge 20 in einer Mi- 
nute. Gegen Mittag war das Thier etwas munterer, fraß 
ein wenig Heu, der Puls war wie früher und alle übrigen 
Symptome einer Lungenaffection blieben fich gleich. 
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Am 22. December. Das Pferd hatte nicht gelegen, 
der Puls war 50, der Appetit ſchlecht, das Pferd war 
ganz von Kräften und wurde beöhalb 9 Uhr, alſo nad 
38 Stunden, getübtet. 

Section. Alle Eingemweide der Bauchhöhle waren ges 
fund. Sn der Brufthöhle war der linke Lungenflügel vom 
äußern Rande herein eine ausgebreitete Hand groß brandig 
entzündet, jedoch; begrängt, übrigens war die Stelle aufges 
trieben, mürbe und floß beim Durchfchneiden und Durch⸗ 
greifen Sauche aus; der rechte Lungenflügel war gefund, 

Es folgt aber aus diefem Verfuche, daß die Butter 
milch in die Luftröhre und Bronchien gebracht brandige Lun⸗ 
genentzundung erregt. Der Grund, warum im vorliegens 
ben Falle nicht ein größerer Lungentheil affieirt worden, 
liegt aber in der geringen Quantität Buttermildy, welche 
eingebracht wurde, fo wie die Kraftlofigleit des Thiers 
eine geringere Reaction gleichwohl bedingt. 

Es blieb nun noch auszumitteln, welche Einwirkung 
die Buttermilch auf die Sonftitution hervorbringe, wenn fie 
nur in den Magen gelange, ohne daß möglicher Weiſe et 
was in die Luftröhre fommen fünne. Es wurde deshalb 

Verſuch 3 — am 23. December, Mittags 11 Uhr, 
einer alten mittelmäßig genährten Fräftigen Schimmelftute 
in der Mitte des Halſes der Schlund geöffnet und 7: Pfund 
bürgerlichen Gewichts Buttermilch mittelft einer Sprüte 
nach dem Magen hingetrieben. Da das Thier von dem 
Eindringen der Buttermilch überhaupt fein Gefühl zu habeıt 
fhien und durch diefelbe nicht zum Schluden gereizt wurde, 
‘die cardia aber fid) dem Eindringen der Flüffigfeit in den 
Magen lebhaft widerfegte: fo mußte der Schlund um die 
Sprügenmündung fell zufammengepreßt werden, um ber 
Buttermilch mit Gewalt Eingang zu verfchaffen. Der Schlund 
wurde darauf äußerlich geheftet, auch die äußere Haut durch 
Hefte vereinigt und nun das Thier ſich felbft überlaffen. 

Es war in Berlauf den Beobachtung an bdemfelben 
überhaupt nichts zu bemerken, was auf Bruftaffeftion hin⸗ 
gedeutet. hätte. Vielmehr nahm die Schlundwunde, die, 
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um beiläufig ihren Verlauf zu beobachten, fich felbft übers 
lafjen werden follte, wegen Preffung des Schlundes mwäh- 
rend bes Eintreibens der Flüffigfeit und wahrfcheinlich we⸗ 
gen bejonderer Reizung des fympathifchen und herumfchweis 
fenden Nerven, eine bösartige Natur an, fo daß das Thier 
ohne vorheriges fleißiges Bähen durch den verfchwollenen 
Schlund nichts ſchlucken fonnte, ob es gleich Appetit zum 
Freſſen und Saufen hatte und wurde auch aus dieſem Grunde 
am 28. December, Mittags 14 Uhr, alfo nad) 5 Tagen, 
getödtet. Bei der Section fand fich allerdings bösartige 
bedeutende Gefchwulft an der Schlundwunde und am Halfe, 
indeffen weder irgend eine Spur von Bruftaffection noch 
auch giftiger Einwirkung im Darmfanal. 

Wenn diefer Verfuch 3 neben dem vorftehenden Vers 
fuch 2 eigentlich fchon hinreichenden Auffchluß über die wahs 
ren Urfachen der tödtlichen Einwirfung der Buttermilch bei 
Pferden abgeben könnte: jo war mir doch der Verfuch 3 
nicht rein genug, um als vollgültiger Beweis angefehen 
werden zu fünnen, indem die Gonftitution durch die Schlunds 
wunde und die wenigftens nicht ganz in Abrede zu ftellende 
Reizung des ſympathiſchen und herumfchweifenden Nerven 
anderweitig fehlerhaft gereizt und zu nicht unbedeutender 
Reaction aufgeregt war, fo daß, um eine Kranfheitsver- 
feßung oder Ableitung zu vermuthen, immerhin einige, wenn 
auch nicht erhebliche Gründe vorhanden blieben. Es wurde 
deshalb diefer dritte Verſuch mit Bejeitigung der ftörenden 
Umftände wiederholt, indem ich 

Berfuh 4 — am 5. Auguft, Vormittags 10 Uhr, 
einem alten, aber Fräftigen, mittelmäßig genährten engli- 
fhen Walachen einen 4 Fuß langen fingerdiden Schlauch 
durch die Maul und Rachenhöhle zwijchen Gaumenfegel und 
Luftröhrenfopfe durch nad) dem Schlundfopfe und fo in den 
Scylund hineinführen ließ und durch diefen Schlauch 64 Pfund 
bürgerlichen Gewichts Buttermildy in den Magen eintrieb, 

Nach dem Einbringen der Buttermilch foff das Pferb 
einen halben Eimer vol Waffer, fraß fofort vom vorgeleg- 
ten Heu und wurde ferner beobachtet, Bis zum 7. Auguft, 
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Nachmittags 4 Uhr Calfo überhaupt 54 Stunden nach Ein- 
gabe der Buttermilch), wo ich den Gaul tödten ließ, wurde 
aber an dem Pferde nicht die geringfügigfte franfhafte Vers 
änderung wahrgenommen, vielmehr ward das Pferd durch- 
aus munter und in allen Functionen ungeftört, fo dag von 
der eingegoffenen Buttermilch auch nidyt der allergeringite 
Effect beobachtet wurde. Bei der Section zeigten ſich alle 
Organe ber Bauchhöhle völlig gefund. In der Brufthöhle 
waren bie Lungen in ihrer Subſtanz ebenfalls vollfonmen 
gefund, nur war die Iinfe Lunge an ihrer äußern Fläche 
im Umfreife eined alten, völlig vertheilten Bruchs der 
fechsten und fiebenten Rippe, handgroß häutig angewachfen, 
fo daß diefe Lungenftelle beim Herausnehmen der Lungen 
einriß und mit dem Meffer Iosgefchnitten werden mußte. 
Uebrigend war die Subftanz der Lunge felbit auch nicht 
einmal an dieſer Stelle alterirt, fondern, das häutige Anz 
wachfen an den Rippenbrüchen abgerechnet, völlig gefund, 

Es bedarf wohl faum einer befondern Erwähnung, daß, 
nach allen, was mwährend des Verſuchs und bei der Section 
beobachtet wurde, die an den gebrochenen und völlig vers 
heiten Rippen häutig angewachjene Lungenftelle mit der 
Buttermild; durchaus in gar feinem Wechfelverhältniß fteht, 
fondern vielmehr einen um fo gewichtigern Beweis für Un- 
wirfjamfeit der Buttermilch auf die Lungen, wenn folche nur 
in den Magen gelangt, abgiebt, da es eine bekannte Er; 
fahrung ift, daß frühere Alteration irgend eines Lungen- 
oder Brufttheild, mag diefelbe beftehen, worin fie will, neuen 
Einwirkungen auf die Lungen einen nur um fo leichtern und 
größern Spielraum geftattet und die erfolgenden Zerftöruns 
gen in um fo bedeutenderem Grade fteigert, als jene Al- 
teration eine vorherrfchend Fränfliche Diepofition der Lun— 
‘gen überhaupt bedingte. Wenn aber in unferm Falle die 
Iinfe Lunge mit den Rippenbrüchen häutig und gegenwärtig 
ohne alle wahrnehmbare frifch entzündliche Affection vers 
wachfen und die Lungenfubftang auch nicht einmal in der 
Gegend der angewachfenen Stelle im geringften alterirt war: 
fo folgt, daß von irgend einer neuen durch die Buttermilch 
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erzeugten Lungenaffection auch nicht entfernt eine Spur aufs: 
zumeifen war. 

Stellen wir diefe vier Berfuche in ihren Erfolgen neben 
einander, fo ergiebt fich, daß im Verſuch 1 die Erſcheinun⸗ 
gen mit den Viborgſchen Berfuchen ganz übereinftimmen ; 
im Berfuch 2 die Erfcheinungen im Wefentlichen denen des 
erſtern entfprechen und nur durch Die geringe Quantität in 
die Bronchien gegoffener Buttermilch, fo wie durch die ges 
ringe Reaction des Thiered modifteirt wurden; Dagegen im 
Verſuch 3. nur Erfcheinungen eintraten, wie folcye bei ges 
reisten Schlundwunden auch unter anderen Berhältniffen 
vorkommen; im Berfuch 4 aber durchaus gar fein Effect in 
der Conſtitution angeregt wurde; und ed geht Daraus hervor: 

„daß die Erfcheinungen, welche nach dem Eingeben von 
Buttermilch durch die Maulhöhle beobachtet worden, ih: 
ren Grund nicht in giftigen Cigenfchaften der Butter: 
mild) , fondern vielmehr in eigenthümlich krankhafter Reis 
zung der Bronchien ihren Grund haben, wenn beim Ein 
geben ber Buttermilch den Thieren etwas in die Luftröhre 
fließt. Alfo nicht die Buttermilch an und für fih, fon- 
dern die Methode, diefelbe den Pferden in der gewöhnliz 
chen Trankform zu reichen, ift es, welche fo verberbliche 
Zerftörungen in den Lungen anrichtet.” 

‚Berücfichtigen wir hierbei, daß die Pferde, außer der 
Muttermild, als Füllen, gegen animalifche Koft überhaupt 
einen Widerwillen haben nnd ohne vorherige Gewöhnung 
fih dem Schlucen derfelben aus diefem Grunde um fo 
mehr widerjegen: fo haben wir hierin den Grund, warım 
Viborg bei wiederholten Verfuchen daffelbe Reſultat gewann 
und dadurd zu Fehlichlüffen verleitet wurde. 

Daß übrigens auch andere Stoffe, ald gerade die But: 
termilch, wenn jolche in Tranfform gereicht werden und 
theilmeife in die Fuftröhre gelangen, ähnliche oder andere, 
immer aber franfhafte Einwirkungen auf die Lungen hervors 
bringen und größere oder geringere Gefahr für das Leben 
‚oder die Gefundheit der Pferde herbeiführen, mögen folz 
gende Beobachtungen und Verſuche beweifen. 
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Beobahtung 5. — Es wurden durch Herrn Die 
rector Hausmann am 5. Sanuar, Morgend 9 Uhr, einem 
zweijährigen verfrüppelten Füllen, was zu Verfuchen bes 
ftimmt war, in anderer Abficht 4 Unzen Terpentinöl durch 
bie Maulhöhle eingegeben. Das Füllen wollte nur ungern 
fchluden; es huſtete während dem Eingeben mehrere Male, 
wobei wohl eine Unze Terpentinöl verloren ging. Es wurde 
hierauf etwa eine Unze Waffer nachgegeben, dad Maul ab» 
gewafchen und das Thier beobachtet. Saufen wollte es 
nicht. Gleich nad dem Eingeben wurde das Füllen fehr 
ängftlich, hielt bei geftredtem Halſe den Kopf faft horizon⸗ 
tal, riß die Najenlöcher auf, atbmete fchnell und mit ftos 
Gender Bewegung der Flanken, der Blick war ftarr, das 
Thier ſah fich oft mit einer Miene der Angſt und des 
Schmerzed um. Es zitterte und ſchwankte, hielt fich jedoch 
auf den Beinen, huftete mehrere Male mit gemwaltfamer 
Anftrengung und pfeifendem Tone, wobei Terpentindampf 
umverfennbar ausgeftoßen wurde. Der Puld war megen 
heftigen Zitternd nicht genau zu zählen, doch war er fehr 
fchnell. Dieſe heftigen Zufälle hielten an 4 Stunden an, 
wornach das Füllen etwas munterer wurde und ein paar 
Hände voll Hafer langſam verzehrte und etwas Waſſer fehr 
langſam joff. 

Am folgenden Tage war das Füllen munterer, war je 
doch immer noch jehr traurig und hatte feinen. Appetit. Es 
foff mit Begierde, doch mit Befchwerde. Der Puls war 
Hein, ausfegend und fchnell, der Herzſchlag deutlich fühl 
bar, doc, huftete das Thier nicht mehr. 9 Uhr Morgens, 
alfo nad) 24 Stunden, wurde dad Füllen getödtet. 

Section. Die Baucheingeweide waren fänmtlicd; ge 
fund und, außer in dem Magen, von Terpentingeruch nirs 
gende etwas zu unterjcheiden. Im Magen befindliche Oeſtrus⸗ 
larven waren lebendig und anfcheinend nicht affteirt. In 
der Brufthöhle fanden fih an 3 Quartier Waffer vor; 
die linke Lunge war aufgetrieben, fchwarzbläufich, ftarf 
entzündet, jedoch nicht mürbe. Die innere Gubftanz 
hatte ſtarken Terpentingeruch und die Bronchien waren 
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nebſt der Luftröhre und Nachenhöhle zum Theil entzun⸗ 
det *). 

Beobachtung 5. Es ſtarb am 16. December auf 
hieſiger Schule ein dem Herrn Director Hausmann über⸗ 
gebener Fuchswallach von mittleren Jahren, der ſeit 12 Tas 
gen am Starrkrampf gelitten und die erſten 4 Tage der 
Krankheit von dem Thierarzt T., namentlich durch Einges 
ben von Leinöl durch die Nafe, war behandelt worden. 
Dei Ankunft ded Pferdes auf der Schule huftete daſſelbe 
und wurde der Huften nebft gleichzeitigen Bruftzufällen bie 
zum Tode beobachtet. Der Starrframpf befferte ſich, doch 
> fleigerte ſich die heftige Bruftentzundung und das Pferd ftarb 
am 16. December. 

Section. In beiden Lungen fanden fich handgroße 
Stellen brandig entzündet, zum Durchgreifen mürbe (faul). 
Beim Durchfchneiden diefer Stellen war deutlich Leinöl zu 
unterjcheiden. Ein Stück diefer kranken Lungenſubſtanz 
wurde auf einen Eimer reined Waffer geworfen und das 
Leinöl ſchied fich fofort oben auf fchmwimmend aus, fo daß 
auch nicht der geringfte Zweifel über die Veranlaffung der 
Lungenentzündung und Todesurfache übrig blieb. 

Berfuch 8 Eine braune Stute von mittleren Jahs 
ren, die zwar nur mäßig genährt, fonft aber munter und 
namentlich frei von allen Bruftaffectionen war, erbielt am 
414. November, Morgend 8 Uhr, zwei Pfund Branntwein 
durch die Maufhöhle ald Tranf ein. Unmittelbar nach der 
Eingabe huftete das Thier fehr ſtark und athmete fehnell, 
fo daß gegen funfzig Athemzüge in einer Minute gezählt 
wurden. Der Puld flieg um einige Schläge. Mittags: 
die Refpiration noch fchnell, der Puls um die Hälfte der 
normalen Zahl vermehrt, der vorbin verfchwundene Appetit 
ftellte fidy allmählig wieder ein. Das Pferd wurde bis zum 
6. December, alfo 22 Tage, beobachtet und flieg die Zahl 


*) Das Terpentinöl ift in England gegen Kolik empfohlen wor: 
den. Weldye Opfer muß das . wenn das Terpentinöl in Trank: 
form gereicht wird? 
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der. Pulsfchläge überhaupt auf 48 in einer Minute; es 
huftete das Thier während diejer ganzen Zeit, befonders _ 
wenn es etwas bewegt wurde, fonft fraß ed ziemlich, war 
aber ftetd traurig und hatte fchlechtes Gedeihen. 

Section. Alle Organe der Bauchhöhle waren ges 
fund. In der Bruſthöhle war. der Linke Lungenflügel in feis 
nen vorderen Lappen eigenartig aufgetrieben und verhärtet. 
Die Berhärtung war beim Durchfchnitt fulzig und floß lym⸗ 
phatifche Feuchtigfeit aus, auch war fie mäßig fell. Der 
übrige Lungentheil, jo wie die rechte Lunge war ganz ge 
fund. Berwachfungen mit dem Nippenfell ober dergleichen 
wurden nicht bemerft. 

Um einerfeitö die vorftehenden Beobachtungen zu contros 
Iiren und durch directen Beweis zu bewahrheiten und um 
andererfeitö die. eigenthümlicdye Neizfähigfeit, fo wie bie 
verſchiedentlich krankhafte Reaction der Bronchien nachzus 
weifen, wenn materielle Reize verfchiedener Art auf diejel- 
ben einwirken, mögen folgende Verſuche Platz finden, die 
ic; zwar eigentlich nur theilweife in Beziehung auf bie 
Schädlichfeit der Tränfe und vielmehr anftellte, um die 
Natur und ‘Progreffen der Lungenentzündung in verfchiedes 
nen Perioden und bei verfchiedenen Reizen zu beobachten, 
indeffen zur Beleuchtung unſers Gegenftandes füglich benußt 
werden können, da die Gefahr der Broncyienreizung daraus 
am beftimmteften erfichtlich wird. Daß übrigens nach dem, 
was im Vorftehenden bereits aufgeführt und im fpäter Fol 
genden erörtert wird, Diefe Verfuche in ihrem ganzen Um⸗ 
fange auch als Beweiſe und Belege für die Gefahr des 
Tränfe-Eingebens angefehen werden fünnen und müffen, bes 
darf für den Vorurtheilsfreien faum einer Erwähnung. 

Berfuch 8. — Am 19. Februar Nachmittags 33 Uhr, 
wurde einem alten fehr kleinen gelben Wallachen, ziemlich 
genährt und Fräftig und, zwei Fiſtelſchäden abgerechnet, ges 
fund, die Luftröhre in der Mitte des Halfes geöffnet, das 
Pferd darauf auf die rechte Seite umgelegt*) und ihm nun 


*) Das Umlegen des Thieres auf die Seite gefhahe, um gerade 
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bei etwas aufgehobenem Kopfe durch die Luftröhrenöffnung 
eine Unze Terpentinöl eingegofien. Das Pferd wurde darz 
auf entfefjelt und nach dem Stalle geführt. "Auf -Diefem 
faum 15 Schritte betragenden Wege fchwanfte das Pferd 
fehr, bekam ſehr ängſtliche Reſpiration und ftürzte nieder; 
ed arbeitete. unter großer Angit mit ‘den Schenfeln, hatte 
480 Pulsfchläge und wurde eine halbe Stunde nach dem 
Eingießen des Terpentinbls getoͤdtet ‚ da der Tob gewalt- 
fam heranrüdte. 

Bei der' Section zeigte der rechte Eungenflügef an der 
äußern (bei dem Eingeben nach unter gelegenen Fläche) eine 
etwa 9 Zoll Tange und. 4 Zoll. breite braunrothe Stelle, 
welche beim Durchfchneiden durch Geruch und Geficht Deuts 
lich Terpentinöl erfennen Tief. Die Subftanz war. dunfel- 
roth, von Blute ftrogend und erſchien gang wie im hohen 
Entzündungszuftande begriffene Lungenfubftanz , ohne miürbe 
zu feyn. Die Luftröhre rechter Hälfte. und die Bronchien 
der Franken Lungengeftelle waren braunroth;, während. die 
des übrigen Tungentheild und des ganzen linken u 
gels natürliche weißliche Farbe hatten. 

Zieht man hier die Kürze der Zeit — eine halbe Stunde 
— Betracht, wo das Terpentinöl einwirkte, ſo ergiebt 
ſich, daß bei geeigneter Reizung die Lungen vermöge ihres 
gefäßigen und zelligen Baues einen. Entzundungsproceß ums 
geheuer ſchnell entwickeln können. Wenn auch nicht in Ab⸗ 
rede zu ſtellen, daß der Zuſtand des rechten Lungentheils 
hier von Stockung in- Gefäßen herrührte ind dieſe durch 
übergroße Reizung der Brondyien bedingt wurde: fo ändert 
dies in der Hauptfache zuverläffig nichts, indem brandige 
Entzündung fidy überhaupt nur. durch ähnliche. Stodungen 
in den Gefäßen bei aufgehobener, erftorbener: oder ‚überreiz- 
reizter Nerventhätigfeit fund thut. Berückſichtigt man hiers 
bei. den braunrothen Zuftand der ‚rechten: Luftröhrenhälfte 
WW: ber REN bed kranken ii un ſich/ 


nur eine vorher beſtimmte * zu afficiren ua dadurch alle mög 
fihen Taufchungen zu entfernen. - 
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daß hier wirklich eine durch heftigen Reiz ylöglich aufges 
regte Entzündung fich ungeheuer rafch entwidelte, die ficher 
einen ungewöhnlich fchnellen brandigen Verlauf genommen 
hätte, wenn nicht. das Pferd in der Folge der Heftigkeit 
der Reizung und der durch den Terpentindunſt geftörten 
Refpiration dem Tode ſchnell nahe gebracht und um deds 
willen getöbtet worden wäre. | 

Verſuch 9. — Einer wohlgenährten Schimmelftute warb 
am 21. Februar, Nachmittags 4 Uhr, die Luftröhre geöffnet, 
das Pferd auf bie linke Seite geworfen und ihm eine halbe Unze 
Zerpentinöl und eine halbe Unze Leinöl gemifcht in die Luftröh⸗ 
re gegoffen und das Pferd entfeffelt. Beim Führen nach dem 
Stalle ſchwankte die Stute, doch hielt fie fich auf den Beinen. 
Sie fing fofort an zu zittern, zog ftarf mit den Flanfen 
und miftete dreimal fchnell hintereinander geringe Portionen. 
Der Puls war nicht erheblich ſchneller, aber Klein und hart, 
das Pferd legte ſich, ftand aber bald wieder auf ıc. Diefe 
Zufälle dauerten bis gegen 40 Uhr Abends, wo das Thier 
ruhiger wurde, etwas Appetit befam und außer gereistem 
und etwas jchnellem Pulfe und Huften befonders bei ber 
Bewegung auch in den folgenden Tagen nichts befonders 
Erhebliches äußerte, außer daß das Thier fich nicht legte. 
Das Pferd wurde am 28. Februar, 40 Uhr Morgens, alfo 
nad) 6 Tagen 18 Stunden, getödtet. _ 

Section. Der vordere und befonderd der äußere Lap⸗ 
pen ber linken Lungen war entzündlich aufgetrieben, vers 
ftopft und mürbe, hatte im Durchfchnitt ein marmerartiged 
Anfehen, indem. die Bronchien gefchwollen und zum Theil 
ganz verfchwollen waren und mit weißem, zähen, eiterars 
tigen Schleim angefüllt erfchienen, ber fich auspreffen ließ. 
Die Gefäße und das Zellgemebe aber waren roth, verftopft 
und entzündlich aufgetrieben. Beim Durchfchnitt diefes als 
terirten, ein Drittheil der. linfen Lunge betragenden Stückes 
gab ſich deutlich Terpentingeruch zu erfennen, fo wie auch 
Del aus den Brondyien ausfloß, und beim Auflegen eines 
Lungenftüded auf, Wafjer Del ausfchied, was ein Stüd 
des übrigen gefunden Lungentheils und auch die rechte Lunge 
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überall nicht that. Uebrigens war diefer Franke linke Lun⸗ 
gentbeil fo verftopft, Daß derfelbe im Waller unterging. 
Ausfchwigungen an der Oberfläche der Lungen und Ber; 
wachjungen derfelben wurden nicht bemerft. | 

Verſuch 10. Am 18. Februar, Nachmittags 5 Uhr, 
erhielt ein alter nicht völlig abgetriebener brauner Wallach, 
nachdem er umgelegt war, zwei Unzen Branntwein durch 
bie geöffnete Luftröhre in die Finke Lunge. Der Puls war 
im. Berlauf der Beobachtung gereizt und jtieg überhaupt bie 
auf 48 Schläge. Wegen der geringen Energie des Thiered 
waren die Reactionen überhaupt wehiger in die Augen fal- 
fend, doch ward dad Thier während ded Verſuchs traurig 
und fränflih und wollte. nicht frefien. Es wurde am 
24. Februar, Nachmittage 2 Uhr, alfo nad 5 Tagen 
2 Stunden, getödtet. 

Section. Die Linke Lunge war im vordern und äußern 
Lappen verbärtet und betrug die Verhärtung etwa ein Vier⸗ 
theil der linken Lunge. Diefer Theil war aufgetrieben, fuls 
zig, ohne Eiterbildung, dabei hatte derjelbe ein dunkelblaues 
Anfehen. An der Oberfläche. war coagulable Lymphe aus⸗ 
geſchwitzt und die Spite des äußern Lappens war mit. dem 
SHerzbeutel ziemlich feft verwachjen. Leber diefe Berwach- 
fung muß befonderd bemerft werden, daß biefelbe allerdings 
ziemlich feſt, jeboch keineswegs eigentlidy häutig war, fo 
wie auch. die an der Oberfläche ergoffene coagulable Lymphe 
durchaus die Befchaffenheit. von neuem Gebilde hatte; und 
liegt hierin der Beweis, daß die Ergiefung und Vermady 
fung durchaus nicht ald Producte früher ftatt gehabter Ent- 
zündung zu betrachten, ſondern ald Probucte bed neuen 
durch den Branntwein erregten Entzündungsproceſſes anzus 
fehen find. Beim Durdjfchnitt floß häufige Lymphe aus 
und fchien die ganze Verhärtung durch foldye in die Brons 
dien, Gefäße und das Zellgewebe ergoffene Lymphe gebil- 
det zu ſeyn. Man konnte auch durch Prefien mit den 
Händen hänfige Lymphe ausdrüden. Die rechte Lunge war 
ganz gejund. 

Berfuch 44. Am 1. December erhielt eine alte eng- 
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Lifche Stute, Fräftig und fett, ſtehend biutwarmes Waffer 
46 Unzen in die Luftröbre, indem ein Zrofar von linke 
nach rechts fchräg in die Ruftröhre geſtoßen und das Waſ— 
fer in die Röhre infundirt wurde. Das Pferd wurde am 
2. December (nach 24 Stunden) getödtet. Es war baf- 
felbe heute etwas aufgeſchurzt und außer gereiztem — 
munter. 

Section. Die rechte Lunge war vom äußern unter 
Rande etwa handbreit in die Subſtanz herein geſchwollen, 
entzündet und härter ald die übrige Subftanz. Beim Durch— 
ſchnitt der alterirten Stelle war die ſchwammige Subftanz 
nicht mehr zu erkennen, fondern die Räume angefullt ,. und, 
beim mäßigen Drucd fieß fih viele Flüffigkeit auspreffen. 
Heberbaupt war diefer Lungentheil in einem beginnenden 
Entzimdungsproceffe, der durch das infundirte Waſſer erz 
veöt und zugleich modificirt war. Die linfe Lunge hatte am 
untern äußern Rande nach vorn einige feine ähnliche 
Stellen. 

Verſuch 12. Am 20. October fieß ich einem alten 

aber rüſtigen und beſonders feurigen, mittelmäßig genähr⸗ 
ten Wallachen ſtehend, nachdem die Luftröhre deſſelben ges. 
oͤffnet worden, kaltes Brunnenwaſſer 6 Unzen, wovon wohl, 
weil das Pferd nicht ruhig ſtand, eine, Unze verſchüttet 
wurde, in die Luftröhre gießen. Unmittelbar nach dem 
Einbringen des Waſſers war an dem Pferde nichts zu be⸗ 
merken. Der normale Puls war 38 Schläge. Am 30. Oc⸗ 
tober war der Puls auffallend voll und jchlug 48 Mal 
in einer Minute; das Pferd z0g etwas mit dem Leibe, fraß 
nicht mit vollem Appetit, war etwas aufgefchürzt und hatte 
nicht ‚gelegen. 
Am 31. October war das Pferd munterer ‚, hatte aber 
noch 46: Pulsfchläge, die jedoch nicht mehr ſo voll als ges 
ftern waren. Da ſich am 4. November feine weiteren Zus 
fälle zeigten, erhielt das Pferd am:2. November 12 Unzen 
kaltes Brunnenwaſſer in die Luftröhre. : Der. Puls blieb 
darauf auf 46 Schlägen und war außer dem Obenerwähn⸗ 
tert fonft nichts Erhebliches "an dem Pferde gu bemerken, 
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Am 8. November erhielt das Pferd 24 Unzen Faltes 

Brunnenwaſſer in die Luftröhre. Indeſſen huftete das Pferd 

und ed wurde dadurch der größte Theil des Waſſers wieder 

ansgeworfen. Der Puls blieb 46 bis 48 Schläge, das 

Pferd hujtete oft und zog mit dem Leibe, fraß übrigens 

willig, indeffen magerte daffelbe ab, ob es gleich gutes Futs 

ter befam. 

Am 44. November, alſo nad; 16 Tagen wurde das 
Pferd getödtet und ed fanden fich beide Lungen, ftärfer aber 
die rechte, am ganzen äußern untern Rande, gute Hand 
breit nach Innen hinein verbärtet und mit Eiterfäckhen von 
der Größe von Linfen, Erbfen, Bohnen, Hafelnüffen, Taus 
beneiern ꝛc. durchzogen, Die Lungen waren nicht anges 
wachjen auch font feine Spur früherer Tungenentzündung 
aufzufinden. (Ich batte das Pferd von einem Schüler ges 
kauft, deffen Neltern dafjelbe von Jugend auf in ihrem Bes 
fig gehabt und befonders um deöwillen fo hoch gejchätst hats 
ten, weil dafjelbe ftet3 fehr arbeitiam und nie krank gewe—⸗ 
fen war.) 

Faffen wir die Refultate diefer Berfuche, die ich. durd) 
eine Reihe anderer, theils mit denjelben, theild mit ande 
ren Stoffen angejtellt, vermehren könnte, zufammen, fo 
geht daraus hervor: 

4) daß bei Pferden die Schleimhaut der Brondyien für 
Reize anderer Art ald die der atmofphärifchen Luft fehr 
enpfindlich und daß fle zu Entzündungen fehr geneigt it, 
wenn dergleichen auf fie einwirken; 

2) daß diefe Reizung fofort auch auf den gefäßigen und 
zellgewebigen Theil der gereizten Lungenftellen einwirft 
und hier Stodfungen, Ergießungen und überhaupt Ent- 
zundungsprocefje in allen Formen veranlapt ; 

3) daß die Reize zwar nad; ihrem quantitativen und qualis 
tativen Berhältniß verfchiedentlich einwirfen, aber doch 
alle Dedorganifation der Lungen veranlaffen ; 

4) daß nicht bloß heftige Neize, fondern auch felbft die 

ſcheinbar gelindeften, fehlerhafte Reizung und Alteration 
der Lunge bewirken, wie 3. B. das Waſſer. 

Beitfch. d. Thierhft. 2r Wd. 16 Heft. 3 
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Wenn im Vorbergehenden die: eigenthümliche Reizfähig, 
feit der Bronchien⸗-⸗Schleimhaut, durch Verſuche erforfcht, 
nachgewiefen wurde : fo wollen wir und jegt zur Beleuch- 
tung des Mechanismus des Abfchlingens, wenigftens in alls 
gemeinen Umriffen, wenden, um auf diefe Weiſe unfern 
nachber zu erörternden Sa über das Tränfe-Eingeben felbft 
in möglichfte Klarheit zu ftellen. | 

Es werden aber beim Abfchlingen vorerft die Kinnla- 
ben in eine gewiffe genäherte oder gefchloffene Stellung ges 
bracht, um der an dem Zungenbein und Hinterkiefer anges 
hefteten und im Kehlgange verbundenen Zunge das An, 
drücken an den Gaumen zu geitatten und deren Aufziehen 
und Anfchwellung zu erleichtern, wodurch die zu ſchluckenden 
Stoffe aufwärts nach der Rachenhöhle gejchoben werden. 
Dieſes Andrücken, VBerfürzen und Anfchwellen der Zunge, 
befonders in ihrem Grunde, wird aber durch eigene Stel⸗ 
lung des Zungenbeins wefentlid; unterftügt und ben im 
Schluckungsproceſſe folgenden Organen die confenfuelle Reis 
zung oder Stellung felbft gegeben, fo daß das bei Pferden 
lange Gaumenfegel gegen die obern Nafenöffnungen aufge 
zogen und der Kuftröhrenfopf erhoben wird, um den bahin- 
ter gelagerten und mit Iegterem verbundenen Schlundkopf 
der Nachenhöhle möglichit zu nähern, damit derfelbe die zu 
fchlingenden Stoffe erfaffen und in ſich bineindrüden kann. 
Wenn auf diefe Weife die zu fehlingenden Stoffe nad) dem 
im Grunde der Rachenhöhle gelagerten Schlundkopfe über: 
treten, fo yaffiren diefe aber immer den Luftröhrenkfopf. 
Diefer wird indefien, um das Eindringen in denfelben zu 
verhindern, durch Schließen der Stimmrige und Ueberlegen 
des Kehldeckels gerade in dem Augenblicke gefchloffen, wo 
die zu fehlingenden Stoffe darüber hingleiten. Bei dieſem 
faft frampfartig bewirkten Proceffe ift aber das Zungenbein, 
wegen hauptfächlicher Anheftung des Lungenröhrenfopfes 
an demfelben, befonders thätig und bemirft durch aufwärtes 
tretende Stellung der Gabeläfte hauptfächlich das Heben 
des Luftröhren- und Schlundfopfes, fo mie das eigentliche 
Aufs und Vorgreifen des Schlundkopfes zur Dedung bes 
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Es ergiebt ſich aus der Betrachtung der organifchen 
Conftruction und Berbindung diefer Organe, daß, wenn der 
Abſchlingungsproceß gemaͤchlich und naturgemäß vollführt 
werden ſoll, die Organe des Schlingungsapparates einan— 
der genähert, bis zu gewiſſem Grade zuſammengeſchoben 
ſich finden müſſen und ift um deswillen die gefenfte Stel, 
lung des Kopfes bei horizontalem oder mäßig gehobenem 
oder geſenktem Halſe für den Schlingungsproceh die geeigs 
netite, während aufrechte oder gar aufrecht übergebogene 
Stellung ded Kopfes die Schlingungsorgane von einander 
entfernt, dad Schlingen erfchwert umd namentlih vom 
Pferde im Augenblide des Schlingens nie angenommen 
wird, Auch an fich felbft kann man etwas Aehnliches beob⸗ 
achten, wenn man mit ſtark übergebogenem Kopfe das 
Schlingen verfucht. Diefe Beſchwerde ift bei Pferden aber 
um fo größer, da die Bewegung des Kopfes gegen den 
Hals weitläufiger und ver Kopf zugleich lang ift ‚ fo daß 
bei Aufrichtung ded Kopfes das Zungenbein mit den daran 
gehefteten Organen gleichjam in einen ftumpfen Winfel und 
mehr abwärts gezogen und geftellt, die Organe auseinander 
gebracht und die freie Berwegung der Schlingmugfeln ges 
flört wird. ’ 

Betrachten wir nun bie Procebur des Tränfe-Eingebens 
bei Pferden: fo wird diefe im MWefentlichen auf folgende 
Weife vollführt. 

Es wird dem Pferde der Kopf gewaltfam entweder 
durd, einen ftarfen Mann in die Höhe gehoben ‚, ober ber: 
felbe mittelft eined in die Halfter gefnoteten oder ing Maul 
gelegten und über einen Balken oder Raufenbaum geichla: 
genen Strides in die Höhe gezogen, oder ber Kopf wird 
mitteljt einer Streugabel oder eines andern Baumes in die 
Höhe gehoben, nachdem eine ringförmige Schnur oder Gurt 
dem ‘Pferde ins Maul gelegt iſt; oder es wird auf die eine 
oder andere ben Tocalitäten angepaßte Weiſe verfahren, im⸗ 
mer aber die Stellung des Kopfes fo bewirkt, daß die 

3% 


36 


Maulſpitze höher als die Nachenhöhle zu ftehen kommt, um. 
das Einfließen der einzugebenden Tränfe nad) der Rachen, 
höhle zu begünftigen. 

Iſt diefe Stellung ded Kopfes auf die eine oder andere 
Weiſe gewaltfam erzwungen, fo wird num mittelft einer ges 
wöhnlichen oder fünftlichen Bouteille den Thieren die Flüſ— 
figfeit (der Trank) gewöhnlich in die Maulhöhle einges 
goſſen. 

Wollen die Thiere nicht ſchlucken, fo wird durch Eins 
legen der Finger in die Maulhöhle und Berühren der Zunge 
oder ded Gaumens das Thier zur Bewegung der Kinnladen 
und zum Schlucken gereizt, oder man faßt die Zunge, zieht 
folche ftarf aus derManthöhle hervor und läßt felbige dann 
wieder fahren, oder man faßt das Thier in ber Gegend 
des Luftröhrenfopfs, drückt, ſchüttelt Diefe Partie und fucht 
fo das Thier zum Schluden zu reizen, oder man ſucht 
durd; Streichen des vorderſten Halsrandes den Schluckungs⸗ 
apparat zu reizen, oder man umgeht alle diefe Umftände 
und gießt dem Thiere die Flüffigfeit durch die Nafe ein, 
auf welche Weiſe mar am leichtejten und fchnelliten davon 
fommt, indem das Thier dann gar fein Schugmittel gegen 
die andringende Flürffigkeit hat und entweder jchluden muß 
oder die ganze eingegofjene Flüffigfeit in die Luftröhre erhält. 
Faſſen wir aber die ganze Procedur mit Aufmerkſamkeit 
ind Auge und vergleichen das, mas oben über den Schlin- 
gungsproceß ‚erörtert ift: fo gebt von felbit hervor: 

4) daß das Thier, durch das Aufheben oder Aufziehen 
des Kopfes in eine gemaltfame beängftigende Stellung ge: 
bracht, zu nichts weniger als zum Schlucken disponirt ift, 
indem die Schlingorgane in der unvortheilhafteiten Stellung 
für ihre Function ſich befinden. 

2) Das Thier fühlt inftinctartig diefe gefahrvollen Wi⸗ 
derwärtigfeiten und widerſetzt ſich auf Die eine oder andere 
Weiſe, mehrt aber dadurch zugleich die Gefahr des Ein- 
dringend ber Flüffigfeit in die Luftröhre. Im jo fern näms 
lich das Pferd feine Aufmerffamfeit auf Widerſtand richtet, 
wibmet bafjelbe der  anbringenden Flüffigfeit nicht hinrets 
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chende Beachtung, die vorbereitende Stellung bed ohnedem 
unvortheilhaft geſtellten Schlingapparats wird verabſäumt, 
die Rachenhöhle von der Flüſſigkeit überrumpelt und es ers 
folgt ein übereiltes Schlucden mit entweder directem Ein; 
bringen ber Flüffigfeit in die Luftröhre oder aber fehlerhaf- 
ter Reizung des Luftröhrenfopfes, wodurch Huſten erregt 
wird, 

3) Diefer Huften ift eigentlich eine wohlthätige Naturs 
hilfe, infofern das Thier in den Luftröhrenfopf oder bie 
Luftröhre getretene, Reiz verurfachende Stoffe durch plöß- 
liches  ftoßweifes Ausathmen bei mehr oder weniger verenz 
gertem Luftröhrenfopf wieder auszumwerfen, zu entfernen 
ſucht. Sndeffen verdient Beobachtung, daß Diefer Huften, 
wegen CEigenartigfeit bed Reizes, meift durch eine fehr 
krampfhafte Bewegung der Erfpirationsmusfeln bewirkt 
wird, wodurch die Lungen zu fehr von Luft entleert werden 
und deshalb gewöhnlich eine, wenn auch nur kurze Inſpi⸗ 
ration der ftoßmeifen Erfpiration unmittelbar folgt. Fließt 
aber in diefem Augenblide, wie e8 gewöhnlich ift, Fluffig- 
feit nach der Rachenhöhle ein: fo findet folche den Luftröh— 
renfopf offen, wird mit der injpirirten Luft mit in die 
Luftröhre binabgeriffen und gelangt fo in die Bronchien. 

4) Das Faffen, Drüden, Schütteln der Luftröhren⸗ 
fopfgegend von außen, um zum Gchluden zu reizen, iſt 
durchaus höchft nachtheilig, indem folde Manipulativu an 
und für fich zum Huften reist. Die vor oder in der Ras 
chenhöhle ftehende Flüfjigkeit kann aber nicht ausweichen, 
indem der Kopf hoch gehalten wird; und die Gefahr des 
Eindringens derſelben in die Luftröhre iſt fat unver 
meidlich. 

5) Werden die Flüffigfeiten in großen Portionen oder 
gar in ununterbrochenem Strome bis zur völligen Anfüllung 
der Mauls und Nachenhöhle eingegoffen: fo fteigt dadurch 
die Gefahr aus Leicht begreiflidyen Gründen. Indem der 
unvortheilhaft gejtellte Schlingungsapparat nur Feine Porz 
tionen auf einmal abfchlingen kann und die Refpiration zu 
lange unterbrochen wird, findet das Uebermaß von einge: 
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goffener Flüffigkeit nur um fo leichter Gelegenheit in die 
Luftröhre zu gelangen und fehlerhafte Reizung in ben Broms 
dien zu veranlaffen. 

6) Eben fo wirft das obenermähnte Hilfsmittel bei 
verweigertem Schluden, dad Hervorziehen der Zunge, auf 
den Schlingungsproceß nachtheilig, indem dem Thiere das 
durch einmal das vorbereitende Organ für den Schlingungss 
proceß und zugleich das Schusmittel gegen das Eindringen 
der Flüffigkeit in die Nachenhöhle und den Luftröhrentopf 
entzogen wird. Die Nachenhöhle wird plöglich der andrins 
genden Flüffigfeit bloß geftellt, ohne daß die Vorbereituns 
gen zum Schlingen einge‘eitet wären, und es erfolgt ein 
übereiltes unvollkommenes Schlucden mit großer Gefahr des 
Eindringens der Flüffigfeit in die Luftröhre und Brondhien. 

7) Was das Eingießen der Tränfe durch die Nafe ans 
langt, fo vereinigt dafjelbe faft alle vorher aufgeführten 
nachtheiligen Einwirkungen in ſich und fteigert die Gefahr 
bes möglichen Eindringens der Flüffigfeit in die Luftröhre 
und Brondyien bi8 aufs Höchſte. Denn abgejehen davon, 
daß das Thier bei ungünftiger Stellung des ganzen Schlings 
apparats aller Schusmittel entbehrt und ihm die Flüffigfeit 
ohne möglichen Aufenthalt bis in die Rachenhöhle hinfließt 
“und dort unerwartet auf den Luftröhrenfopf und) Schlund» 
kopf einfließt: fo kommt noch befonders in Betracht, daß 
die Nafe, als dem Thiere gänzlich unbekannter und unges 
wohnter Weg für zu fchlingende Stoffe, überall feine vors 
bereitende Stellung des Schlingapparatd bedingt, fondern 
der Flüffigfeit geradezu auf den offenen Luftröhrenfopf eins 
zufließen geftattet. Wahrhaftig, ed gehört viel Glück dazu, 
wenn die Natur das Unmögliche möglich macht und gerade 
noch im rechten Augenblicke die Gefahr ded Eindringens der 
Flüffigfeit in die Luftröhre durch Schließen des Luftröhren- 
fopfed abwendet. Nun dies ift auch eine Tängft befannte 
Erfahrung, nur ift fie bisher mißverftanden und falfch auf 
gefaßt worden. ch erinnere an die Drufe-Tränfe, die von 
Quadfalbern ıc. gebraucht werden und wo ber Eigenthümer 
‚ mit dem Wundermanne ſich freuet, daß der Trank fo herr; 
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fihe Dienfte thut und die Drufe gleich nady dem Eingeben 
losgehet, indem das arme Thier vor Huftenreiz und Angft 
nicht zu bleiben weiß, weil ihm entweder der Luftröhrenfopf 
fehlerhaft gereizt oder gar Flüffigkeit in die Fuftröhre und 
Bronchien gebrungen ift, die ihm früher oder fpäter den Tod 
oder doch fehlerhafte Lungen zuführt. So weit gebt das 
Borurtheil, fo unmenfchlich behandelt man die armen Thiere. 
8) Außer den im Vorhergehenden aufgeführten Unbe⸗ 
quemlichfeiten des Schlingend , infofern der organische Bau 
und die Art und Weife, Flüffigkeiten überhaupt einzugeben, 
als Gefahr dringend anzufehen, kommen die Flüffigfeiten 
felbft, welche eingegeben werden, fernerweit in Betracht. 
Bei der im Ganzen einfachen Lebensweije der Pferde 
wirfen die Tränfe, als fpirituöfe oder fauere, narfotifche 
oder ſcharfe, fehleimige oder ölige, bittere oder adftringis 
rende, gewürzhafte oder flüchtige, alfalifche oder falzige, mes 
talliiche oder andere Stoffe enthaltend, ſtets als ungewohn⸗ 
te, dem Thiere widrige und mehr zum Auswurf als zum 
Schlucken disponirende Stoffe, und es ift leicht begreiflich, 
daß die Gefahr des Eindringend derfelben in die Kuftröhre 
in demfelben Maße, fteigt, als die zu reichenden Arzneien 
dem Thiere im Gefchmad oder Geruch überhaupt weniger 
oder mehr zumider find, oder fehlerhaft reizend einwirken. 
Daß hierbei die fubjective Neizbarfeit des Thiered und die 
Neigung und die Kraft deſſelben, ſich zu widerſetzen, ſtets 
eigenthümlich mit einwirft und die Gefahr mindert oder ſtei⸗ 
gert, bedarf faum einer Erwähnung. . | 
9y Endlich verdient nody der gegenwärtig Frayfe Zus 
ftand der Thiere befondere Beachtung, infofern 
a) im Allgemeinen krankhafte Action eines Drgand oder 
Apparatd andere in ihrer Reizfähigfeit und Thätigkeit 
zurüdfegt; und es ift Erfahrungsjag, daß die Schling- 
organe hierin feine Ausnahme machen, wenn andere Drs 
gane heftig leiden. Diefe Erfcheinung ijt aber um ſo mehr 
beachtungswerth, ald bei Thieren die Einwirfung des 
moralifchen Willens und die daraus hervorgehende Wils 
lenskraft gänzlich fehlt und nicht, wie bei Menfchen, die 
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organiſchen Verhältniffe zu überwinden geeignet ift. Wie 
fehr aber hierdurch überhaupt die Gefahr des Eindrin- 
gend der Flüffigleit in dietuftröhre beim Tränfe-Eingeben 
gefteigert wird, ift leicht zu beurtheilen, wenn man bag, - 
was über den Schlingungsproceß ꝛc. erörtert iſt, bes 
trachtet; | 
b) im Einzelnen vertienen aber alle Leiden der Refpirationds 
wege und ber Bruft in diefer Hinſicht ganz befondere 
Beachtung infofern dieſelben eine größere Reizempfäng- 
lichkeit der Luftwege überhaupt und namentlich des Luft; 
röhrenkopfes bedingen, wodurch fehlerhafte Reizung und 
Huften une fo leichter herbeigeführt werden, als die eins 
gegoffenen Flüffigkeiten als fremde ungewohnte Reize eins 
wirfen. Abgefehen davon, daß die Reizung zum Huften 
in diefen kranken Berhältniffen ſchon vormwaltet und Die 
Schlingorgane nicht felten entzundlich mit afftzirt und ver- 
fchwollen erfcheinen und dadurch die Runction derfelben 
fhon an und für fidy beeinträchtigt, vielleicht gar aufge 
hoben ift, wie bei der Drufe ıc. jeder häufig beobachten 
kann: fo fehen wir auch noch auf der andern Geite, daß 
folche Thiere vor allem das Erheben ded Kopfes fcheuen 
und weder gern aus der Raufe freffen, noch aus einem 
hochgeitellten Eimer funfen mögen. Dajfelbe gilt anch 
von allen Bruftleiden, fobald fie einen gewiffen Grad 
der Heftigfeit erreicht haben, indem das Aufrichten des 
Kopfes, das Einbiegen des Rückens, eine Spannung, eis 
nen Drud ber gereizten Bruftorgane und vermehrten 
Schmerz veranlaßt. Rechnen wir hierzu noch die be 
fcehleunigte und unmöglic, lange zu unterbrechende Rejpis 
ration folcher Kranken, fo wie die fchon erwähnte vor⸗ 
herrfchende Reizung zum Huften, welche durch das Er: 
heben des Kopfes nur gefteigert wird ıc.: fo haben wir 
_ eine Reihe von Erfcheinungen, welche, mit dem, was 
über den Schlingungsproceß gefagt, zufammengeftellt, die 
Gefahr des Eindringens in die Fuftröhre der ald Tränfe 
zu reichenden Flüſſigkeiten bis zum höchſten Grabe fteis 
gern. ‚Dringt aber bei ſolcher beftehenden Reizung ber 
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Reſpirationswege oder Lungen auch nur eine geringe 
Quantität Flüſſigkeit in die Bronchien: fo. wird durch 
dieſe materiellen Reize das beſtehende, vielleicht unbedeu— 
tende oder doch nicht gefährliche Leiden bis zur unheilbas 
ren Desorganifation gefteigert, mas mit dem Tode endet, 
oder doch, wenn die Natur ſich durchquält, ſchadhafte 
Lungen hinterläßt. _ 

Da man das gefährliche oder tödtliche Umſi chgreifen 
einer vielleicht gar nicht erheblichen, noch vielweniger bös— 
artigen Krankheit fich nicht zu erflären meiß, auch gar nicht 
einzufehen vermag, warum ein regefrechter Curplan bei eis 
ner Krankheit mißlingen fann, die anfänglich einen guten 
Ausgang mit Recht erwarten ließ: fo nimmt man feine Zus 
flucht zu einem allgemein angenommenen und auch felbft 
von Sachverftändigen nicht widerfprochenen Vorurtbeil und 
erflärt folche Bferde für faul, indem man die aus jenen 
materiellen Reizen in wenigen Tagen erfolgenden auffallen: 
den Dedorganifationen der Lungen, in Rückſicht der eigent- 
lich urfächlichen Momente durchaus nicht- fachgemäß wür— 
digt, fondern vielmehr alles auf ein Wochen, Monate und 
Sahre Ge nad) eines jeden Willkühr und Kühnbeit im Glaus 
ben) lang vorherbejtandenes Leiden fchiebt, wobei angeblic) 
bis zur letzten tödtlichen Krankheit das Thier mit kranken 
im höchften Grade alterirten Organen vollfommen gefund 
gelebt habe. Wahrhaftig, man muß fich wundern, daß 
folche Borurtheile fo alt werden fonnten *)! 
ec) Dann verdienen Die krankhaften Zuftände noch beſondere 

Beachtung, in welchen fehlerhafte Action des willführlis 


*) Alles im Morftehenden über das Nachtheilige und Gefahr 
bringende des gewöhnlichen Tränke-Cingebens bei Pferden Erörterte 
findet auch in Beziehung auf die Schweine die ausgedehntefte An: 
wendung, da ihr reizbarer Luftröhrenkopf und ihr Schreien beim 
Gingeben die Gefahr aufs Höcfte fteigert und liegt hierin der 
Grund, daß man im gemeinen Leben vielfach der Meinung ift, die 
Krankheiten der Schweine feien meiſt incurabdel. Für die Wieder— 
fäuer und Hunde ift die Tranfform wegen verändertem Schlingap⸗ 
parats und geringerer Reizbarkeit im Ganzen weniger gefährlich. 
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chen, ober willtührlichen und unmilltührlichen Muskel⸗ 
foftems die Tätigkeit der bewegenden Organe einfchränft 
oder wohl gar aufhebt — ich meine den Starrframpf. 
. Beachten wir, daß der Schlingungsproceß eine gemijchte, 
theils willführliche theils unmwillführliche Function ift, fo 
geht von jelbit hervor, daß das Träntes-Eingeben auf die 
gewöhnliche Weife in diefer Krankheit immer höchft ges 
faͤhrlich und um fo verwerflicher it, als daffelbe wegen 
geſchloſſener Kinnladen fehr häufig durd die Nafe bes 
[haft wird; und es liegt hierin zuverläffig ſehr häufig 
„wenigftend der Grund, warım bei an Starrframpf ums 
geitandenen Pferden die Lungen krankhaft alterirt ange 
troffen werden und man in Folge deffen die neu erzeug- 
ten Krankheiten der Lungen als urfächliche Momente des 
Starrframpfes aufführt und die unbedingte Todesurfache 
daraus herleitet. 
Da wir an hiefiger Thierarzneifchule ſchon Längit, fait 
feit der um die Wiffenfchaft und ypractifche Erfahrung im 
Fach vielfad) verdienftvollen Direction des Herrn U. 8. 
Sausmann, die nachtheiligen Einwirkungen der Tränfe 
durch Beobachtungen und Verſuche gekannt und durchaus 
feine Arzneien in Tranfform mehr reichen, „auch unfere 
Schüler auf dieNachtheile der Tränfe vielfeitig aufmerkſam 
gemacht und von vielleicht mitgebrachten Vorurtheilen durch 
angeitellte Berfuche zurüctgebracht werden: fo liegt hierin zus 
gleich der Grund, warum in den neueren Zeiten von ſoge⸗ 
nanntem Faulſeyn der Pferde bei und wenigiteng weit feltener 
gehört wird, als dies anderwärts noch jet und bei ung 
fonft der Fall war; und es würde diefe Erſcheinung noch 
weit feltener vorfommen, wenn nicht manche Practifer aus 
Unfunde, oder Bequemlichkeit oder Eigenfinn die durchaus 
verwerflichen Tränfe noch gebrauchten und der gemeine 
Mann aud alter Gewohnheit, Unfunde und Sorglofigfeit 
diefem verderblichen Vorbilde folgte. 
Es liegt nicht in dem Plane diefed Aufſatzes, das all 
gemein angenommene VBorurtheil vom Faulſeyn der Pferde 
bei fcheinbar voller äußerer Gefundheit zu erörtern und zu 
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widerlegen, obgleich meine Berfuche über dieſen Gegenftanb 
bereitd eine umfaffende Ueberficht darbieten würden. Die 
oben aufgeführten aus jenen ausgehobenen Berfuche und 
Beobachtungen mögen indeß vorläufig als practifche Thats 
fachen zur Würdigung des Vorurtheild dienen und bewei⸗ 
fen, daß es in Abficht der das fogenannte Faulfeyn beglei- 
tenden Symptome ſowohl, als in Abficht der zu deſſen 
Entwidelung und Ausbildung benöthigten Zeit ſich ganz aus 
ders verhalte, ald man ohne irgend einen factifchen Grund 
fälfchlich glaubt und dem Unfundigen glaubend machen will. 

Wenn nad) dem Vorhergeheuden die Tranfform als 
Mittel dem Pferde innerlich Arznei zu reichen, ftetd Gefahr 
drohend und bringend und deshalb verwerflich erjchien : fo 
verhehle ich mir nicht, daß die Tränfe reichenden ‘Practifer 
ſich durch diefe Aufftellung von Thatfachen unangenehm aufs 
geregt finden werden, indem die ihnen gelehrten und mit 
ihnen alt gewordenen Methoden aufgegeben werden müffen, 
wollen fie nicht fernerhin wifjentlich vielfachen Schaden ans 
richten, der durch die Erflärung vom Faulfeyn ſich ferners 
hin fchwerlich dürfte fo leicht verwifchen laffen, als dies 
bisher geichehen. 

ch weiß recht gut, daß bei Vermeidung aller Tränfe 
eine wejentliche Abänderung in den gebräuchlichen Arzueien 
mit erfolgen und man fic nur auf eigentlidy wirffame Arz 
neien befchränfen muß. Indeſſen ändert dies in Feftitellung 
der Wahrheit nichts, und darum war ed überhaupt nur zu 
thun. 

Fällt aber die Trankform unter den innerlichen Arzneis 
formen bei Pferden weg, fo ift die Frage: Wie follen, wie 
fönnen Arzneien ohne Gefahr innerlich gereicht werben? Die 
befte, ficherfte und zuverläffigfte iſt 

4) die Pillenform. In ihr kann man mwohlberedjs 
nete, durch Verfuche und Erfahrungen in ihrer Wirkung 
und‘ Dofis beftimmte Arzueien ohne irgend einen DBerluft 
beim Eingeben dem Pferde beibringen und deshalb auf fichere 
Wirkung bauen. Die Pille muß mit der Hand eingegeben 
werden, und fo gefährlich die ganze Procedur auch aus 
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fieht, fo hat der Eingeber doch wenig Gefahr zu beitehen, 
wenn er die nöth'gen Handgriffe und erforderliche Gewand» 
beit beſitzt. Die Pille fann ferner auch mit einer fogenanns 
ten Pillenmafchine gereicht werben und iſt diefe Mafchine 
namentlich für den Laien zu empfehlen, der geritte oder 
gequetjchte Finger und Hände firrchtet und nicht Luft hat, 
durch Uebung fich die nöthige Fertigkeit zu erwerben. Nicht 
weniger ift für den Laien anch das Maufgatter zu’ empfehs 
Ien, fo wie dafjelbe bei follerigen Pferden eins fir allemal 
gebraucht wird, wenn Pillen eingegeben werben füllen. Das 
Pillen⸗Eingeben mit dem Stode ift durchaus unftatthaft, da 
und mehrfache Fälle von durchgeſtoßenem Gaumen , zerriffe- 
nem Gaumenfegel, verleßtem und darnach in feinen Häuten 
verartetem ‚oder verfnöchertem Luftröhrenfopf vorgefommen 
find, wovon die Thiere endlich zu Grunde gingen oder läs 
flige zumeilen unheilbare Berleßungen behielten. 

2) Eine andere ift die Katwergenform. Sie wird 
da gebraucht, wo man Arzueien reichen will, anf deren 
Wirkung in genau abgemeffenen Dofen nicht fo fehr gerech- 
net wird. Da die Latwerge meift mit einem füßen Goniti- 
tuens verbunden wird: fo pflegen manche Pferde felbige 
mohl felbft zu freffen: fonft wird die Latwerge aber mit 
einem Spatel auf die vorgezogene Zunge geftrichen und dann 
dieje losgelaſſen. 

3) Die Pulverform kann nur da Anwendung fin; 
den, wo die Pferde noch gierig freifen und fo das gereichte „ 
Arzueipulver mit dem angefeuchteten Futter verzehren. Da 
in den meijten einigermaßen bedeutenden Krankheiten der 
Appetit ſchwindet und viele Pferde auch font nichts freffen, 
wenn Arzneien zwifchen das Futter gemifcht find: fo geht 
hieraus hervor, daß die Pulverform nur nad) Unftänden 
zu verordnnen und zu gebrauchen tft. 

4 Die Ader-Infufion oder das Einbringen flüfft- 
ger oder gelöfeter Arzneien in Die Adern iſt zwar ein fehr 
wirkſamer Weg, um Arzneien in den Körper zu bringen, 
aber es ift auch eine beſchwerliche, tückiſche und zugleich ges 
fährlihe Operation. Da nur Heine, durch Verſuche ermit- 


45 


telte Dofen von Arzneien gereicht werden dürfen und dieſe 
öfters wiederholt werden müffen; da ferner ihre Anwendung 
fehr heroifch einwirft und namentlich das Gefäß- und Res 
ſpirations⸗Syſtem heftig aufgeregt, was nur wenige Kranke 
heiten ohne anderweitigen Nachtheil vertragen; da auch bei 
nothwendig öfterer Anwendung leicht Aderfijteln durch def 
fen Gebrauch hervorgerufen werden: fo übergehe ich hier 
biefe unbequeme Art und Weiſe, den Pferden Arzneien bei— 
zubringen und bemerfe nur, daß fie im Allgemeinen Feine 
Empfehlung verdient. 

5) Will man, z. B. beim Starrframpf, innerlich Arz 
neien in flüffiger Form oder auch vielleicht ernährende Flüf- 
figfeiten ıc. reichen, fo bediene man ſich eines etwa A Fuß 
langen ledernen Schlauches, der au einem Ende ftumpf ges 
fchlofjen ift und in der Nähe diejes gefchloffenen Endes zwei 
größere oder mehrere Kleinere Geitenöffnungen hat, wäh» 
rend das andere Ende ded Schlauchs offen it. Will mar 
dem Kranken num mitteljt dieſes Schlauches Arzneien ıc. reis 
chen, fo wird dem Thiere im Starrframpf das Maul aufs 
gejchroben, in den Schlauch, um diejem eine gewifjfe mä- 
ßige Steiftgfeit zu geben, ein langer biegfamer Stod, am 
Tiebften ein Rohrſtock, gejchoben und mittelft dieſes das 
ftumpfe Schlauchende bei etwas gehobenem Kopfe des Pfers 
des in den Schlund dirigirt. Sekt wird der Stod zurüds 
und herausgenommen und mittelft einer Sprütze vom an⸗ 
dern offenen Ende des Schlauche her die Flüſſigkeit behende 
eingetrieben und ſie gelangt ſo in den Schlund und den 
Magen. 

Wenn auf dieſe Weiſe das Reichen von Arzneien ꝛc. 
in flüſſiger Form ohne erheblichen Nachtheil beſchafft wer: 
den kann: ſo iſt nur zu bemerken, daß man ſich vor dem 
leichten Eintreten des Schlauches in die Luftröhre vor allem 
zu hüten bat und darf um deswillen diefe Methode, Arz- 
neien zu reichen, ohne genaue Localfenntniß und fonftige 
Borficht und namentlich von Unfundigen nicht gebraucht 
werden. 

Indem ich diefe Feine Abhandlung fchließe, wünfche 
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ich nichts mehr, als daß die anfgeftellten erfahrungsmaßi⸗ 
gen Gründe und Beweiſe gegen das gewöhnliche Trünfes 
Eingeben fachgemäß ohne Vorurtheil gewürdigt und zum 
Nusen und Frommen der Pferde und ihrer Beſitzer eine 
Arzneiform durchgehende außer Gebrauch gefeßt werde, die 
feit Sabrhunderten fo manches brave Thier um Gefundheit 
und Leben brachte und den Cigenthümern fo vielfachen 
Schaden zufügte, fo wie zu mancher ungerechten Klage und 
ungerechtem Urtheil in derfelben Veranlaffung gab. War 
bisher der Gegenftand nirgends zur Sprache gebracht und 
in der tbierärztlichen Wiffenfchaft wie im Publico forglos 
überfehen worden: fo mögen auf diefe Unfunde die großer 
Nachtheile des Tränfe-Eingebens geſetzt werden, welche bis 
ber daraus hervorgingen. Für die Folge mag jeder feinen 
Schaden tragen, der gegen befjeres Wiſſen ein Verfahren 
beibehält, was als verderblich erwiejen ift. 


VI Bemerkungen über Kronenfiitel, Wiverrüftfiftel, 
Behandlung und Heilung zwei beträchtlicher 
Fleiſchgeſchwuͤſte und Beobachtung eines verals 
teten Satteldrucks auf der bintern Sattellage, 
Bon J. R. Benkert, Hülfsbefchlag-Lehrer an 
der Föniglichen Beterinair:Anftalt und ausübens 
dem Thierarzt in Würzburg. 


Zeit und Umjtände erlaubten mir bisher nicht, meinen Nas 
men der Literatur beizugefellen, daher erfcheine ich als Neus 
ling im dieſer Zeitfchrift. Die Freude, zu Diefem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zweck mitzuwirken, angefeuert durch die Auffors 
derung des Herausgebers in ſeinem Vorwort des erſten 
Heftes, der Wunſch mehrerer Thierärzte, vorzüglich des 
erfahrenen Schriftſtellers Herrn S. v. Tennecker im Zten 
Heft, ſelbſt das große Verlangen dieſen wiſſenſchaftlichen 
Zweig des Thierarzneifaches mit Beobachtungen und Erfah⸗ 
rungen bereichert zu fehen, die aus dem yraftifchen Reben 
gefchöpft, oder gefchöpft werden follen, brachten mich zum 
Entfchluffe auch mein Scherflein beizutragen. Das Zufams 
menwirken auf Begriffe in phufiologifcher Beziehung, daß 
diefe mehr auf einem Grundprincip beruhen, das richtige 
Aufgreifen von Krankheiten und beffen Urfachen, die auf 
reine Erfahrungsfäge gegründet, und die darauf Bezug has 
bende Heilmethode und Anwendung der zweckmaͤßigſten Mits 
tel, die die Erfahrung bewähren, felbft die nachſichtsvolle 
und aufmerffame Mittheilung erfahrener Männer treiben 
mich um fo mehr an, in den Erholungsftunden die Zeit 
welche mir hierin vergönnt ift, dieſen Zweck mit zu verfol⸗ 
gen, und bazu beizutragen, was meine Erfahrung vermag. 

Ich erlaube mir. nur: noch zu bemerken, daß meine Meis 
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nung keineẽwegs dahin gehet, zu belehren, fendern belehrt 
zu werden, und werde e8 mit höchit erfreulichem Dank ans 
erkennen. 

Auf die von Herrn Thierarzt Schrader in Hamburg 
gemachte Aufforderung in dem erſten Hefte dieſer Zeitſchrift, 
über die Kronenfiftel S. 241. machte Die von Hrn. ©. v. Tens 
neder im dritten Heft ©. 13. erfchienene Bemerfung meine 
bereits früher gefertigten, aber nicht befannt gemachten Ars 
beiten über diefen Gegenftand in Diefer Zeitfchrift mitzuthei- 
len überflüffig, indem ich gleicher Meinung mit Hrn. ©. 
v. Tenneder bin, jedoch finde ich beizufügen nothwendig, 
daß dergleichen Hufgebrechen zu oft der Natur überlafen 
bfeiben, deswegen zu viele Kronenfiiteln der Art vorkoms 
men, welche nicht mehr gebeilt werden können, weil nicht 
nur Anblähungen und angegriffene Knorpel, fondern auch 
fehr oft Zerftöorungen der Knochen und Bänder vorfommen, 
die die Heilung unmöglich machen. 

Ein anderer Anftand liegt jedoch bei der Heilung 
der Kronenfiftel zu Grunde, welchen Hr. Thierarzt Schras 
der zu beobachten Gelegenheit gehabt haben mag, welcher 
mir häufig vorgefommen tft, und wo ich auch Gele 
genheit hatte, diejen von erfahrenen Thierärzten für Kros 
nenfiſtel behandeln zu fehen, ich zweifle daher nicht, daß 
mir jeder ausübente Pferdearzt, der mehrmals Gelegenheit 
hatte zu heilen, hierin beipflichten werde. Es ift fogar in des 
Hrn. Thierarztes Schrader mitgetheilten Aufſatz erjtem Heft 
S. 24. unverkennbar, worin er fagt, daß die Pferdeärzte, 
welche die Behandlung in ver letzten Zeit übernehmen, die 
glücklichen find, dieſe Kronenfiftel in, kurzer Zeit zu heilen. 
(Waren die von Hrn. Thierarzt Schrader erwähnten Pferde 
nicht vorher der Behandlung ausgefegt, bevor er dieſe übers 
nahm und beobachtete?) Ferner ©. 26. daß oft eine zweite 
Operation zur vollfommenen Heilung nothwendig fey, bes 
weift, daß bierin eine Verwechslung zwifchen Kronenfitel 
und Kronengeſchwüre flattgefunden haben muß. 

Diefe Kronengefchwüre entfteben meiner Anftcht und 
Erfahrung zufolge, gewöhnlich nad) der Operation einer 
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Kronenfiftel, wo letztere der Heilung größtentheild nahe ift, 
dadurch: die Fleifchkrone ift vermöge ihres gereizten Zuftan- 
des nach der Operation zum Erfat der Hornmaffe fehr üp⸗ 
pig; die Natur fucht durch fchnellen Hornanſatz die Wunde 
zu decken, die die Kunſt veranlaßt bat, daher erzeugt ſich 
die Hornmaffe äußerſt fchnell, weich und elaftifch, bie 
zur Hälfte, oft drei Theilen, wo fie dann, wegen fparfamer 
Ernährung, gegen ihren unteren Rand weniger elajtifch und 
troden wird. Das an der Fleifchkrone nen erzeugte Horn 
fann vermöge des unteren Widerftandes nicht gehörig abge: 
ſchoben werden, es entfteht dieſem zufolge eine Frietion zwi- 
fchen der Fleiſch- und Hornfrone, wodurch Entzündung im 
eriten Entftehen und darauf blutige Geſchwüre gebildet wer: 
den, bie nad) Verlauf von 24 Stunden gewöhnlich eine 
mehr wäſſerigen Eiter ſickern. Unterfucht man folche Ab: 
ſceſſe, fo findet man diefe im Grunde erweitert ‚ ohne in 
der Tiefe oder von den Seiten weiter eindringen zu füns 
nen. Auf der Oberfläche der Wunde findet man die Aus: 
gangsöffnung Hein, gleich einer Fiftel, wofür dieſe Ge: 
ſchwüre leicht gehalten und verfannt werben können. War 
vorher Die Wunde bei der Operation einer Fiſtel rein, der 
. angegriffene Knorpel ausgenommen oder durch die Suppu⸗ 
ration abgefloſſen, hat ſich die Anbläbung des Knorpels 
verloren, das immer feyn muß, fobald dieſer yon feinen 
franfen Theilen befreit und gute Suppuration vorhanden ijt, 
fo erfolgt die Heilung der zum Vorfchein gefommenen Kro— 
nengefchwüre, mo oft mehrere nebeneinander erfolgen fünzs 
nen, d. h. wenn eind vernarbt ift, ein zweites erfolgt und 
fogar das dritte md vierte erfolgen fünne, welche jedoch 
immer ohne alle Kunſt heilen. Sch könnte dergleichen Fälle 
jehr viele anführen, jedoch um nicht weitläuftig zu werden 
nur einen bemerfen, daß die Heilung der Kronenfiſtel nicht 
allein der Natur überlaffen, für fi) heilen, und daß die 
Kunft am meiften dazu beitragen muß, wenn die Heilung 
erfolgen fol, die eronengefchwüre jedoch von fich felbit und 
ohne alle Kunſt heilen. 

Im Jahre 4823 wurden mehrere unbrauchbar gewors 
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dene Pferde von der ©. W. Gavallerie dem offenen Ver: 
firich ausgefegt, worunter ſich eins befand, das eine Kro— 
nenfijtel hatte, welches ich mir durch deu Strich zueignete. 
Dad Pferd wurde gleich den folgenden Tag nach meiner 
unten angegebenen Metbode operirt. Allein ich konnte nicht 
zur abjolıten franfen Stelle fommen, war daher gezwun—⸗ 
gen, weil fich zugleich auf einen krankhaften Zuftand des 
Hufbeines fchließen ließ, die Ferfenwand mit wegzunehmen, 
unter welcher fich ein Fleiner Theil des angegriffenen Knors 
pels zeigte, deſto ftärfer aber war ein Theil des Hufbeis 
ned, welches mit dem Knorpel in Verbindung fand, ans 
gegriffen und von dem gejunden abgeitoßen. Diejer abges 
ftoßene Theil hatte eine grüne Farbe und einen aadhaften 
Geruch. Hätte wohl die Natur den abgeftoßenen Knochen 
ohne Operation entfernen können? Die Heilung der franfen 
pperirten Stelle erfolgte in drei Monaten, unter welcher 
Zeit viermal Kronengefchwüre entftanden, die jedesmal wie: 
der vernarbten ohne daß die Kunft ihnen zu Hülfe kam. Eine 
war fogar noch offen ald das Pferd ſchon geritten wurde, 
welches ficy nad) Verlauf von 27 Tagen ebenfalls von. felbit 
ſchloß. 

Sehr ſelten kann eine Kronenfiſtel, ohne daß ſolche 
Geſchwüre entſtehen, geheilt werden, beſonders dann nicht, 
wenn bei der Operation die Ferſenwände weggenommen 
werden müſſen, weil wegen Eröffnung der Hornkapſel dieſe 
von der Seite ſich zuſammenzieht und Druck und Reibung 
an ber Fleiſchkrone, wie auch an der Fleiſchwand vers 
urjacht. 

Ich fehe deshalb bei der Heilung der Kronenfiftel dar⸗ 
auf daß Die Ferſenwand, wenn ed nicht abjolut nothwendig 
ijt, nicht weggenommen wird, fondern ich ſchneide diefe blog 
fo viel ald möglich nieder, nehme einen Theil der Sohle, 
Eckſtreben und nöthigen Falls einen Theil des Hornftrahls mit 
aus, um frei und ungehindert zu dem Franfeı Theile oder 
diefem näher zu kommen. Danır fchneide ich, wenn ed mög» 
Ich ift den Franken Theil mit dem Meſſer weg, oder zer: 
jtöre Diefen mit dem Glüheiſen. Selbſt dann ift das Bren- 
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nen nothwendig, wenn der franfe Theil mit dem Meſſer 
entfernt iſt, weil hier durch die Verletzung des Knorpels, 
wenn dieſer auch geſund iſt, einer neuen Abblätterung be⸗ 
darf, um die Heilung zu begünftigen , welches um fo leich- 
ter geſchieht, fobald eine leichte Brandkruſte auf dem Knor⸗ 
pel angebracht wird, wodurch eine befjere Eiterung und 
Heilung eintritt. Sollte in dieſem Falle der Knorpel an 
feinen Rändern und Flächen angegriffen feyn, fo richtet fich 
meine Operation immer nach der Franken Stelle, dem Sitz 
des Uebeld von unten nach aufwärts beizufommen und eine 
Gegenöffnung zu machen, von der Stelle aus, Momit der 
Fiſtelgang zufammenhängt und unterhalten wird. Nur zu 
oft und häufig fiehen die dem Knorpel nächftgelegenen 
Sleifchtheife mit in Verbindung, oder die Krankheit gehet 
von dieſen aus und wird vermüge ber Entzündung und An- 
ſchwellung, nebft der darauf erfolgten anhaltenden Eiterung 
dem Knorpel mitgetheilt. Demnach bediene ich mich, um 
dem Uebel jelbft in der Tiefe beizufommen, eines ftumpf: 
fpigen nad) unten- fegelfürmig zulaufenden Eifend, das wohl 
rothglühend (von unten nach aufwärts, entweder zwiſchen 
der Hornwand oder dem Hufbeinknorpel, oder von innen 
nach auswärts, wobei letzterer durchgebrannt) eingebracht 
wird, Dadurch wird nicht allein der angegriffene Knorpel, 
jondern zugleich der mit diefem in Verbindung ftehende und 
angegriffene Fleifchtheis, durch welchen der Fiſtelgang un; 
terhalten, ſelbſt letzterer zerftört ‚ eine einfache Brandwunde 
gebildet wird, bei welcher die Heilung am befien und fchnelliten 
von ftatten gehet, ohne gezwungen zu werden, bie Horns 
theile der Ferfenwand wegzunehmen. Die Wunde felbit 
wird, fo lange feine Eiterung vorhanden ‚ der Brandfchorf 
und angegriffene Knorpel nicht abgeſtoßen find, etwas feit 
mit Charpie oderWerg ausgeftopft, und diefes fo lange, big 
eine gefunde Eiterung und eine reine Wunde zum Vorſchein 
fommt; dann wird die Munde leichter verbunden, doch fo, 
daß die Fleiſchtheile nicht hervordringen fünnen, und dieſes 
jo lange bis die Wunde mit einer Hornfrufte bedeeft ift. 
Mit diefer Methpde, Kronenenfifteln zu behandeln, bin 
. 4* 
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ich bis .hieher immer am beften zu Stande gefommen. Ohne 
lange Dauer und ohne daß es nothwendig gewejen wäre, 
diefer mehrmals operiren zu müffen und mit wenig oder gar 
feiner Berunftaltung der Hufe. E8 giebt zwar verjchiedene 
Methoden, Kronenftfteln zu behandeln, allein bier ift der 
Ort wicht, weitläuftig zu ſeyn, um fo meniger da dieſe 
Krankheit bereits in einem jeden veterinairifchen Handbuch 
hinlänglich und nach feinen Folgen rein aufgenommen ift. 
Sch führe Diefe meine Behandlung nur infoferne an, weil 
alfe früheren Verfuche mir weniger glitckten, anderntheilg, 
weil nach dieſer Behandlung felten Kronengefchwüre oder 
nochmaliges Operiren zur Heilung notbwendig wird, endlich 
wenn einer meiner Kollegen, wenn ich mich dieſes Aus— 
druckes bedienen darf, gegen meine Verfahrungsart etwas 
Beſſeres bei einer fo verderlichen Krankheit mittheilen follte, 
(welches ich in dieſer Zeitfchrift erwarte) mit Danf aner- 
fennen werde. 


Bemerkung über die von Herrn Thierarzt Schrader mitgetheilte 
Beobahtung und Behandlung der Widerrüftfiftel in diefer 
Zeitfchrift 1. Hft. ©. 19, 20 und die darauf erfolgte Be; 
merfung des ungenannten Hrn. Verf. im 3. Hft. ©.16—I8. 


Sch habe noch nicht gleiche Erfahrung und Beobach- 
tungen, wie beide oben bemerfte Herren Pferbeärzte, (die 
für und gegen die Behandlung der Widerrüftftjtel, ihr Ent⸗ 
ftehen zu vermeiden oder zu befördern, Erfahrungen hiers 
über gefammelt haben ,) zu machen die Gelegenheit gehabt, 
weil nur unter dem Militair, worunter ich nie ftand, ders 
gleichen Fälle häufig vorfommen und folglic Beobachtungen 
und Heilungsverfuche nicht felten find. 

Der allgemeinen Aufforderung des ungenaunten Herrn 
Pferdearztes indeffen zu entfprechen und feinen Wunfch zu 
erfüllen, die Meinung anderer Thierärzte über das Vers 
fahren der Hrn. Thierarztes Schrader zu hören, und felbft 
den Zweck diefer Zeitfchrift zu erfüllen, alle deshalb gemach— 
ten Beobachtungen öffentlich vorzulegen, nur ähnliche Fälle 
anfzuführen, die das Verfahren deffelben bejtätigen und 


93. 


rechtfertigen, mögen mir erlauben meine eigenen Erfahruns 
gen und Beobachtungen darüber mitzutheilen. 

Vorläufig it als nothwendig die Frage zu beleuchten: 
wie kann man der Entftehung der MWiderrüftfiftel in vielen 
Fällen vorbeugen ? Aus diefer Frage läßt fich füglich ſchlie— 
Ben, daß Hr. Th. Schr. der Meinung durchaus nicht ift, 
jede ſich bilden wollende Widerrüftftitel durch die Einreibung 
von Beftfatorfalbe heilen zu wollen, wie dieſes der unge— 
nannte Hr. Th. aufgenommen bat. Sch meinerfeits finde 
nur den Ausdrud des Hrn. Th. Schr. unrichtig, wo er 
fagt ©. 20, 3. 17, 18: ſey es eiterartige Jauche oder 
felbjt Eiter, Diejen nicht zu entleeren, das wäre allerdings 
den Regeln der Chirurgie und den Grundfägen der Natur 
in phyfiologifcher Beziehung entgegen, wie dieſes der unge 
nannte Hr. Th. im 3. Heft ©. 17. angeführt hat, Dabei 
aber eingejtehend ©. 18, daß bei leichten Entzündungen 
gleidy im Anfange die Anwendung des Glüheifend und die 
darauf erfolgende Ausſchwitzung das befte Mittel zur Heis 
lung iſt. 

Werfen wir einen Blick auf die vorkommenden Fragen, 
wodurch wird ein Schaden am Widerrüft hervorgebracht, 
welche nuchtheilige Folgen müſſen daraus entftehen ‚und 
an welchen Theilen kommen diefe vor? fo geht aus Der 
Natur der Sache hervor, was ſchon taufendmal beantwortet 
üt, daß durch den Drud und die Reibung des Sattels, 
welcher eine fehlerhafte Lage hat, auf den Rückenwirbel⸗ 
fortfägen oder an den Seiten derfelbigen eine Anfchwellung 
entjtehet, je nachdem der Sattel auf einem oder dem ande» 
ren Theile mehr oder weniger nachtheilig eingewirft hat. Ziehen 
wir dabei in Betracht, daß der Drud oder dieReibung art 
diefen Theilen anf unbedeutenden Fleifchpartieen und mehr 
auf Bänder, Knochen, Zellgewebe und Haut wirft, fo läßt 
fich leicht ermeffen, daß, wenn auch eine betgächtlicd;e Ges 
ſchwulſt entjteht, folche von ausgetretener Lymphe in den Haut⸗ 
zellen und in dem Zellgewebe unter der Haut herrührt. Der 
empfindliche Schmerz, der bei folchen Geſchwülſten wahrgenoms 
men wird, kann nicht der unter der Haut. ergoffenen Lymphe 
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oder den Veberfüllungen ver Inmphatifchen Gefäße zuzufchrets 
ben ſeyn, weil die ihr mächftgelegenen Theile weniger zur 
Entzimdung geneigt find. Dieſemnach liegt der Schmerz ın 
den gequetjchten und geriebenen Hautgefäßen und Nerven, 
welches auch deutlich erfannt und durch das Gefühl des 
Pferdes ausgeiprochen wird, wenn folche Gejchwülite mit 
dem Meſſer geöffnet werden, zugleich ift die Entzündung 
der Haut, welche durch den Drucd und die Reibung des 
Sattels veranlaft, auch verdünnt worden ift, die Urfache, 
daß die Haare auffallen ohne daß die darunter lockerfühl— 
bare Flüjjigfeit, (wie der ungenannte Hr. Thierarzt anninmt, 
foharf und ätend, oder (was Hr. Th. Schrader felbit glaubt) 
Jauche oder Eiter ſeyn müfe. Wäre Diefes der Fall, fo 
laßt fich durchaus feine Zertheilung durch die Einreibung 
von Defifatorfalbe mehr hoffen, weil ehe und bevor die 
Haut aufgelöft wird, ſchon feite Stoffe mit dieſer Jauche 
vermifcht find, die von den nächitliegenden gefunden Theis 
fen nicht mehr aufgenommen, - fondern abgeftoßen und ents 
fernt werden, welches immer von der Zeit der Dauer der 
Krankheit oder der inneren Verlegung abhängt. 

In diefem Falle wirft ſich nun die Frage auf: Kann, 
wenn die Flüffigfeit längere Zeit eingejchloffen ſeyn follte, 
beftimmt angegeben werden, ob dieſe zu einem wirffichen 
Eiter abgeartet ijt und fann die voraus bemerkte Salbe 
eingerieben bier nicht mehr jchaden als nüsen? Meiner An- 
fiht und Erfahrung zufolge bildet fich an folchen Theilen, 
wo Haut, Zellgewebe, fehnige Ausbreitungen und Knochen 
liegen, nie ein gefunder conjiitenter Eiter, ohne Anwendung 
reigender Mittel; dadurch wird ein inflammatorifcher Zus 
ftand herbeigeführt, Die nächft gelegenen gefunden Theile 
werden gereizt und in größere Thätigfeit gejegt, wodurch 
die ihr nahe gelegenen angegriffenen Theile von dem ge 
funden leichter abgeitoßen werden, aus diefem Grunde läßt 
fich erflären und beweiſen, daß felbit da, wo die Eiterbil- 
dung im Eutftehen ift und die Wiberrüftfiftel fich noch nicht 
vollftändig ausgebildet hat, die Anwendung der Veſikator⸗ 
Einreibung mehr Nugen ald Nachtheil bewirken muß. Hier 
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fommt die Kunft durch den angebrachten Neiz der Natur 
von Auffen zu HDülfe, weil durch die Lebenskraft der gefuns 
den Theile die Franken abgeitoßen, und die darin enthaltene 
Flüſſigkeit zu reifem Eiter vorbereitet wird, bevor die Wunde 
fich öffnet, das um fo leichter gejchieht, wenn durch Eins 
reibung von Befifatorfalbe die Haut verdünnt wird. Die 
Heilung gebet dann um fo leichter von flatten, ohne daß 
das Anwenden von Glüheiſen oder fonftiger reizender Mit 
tel die Heilfräfte der Natur zu unterftüßen nothwendig iſt. 
Im entgegengefegten Falle, wenn die ausgetretene Flüſſig— 
keit noch nicht abgeartet oder ſchon mit aufgelöften feften 
Theilen gejchwängert ift, (welches der Pferdearzt ſchwer be- 
flimmen kann,) wird bie in der Haut fiocdende Lymphe durch 
die Einreibung von Vefifatorien ausgejchwigt, die Hautges 
füße in Thätigfeit gefegt, das Blut zertheilt, ferner wird 
durch den angebrachten Reiz, der auf die nahe und tief lies 
genden Nerven wirft, das Iymphatifche Gefäßſyſtem anges 
fprochen, daß felbit die unter der Haut im Zellgemebe auss 
getretene und angefammelte Flüfftgfeit rejorbirt wird. Um ' 
das bisher Gefagte genauer zu beftätigen, kann ich nur 
wie voransgefagt durch ähnliche Falle, die mir während 
meiner lange ausgeübten Prarid vorgefommen, durch fol- 
gende Thatfache erläutern und erklären. jeder zu frühzets 
fig geöffnete Abfceß, wenn diejer felbjt an Fleifchpartieen 
vorfommt, erfchwert und verzögert die Heilung, (ein Ers 
fahrungsſatz, welchen jede chirurgifche Schrift enthält) mie 
viel mehr muß dieſes gefchehen und wie nachtheilig kann oft 
das Einfchneiden in Geſchwülſte ſeyn, wenn dieſe entweder 
gelbe oder röthliche mit Serum gemifchte Iymphatifche Auss 
ſchwitzungen enthalten und entleert werben, die für Abjceffe 
verfannt worden find. 
Sehr häufig ift diefes bei Stollengeſchwülſten an den 
Ellenbogenfortfägen und überhaupt an denjenigen Theilen, 
wo fehnige Ansbreitungen, als Bänder, Knochen, Zellges 
webe und Haut liegen, weil bier überhaupt fein jtrobgelber 
dichter , fondern ein fchleimigaväfferiger Eiter gebildet wird, 
Ich geftehe frei und offen, daß mir dieſes oft begegnet iſt, 
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fogar, daß auf das Deffugn folcher Geſchwülſte fich jedes⸗ 
mal beträchtliche Spedverhärtungen gebildet haben, die im; 
mer das Meſſer oder das Feiftr zur ferneren Heilung noth— 
wendig machten. Auch diefes habe ich von andern gejchic; 
ten Pferdeärzten geſehen uud mich überzeugt, daß folche 


Verhärtungen ſich auf der Beinhaut und den Knochen feit- - 


gejetst haben, die weder durch das Feuer noch durch das 
Waller entfernt werden fonnten und immer eine offene 
Wunde blieb. 
Soldyen Geſchwülſten auf eing andere Art zu begegnen, 

und Die Heilung leichter zu bewirken, bediente ich mich jpäter, 
durch die Erfahrung erprobt, der Methode des Herrn Th. 
Schr. , fogar in demjelbigen Falle, wo die Haut dünn und 
aufgelöft war, nur mit dem Linterfchied, daß ich gleich 
nach dem Druck und der Anfchwellung, fo fange ſich 
Schmerzen zeigten, ohngefähr 48 Stunden und oft noch 
länger kalte Umfchläge gebrauchte, als kaltes Waſſer, 
oder dieſes mit Eſſig uud Salz gemiſcht, oder Salmiak dar; 
in aufgelöſt. Auf dieſe Umſchläge verliert ſich größtentheils 
der Schmerz, die Haut wird dichter und die Geſchwulſt fe— 
ſter, gleich als wenn dieſe im Begriff ſtehe ſich verhärten 
zu wollen; tritt dieſer Zeitpunct ein, ſo bediene ich mich 
folgender Salbe 

Ung. Neapolit. 

Liniment. volat. aa Unc. ij 

Pulv, cantharid. Drachm. ij ß. . 

M. d. 8. 

taͤglich zweimal einzureiben, 
mit dieſer Einreibung wird gewöhnlich zwei Tage nach eüts 
ander fortgefahren, bis eine Krufte gebildet ift, die feine 
Einreibung mehr durchläßt. Weil jedoch die Ausfchwigung 
noch mehrere Tage unter der Krufte fortdanert, wird zwei 
oder drei Tage lang nichtd weiter gemacht, bis ohngefähr 
am dritten oder vierten Tag; alsdann wird Altheaſalbe .auf 
dem Schorfe eingerieben, daß diefer fich um fo leichter 
trennt und abgefioßen wird. Diefes Verfahren wird fo lange 
fortgefeßt bi8 die Ablöfung und Zertheilung gänzlich bes 
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werfitelligt it. Sollte jedoch chne alles VBermuthen die 
Zertbeilung nicht fchnell genug von ftatten gehen, ſo wird 
obiger Einreibung noch beigefeßt 

ol. therebinth. Unc. ij. 

extr. euphorb. Drachm. ij. 
durch dieſe Mifchung werden die Geſchwülſte ſelbſt dann 
zertheilt, wenn dieſe ganz verhärtet zu ſeyn fcheinen. Aeußerſt 
ſelten kommen dergleichen zum Aufbruche und ift Diejes ein: 
mal der Fall, fo erjiheint mit diefem ein geſunder guter 
Eiter, der alle gequetfchte und zerftörte Theile aufgelöft 
hat, worauf die Heilung fchnell und ohne fernere künſtliche 
Handhabung vor fidy gehet; bringe ich diefe Behandlung 
in VBergleichung, fo iſt hierin ‚fein Zweifel, daß durch die Eins 
faugumg der Iginphatifchen Gefäße die Heilung bei beträcht- 
lichen Gejchwülften am Widerrüft befördert, und das Ent: 
ſtehen einer Filtel vermieden wird, wenn auch die Haut 
dünn und aufgelöft erfcheinen follte, und dieſes jo lange, 
als nicht Jauche oder wirflicher Eiter in derfelben vorhan⸗ 
dei iſt. 


Beobahtung eines veralteten Satteldrudes auf 
der hintern Sattellage. 


Sit ein Fehler veraltet und feheint noch fo Hei, fo kann 
diefer bedeutend, fogar gefährlich ſeyn. 

Ein Umftand, der allerdings beherzigt werden foll, daß 
Pferdeärzte nicht zu unbedingt zu Werke gehen, einen alten 
Fehler oberflächlidy beirachten , wo oft die genauefte Unter: 
fuchung nicht hinlänglichen Aufſchluß verfchafft. Denn it 
ein Fehler noch fo unbedeutend, jo kann etwas im Hinter: 
grunde verborgen ſeyn, Das den handelnden Thierarzt nicht 
allein in Berlegenbeit jest, jondern fogar feiner Wilfenfchaft 
und feinem ausgebreiteten Rufe nachtbeilig werden kann, 
wie folgende Gejchichte Deutlich zeigen wird. 

Im Monat April 1810 forderte mich ein Oekonom aus W., 
der ein Pferd mit einem Satteldrucde beſaß, auf, ihm Rath 
zu ertheilen, ob diefer operirt werden müſſe oder fo geheilt 

werden könne. Er bemerkte, daß ihm zwar das Pferd im 
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Zuge gute Dienfte leiftete, indefjen wegen des Uebels nicht 
reitbar wäre, das Pferd fey aber noch jung, fogar ſchön, 
und qualifizirte füch zum Neitpferde. Er wünſche deshalb 
die Heilung um fo mehr, wenn auch eine Operation vor: 
genommen werden müſſe, folle ihn Zeit und Koftenaufiwand 
nicht gereuen. ch verlangte das Pferd zur Unterfuchung 
und es wurde mir Nachmittggd 2 Uhr vorgeführt. Es war 
ein heilbrauner Wallach 7 bis 8 Jahre alt, polnifcher Ab- 
funft, 16 Fauſt hoch, von Tebhaftem Temperament, hatte 
durchaus feinen Anfchein einer Fränflichen Anlage. An der 
hinteren Sattellage auf den letzten Rücken = und erften Lenden⸗ 
wirbelfortjägen fand ich eine Balggefchwulft. Die Geſchwulſt 
hatte ungefähr 5 Zoll Länge bis 3 Z0l Breite, in der Mitte 
des Balges war eine beträchtliche Erhöhung, die ſich im 
Umfreis gelinde abdachte. Auf der Geſchwulſt felbit war 
weder eine haarloje Stelle noch ein weißer Fleden bemerk— 
bar, der jchliegen ließ: daß eine bejondere merfliche Ber: 
feßung jtattgefunden haben möchte. Nach allen dieſen ſicht— 
fichen Zeichen und Erfcheinungen hatte ich feinen Anftand, 
das bejchriebene Pferd auf dem nächiten Tag Morgens nüch— 
tern zur Operation zu bejtimmen, und trug um fo weniger 
Dedenfen, diefen Balg auszunehmen, weil ich dergleichen 
viele und viel beträchtlichere ausgenommen habe, ohne daß 
der geringfte Nachteil gefchehen wäre. Nicht zum Leber: 
fluß bemerfe ich, (was aus Borbergehendem fchon zu fehen 
it), daß der Balg nicht frifch, fondern dem Anfcheine nach 
ein Sahr, vielleicht noch älter gewefen feyn möchte. Den 
nächften Tag Morgens, wo Streu und alles zum Werfen ge 
ordnet waren, ließ ich, um Unannehmlichfeiten oder Verzöge⸗ 
rungen in der Operation zu bejeitigen, das Pferd nach Ord⸗ 
nung werfen, das fehr Teicht und ohne befonderes Sträuben 
vor füch ging, Das Werfen gefchah auf der rechten Seite, 
um fehieklicher die Operation mit der Hand vornehmen zu 
fonnen: ich fing, wie es bei folchen Operationen üblich tft, 
den Kreuzjchnitt zu machen an, zuerjt den nach der Länge, 
den zweiten nad) der Quere, loͤſte dann die Haut, die 
fehr fet mit dem Balg verwachien war, Iegte demnach die 


59 

Hautlappen auseinander und fing an, ben Balg auszujchäs 
fen, wobei fic das Pferd zwar wie befannt fträubte, allein 
nicht auf das äußerſte anftrengte. Am Zellgewebe, wo bie 
Haut mit dem Balg verbunden war, Tieß fich durchaus 
nichts bemerken. Der Balg war von der linken Seite und 
von vor= nach rückwärts bis auf den leiten Rückenwirbel— 
fortfas abgelöft, worauf ich einen Schnitt durch den erhas 
benen Punet der rückwärts dem letztern Rückenwirbelfortſatze 
war, machte; auf dieſen Schnitt bemerkte ich an dem 
Pferde eine heftige Ausſtreckung aller Muskeln, eine kon—⸗ 
vulſiviſche Bewegung der Kaumuskeln, ein ſtarkes Auf⸗ 
reißen des Maules und Hervorrecken der Zunge, eine un— 
willfürlich zitternde Bewegung der hinteren Kinnlade, dars 
auf ein ſtarkes Knirſchen mit den Zähnen und Verdrehung 
der Augen. 

Dieſe auffallenden Erſcheinungen frappirten mich in 
der Art, daß ich in der Operation ſtille hielt, worauf ich 
den Eleven, die mir zu der Operation behülflich waren, ers 
Härte, daß dieſe Erfcheinungen Nervenzufülle feyen und 
wahrfcheinlich von einem Durchgefchnittenen Nerven herrühren, 
der fich in diefen Balg verzweigt haben müſſe. Um aber 
der Spur diejer Urfache näher zu kommen, fette ich die 
Dperation fort, nahm den Balg gänzlich aus und entdeckte 
zum größten Erftaunen, daß eine Deffnung zwijchen den 
Wirbelfortfäsen des letzten Rücken- und erften Lendenwir⸗ 
bels durchging, Die ohngefähr fo groß war, um mit einer 
Sonde, welche die Dice einer Stricknadel hatte, Durchs 
fommen zu können. Mach genauer Unterfuchung ging 
diefe Deffnung bis an die Rückenmarksſcheide. Bon nun 
an waren mir die convulfivischen Zufälle erffärbar, daß bei 
dem Durdyjchneiten und Eröffnen diefer Höhlung Die zu 
ſchnell einwirfende atmojphärifche Luft auf Das Nudenmarf 
und die Nerven eingewirft bat, wodurch dieſe Convulſionen 
hervorgebracht wurden, daß diefem zufolge Das Pferd nicht 
mehr aufitehen werde und wahrfcheinlich gelähmt jey. 
Uebrigend verband ich die Wunde nad) gehöriger Ordnung, 
ließ das Pferd feſſellos machen, um zu verfuchen ob es 
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aufitehen werde? Es ftand fogleich auch auf, jedoch be; 
fchwerlich. In dem Augenblicke brach ein heftiger Schweiß 
aus, wobei Die Temperatur der Haut mehr vermindert al 
vermehrt jchien, darum ließ ich ed mit Stroh reiben, mit 
wollenen Deden gut bedecken und in den Stall zurückbriu⸗ 
gen. Der Gang war am Bordertheil leicht und frei, am 
Hintertheil jchwanfend, fchleppend, im Stalle angekommen 
legte fich das Pferd fogleich nieder. Einen dargereichten 
überjchlagenen Mehltranf foff es mit großem Appetit, und 
eben jo fraß es Heu. Sch ordnete daher an, weil das 
Pferd auf einer guten Streu lag, daß dieſes durchaus nicht 
beunruhigt werden follte oder zum Aufitehen gezwungen 
werde, nur follten fterd Mebftränfe gereicht und etwas 
Heu vorgeworfen werben. Den nächiten Tag, mo ich den 
Patienten befuchte, fand ich diefen in derfelben Rage, nur 
nit dem Unterfchiede, daß bie Füße ftatt an den Leib gezogen, 
ausgeſtreckt waren, fteif und auf Nadeljtiche fogar unempfinds 
lich, fobin das Thier am ganzen Hintertheile gelähmt war. Die 
Reſpiration war äußerſt bejchwert, der Puls voll und hart, 
ohne befonders beſchleunigt zu ſeyn, der Appetit war gänzs 
lich verfchwunden, das Pferd war äußerft unruhig, fah oft 
nach rückwärts mit einem folchen verworrenen Blide, der 
den beftigften Schmerz ausdrückte. Bei der Unterfuchung 
der Wunde zeigte ſich durchaus feine Urfache, die dieſe 
Symptome hätte hervorrufen können. Aus eben diefen aus 
geführten Erfcheinungen erklärte ich das Pferd für unheil 
bar, worauf es auch am dritten Tage erjtochen wurde. 
Bei der Section fand ich in allen Eingeweiden feine 
Spur eines kranken Zuftandes, darum ließ ich mir den franz 
fen Theil der Wirbelfäufe, um diefen genau unterfuchen zu 
fonnen, nad) Haufe bringen; an welchem fich folgendes 
Merfivürdige vorfand: ES ging wie vorher ſchon bemerkt 
eine fleine Deffnung von oben nach abwärts binter dem ’ 
legten Rücken- und vor dem erften Lendenwirbelfortſatz 
durch, bis auf die Rückenmarkſcheide. Der Eingang diefer 
Höhle war kaum merklich, nach aufwärts in den Balg war 
diefe nad) vorhergehender Unterfuchung kaum 2 oder 3 Fis 
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mien tief, nach abwärts gegen die Wirbelknochen erweiterte 
fi) diefe Deffuung fo, daß durch Die Wirbelſäule ein ſtar— 
ter Federfiel Teicht eingebracht werden konnte. Die Fort: 
fäße der Rücken- und Lendenwirbel waren etwas angebläht, 
ohne daß eine Rauheit oder Zerftorung an diefen wahrges 
nommen werden konnte, das Band über diefen jchien etwas 
verdichtet, ohne zerftört zu ſeyn, die Wirbelfuochen felbft 
zeigten nach aufwärts außer der durchgehenden Oeffnung 
feine Veränderung. Nach unten oder einwärtd waren bie 
zwei leiten Rücken- und zwei erjten Lendenwirbel angebläht, 
fo daß ihr Umfang noch einmal fo groß ald im natürlichen 
Zuftande waren. Die zwei eriten Rückenwirbel waren rechts 
und die zwei Lendenwirbel links ausgewachjen, daß dieſe 
gleichfam nad; innen zwei entgegengejette Höcker bildeten. 
Dabei die untern oder innern Flächen der MWirbelfnochen 
glatt, ohne eine Erhabenheit oder Rauheit an diefen zu bemer: 
fen, dabei zufammengemwachfen, verfüttet und ohne alle Bes 
wegung. Beim Ausnehmen der Rückenmarkſchnur und beim 
Durchfehen durch das Rückenmarksloch fchien dieſes bereits 
noch einmal fo weit, als im natürlichen Zuftande, vorzügs 
fich richtete fich die innere Oeffnung nach der einwärtsge— 
henden Erhabenheit. Ob ſich Rauheiten oder Zerftörungen 
in diefen gefunden hatten, fonnte ich nicht fehen. weil dies 
fed aus ſechs Knochen beftehend, zu einem Präparat bes 
ftimmt war, weldjes mir bei der Mazeration abhanden gez 
fommen iſt. An der Nüdenmarffcheide fand ſich wenig 
Kränfliches, eben jo wenig an dem Rückenmark. Die Ner: 
venpaare, welche durch die Deffnungen Des vorlegten Rücken— 
nebſt des letztern Rüden» und erjten Lendenwirbel burchges 
hen follten, erfchienen als Furze ohngefähr 3 Zoll Tange 
ftumpfe Fäden, die am Ende gejchloffen waren, die Nars 
ben auf diefen waren abgerundet und von dunfelbrauner 
Farbe. Ich ſtand hierin in Zweifel, diefed für wirkliche 
Vernarbung vder für Entzündung Diejer zerftörten Nerven 
zu halten, die durch den Eingang der atmofphärifchen Luft: 
hätte hervorgebracht werden fünnen. Im Ganzen war fein 
Tropfen Flüfjigfeit eines Eiters oder Lymphe während der 
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Dperation, mie auch bei der Unterfuchung bemerkbar, mos 
durch dieſe Zerftörung angerichtet worden it. 

Ich zug daher den Schluß, daß durd, den früher ents 
ftandenen Drud oder Reibung des Satteld und die darauf 
folgende Entzündung fich eine Flüſſigkeit gebildet habe, 
welche fich einen Weg bis in die Tiefe der Wirbelfänle ges 
bahnt hatte, wodurch die Weichheit des Knochens bewirft 
und die Anflöfung oder Zerftörung der Nerven veranlaßt 
worden it, ohne daß die Markicheide und das Rucenmarf 
mitangegriffen wurde, zugleich war die in den Wirbelfnochen 
. veranlafte leichte Entzündung die Urjache, daß eine Bers 
wachfung Ddiefer entjtehen mußte. Da die Wunde jedocd, 
gefchlofjen blieb, wie Diefes der Balg vor und nad ber 
Dperation zeigte, fobin feine Luft auf die Wunde umd die 
Flüffigfeit einwirken fonnte, wodurch diefe wahrfcheinlic, 
zu einer frefienden Jauche geworden wäre, blieb diefe Sub- 
ftanz dünnflüffig, welche leicht reforbirt werden konnte. Es 
blieb daher der Franfe Zuftand verborgen und würde noch 
länger verborgen geblieben feyn, wenn bie Operation nicht 
vorgenommen worden wäre. Weil aber durd; das Freis 
werden der Deffnung die äußere Luft zu grell auf das 
Rückenmark und die Nerven eingewirft bat, jo mußte diefe 
eine beträchtliche Beränderung auf folchen empfindlichen 
Theilen bewirken und fo die Lähmung in dem SHintertheil 
des Pferdes hervorbringen. 

Ob meine Vermuthung binlänglich begründet und die 
Anficht richtig ift, will ich nicht behaupten, fondern nur 
darthun dag folche Fälle, wenn dieſe auch unter Taufers 
den vorfommen, ſich ereignen können und jeder Pferbearzt 
muß darauf gefaßt ſeyn, daß bei den unbedeutenditen Fäls 
len und noch fo gejund fcheinenden Thieren, bei einem als 
ten Uebel, diefem etwas Aehnliches® zum Grumde liegen 
fann, das fich bei aller Umſicht und durch die genaueite 
Unterfuchung durchaus nicht berechnen laßt, wie vorherges 
bender Thatbejtand fchtlich beweift. Ferner, daß oft innere 
Auflöſungen und beträchtliche Zerftörungen der Nerven ftatt- 
finden können, ohne Diejes nur im geringften zu ahnen, wo 
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‚oft durch die geringfte Verleßung eined Nerven oder burch 
Ausſetzung diefer an der freien Luft die heftigften Nerven: 
zufälle, der Starrframpf, rn oder der Tod ſelbſt 
herbeigeführt wird. 


Beobahtung und Behandlung zwei beträbtlider 
Gefhmwülfte. 

Es möchte nicht überflüffig, vielleicht vielen Thierärz- 
ten willfommten ſeyn ‚ die Behandlung zweier Fleiſchge— 
ſchwülſte, die mir in meiner Praxis vorfamen, mitzutheis 
len; die nicht befonders merfwürdig wegen dem Orte, mo 
diefe befindlich waren, fondern wegen ihrer Größe gewiß _ 
beachtet zu werden verdienen und Die mics jogar bei der 
Unterfuchung in Berlegenheit festen, welche Heilmethode 
einzufchlagen die zweckmäßigſte ſey. Auch zweifle ich nicht, 
Daß ed manchem Thierarzte eben fo ergeben könnte, weni 
er dergleichen noch nicht gejehen und behandelt hat, wenn 
ihn nicht folgende Erzählung des Nachdenfend überbebt. 

Im Sahre 1818 brachte mir ein Fuhrmaun aus W. 
fein Pferd zur Unterfuchung, mit welchen er nad) Angabe 
eine Reife gemacht und von diefer eben zurücdgefommen jey. 
Das nämliche Pferd fei ihm auf diefer Reife krank gewors 
den, worüber er einen Thierarzt fogleich zu Rath gezogen, 
der erklärt habe, daß Pferd leide an Milzbraud und fey 
fehr gefährlich. Die Behandlung, welche der Tbierarzt nadı 
Ausfage des Eigenthümers vornahm, war eine jtarfe Ader— 
laß nebſt innerlichen Mitteln. Auch mußte das Pferd fo: 
gleich an einen Brunnen gebracht und mit Faltem Waffer 
Tag und Nacht begoffen werden. Den nächſten Tag bei 
der Unterjuchung erflärte der Thierarzt, dag alle Gefahr 
für den Patienten vorüber fey. Cine Geſchwulſt an der 
rechten Seite, welche den ganzen vorderen Rand des Schuls 
tgrblattes — war die Urſache, warum das Pferd 
mir zur Unterſuchung gebracht wurde und die ebenfalls bei 
früherer Krankheit geweſen ſeyn ſoll, auch deßwegen bebaus 
delt worden wäre, worauf dieſe Geſchwulſt wenig abgenoms 
men habe. Nach meiner Anfiht und Dafürhalten konnte 
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nichts anderes als die große Wärme zu diefer Zeit, worauf 
eine ftarfe Hautausdünſtung erfolgte und eine weiche em— 
pfindliche Haut entitand, wo das Gefchirr zu feft faß, die 
Urjache dieſer Geſchwulſt ſeyn, obfchon Die Haut nicht ars 
gegriffen und Fein Haar darauf verlegt war, konnte id) feis 
nen weiteren Schluß faffen, denn das Pferd war fieberlog, 
hatte guten Appetit zum Freffen und Saufen und Außerte 
durchaus feinen krankhaften Zuftand. Ob der vorher ges 
branchte Thierarzt das Fieber, welches die Geſchwulſt bes 
gleitete, für Milzbrand gehalten, oder ob dieſe Krankheit 
wirklich vorhanden war, will ich nicht unterjuchen, fondern 
bemerfen, daß dieſe Fleifchgefchwulft an 48 Zoll Länge und 
beiläufig SZol im Durchmeffer hatte, die nach dem Anfehen 
und Beurtheilung 40 bis 12 6., auch mehr wiegen konnte. 
Hier warf ſich bei mir die Frage auf: wie ift einer folchen 
beträchtlichen falten feftfißenden Geſchwulſt zu begegnen? 
Iſt eine Dperation bei der beträchtlichen Zerftörung der 
Muskeln ohne Nachtheil zu fernerer Dienftbraubarfeit mögs 
lich? Kann ein dDurchgezogened Haarfeil hinlänglichen Reiz 
gewähren, um die Heilung durch die Eiterung zu bewirken, 
wenn ein dritter verdichteter Körper das Zellgewebe, Muskeln 
und Haut eingenommen und aufgedunfen hat? Kann eine durch 
die Anwendung des Glüheifend auf der Oberfläche der Haut 
angebrachte Entzündung und die darauf erfolgte unbedeutende 
Ausſchwitzung hinlänglich zur Heilung ſeyn? Sede mir zu 
Gebot jtehende Antwort entiprach keineswegs dem gewünſch⸗ 
ten Erfolge. Das zwectmäßigfte, welches dabei gefcheben 
fonnte, war zertheilende und auflöfende Mittel anzuwenden. 
Es wurde demnach verordnet und angewandt: ung. neapo- 
lit. Liniment. volat. zu gleichen Theifen ſechs Tage lang 
eingerieben, worauf fich die Gefchwulit unbedeutend weni⸗ 
ger zeigte, doch ließ fich von diejen Feine Heilung verſpre— 
chen; daher fehritt ich zu den ſchon früher bemerften Mits 
ten: ung. neapolit. Liniment. volat. ol. therebinth. pulv. 
cantharid. ext. euphorb. welche Einreibung fo lange fort— 
gefeßt wurde, bis dieſe nicht mehr durch dem gebildeten 
Schorf dringen Fonnte, die Kruſte blieb fo Tange unberührt, 
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bis diefe von der Haut getrennt und abgeftoßen wurde, das 
oft nach 8 Tagen, oft fpäter gefchah. Die Einreibung 
wurde dann neuerdings auf befagte Weife angewendet und 
fo fortgefahren, bis die Auflöfung und Zertheilung voll 
fommen bewerfitelligt war, welche in zwei Monaten er 
folgte, ohne daß eine Spur zurückblieb. 

"Die nämliche Gefchwulft, fogar auf derfelben Seite, 
fam im Monat Januar 1829 anf dem Defonomiegut des 
Herrn V. 9. bei WB. an einem Defonomie-Pferde vor; nur 
unterſchied fich Diefe von. vorbefchriebener durch einen be- 
trächtlicheren Umfang, fohin bedeutend größer. ‚Die erite 
Behandlung unternahm der Verwalter 8 Tage vorher ehe 
mir das Pferd überbracht mwurbe; jedoch nach Angabe, 
wie Gejchwülfte früher von mir, mit Effig, Sal; md 
Waſſer behandelt werben, worauf fich diefe nicht. vermin- 
dert hatte, Die Urfache über deren Entitehung, konnte, 
meil ed an Zeit gebradh, dad Gefchirr zu unterfuchen, eben 
jo wenig wie bei erfterem ausgemittelt werden, daher ge 
nügte mir die Unterfuchung der Gefchwulft, die noch warm, 
etwas ſchmerzhaft war, dabei feit faß, weswegen die Rehm- 
anftriche mit Effig und Salz vermifcht verordnet, und ſechs 
Tage unausgefegt angewendet wurden, worauf fich. bie 
Wärme und die Schmerzen gänzlich verloren, die Geſchwulſt 
aber diejelbe blieb. Dieſemnach gefchah die weitere Behand; 
lung nach vorher befchriebener Angabe, und die Heilung 
gelang vollfommen nad) Verlauf von zwei Monaten und 
zwanzig Tagen. 

Hier verdient bemerkt zu werden, daß diefes Pferd an 
einem chronifchen Uebel der Lungen (Casthma) vorher unbe 
deutend gelitten hatte, auch während der Behandlung diefe 
Geſchwulſt nicht zunahm, nad kurzer Zeit der vollendeten Kur 
einen hohen Grad erreichte, die troß aller dagegen angewand- 
ten Mittel ſich bis heute gleich blieb. Ob bei der Zertheilung 
diefer bemerften Gefchwulft, Stoffe reforbirt-dem Blute 
mitgetheilt und in den Lungen abgefegt worden find,- die 
die Krankheit zu einem höheren Grabe fteigerten,, will ich 
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rere Beobachtungen und Erfahrungen bei dergleichen Fällen 
gemacht haben. i 
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VII. Bemerkungen uͤber die Abhandlung des Pro⸗ 
ſectors und Huͤlfsthierarztes Hoffmann zu 
Marburg, das Kalbefieber der Kuͤhe betreffend. 

Bon dem Kreisthierarzt Walch zu Hersfeld. 


Die Abhandlung des Herrn Proſectors und Hülfsthier⸗ 
arztes Hoffmann zu Marburg, „uber das Kalbefieber 
der Kühe” Cim 2ten Heft des Aften Bandes diefer Zeit - 
ſchrift ©. 68.) habe ich vorzüglich deshalb mit vielem Vers 
grügen gelefen, weil dadurch ein Gegenftand zur Sprache 
gebracht wird, ber für jeden Thierarzt, welcher häufig 
Rindvieh-FKrankheiten zu behandeln hat, von fehr großem 
Intereffe ſeyn muß, da namentlich, die abgehandelte Krank 
heit nicht nur oft genug vorkommt, fondern die Heilung 
derfelben auf jeben Fall zu den, keineswegs leichten Aufs 
gaben gehört. | / 

Ganz Unrecht kann man Herrn Hoffmann eben nicht 
geben, wenn er annimmt, es fei noch einiger Mangel an 
wirklich brauchbaren Schriften über Rindviehkrankheiten 
‚@ie feuchenartigen finden Ausnahme) ; ob aber die Urfache 
davon indem Schlachten der erfranften Thiere — , welches, 
wie Herr 9. behauptet, von Thierärzten theils, weil fie 
die Krankheit nicht kennen, theild weil es ihnen nicht mög, 
lich ift, den Ausgang der Krankheit vorher. zu beftimmen, 
theild meil manche einen befonderen Appetit nach fettem 
Kuhfleiſch oder einem Schinken (9) haben, oftmals zu frühe 
angerathen wird, — allein oder hauptfädlich, oder 
ob fie nicht auch daritt, daß im Allgemeinen bie fporadifchen 
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Krankheiten des Rindpiehes gegen jene des Pferdes gar zu 
häufig noch mit. einer“ gewiſſen Geringfhäkung und Gleich 
gültigfeit, der gefährlichften Feindin alles gründlichen Forts 
fchreitens, behandelt werben 2c., zu fuchen ift, will ich bier 
nicht entſcheiden; nur fo viel ift gewiß, daß diefer. Gegen: 
ftand die höchfte Beachtung verdient, und wirklich‘ wird auch 
der rechtſchaffene und theilnehmende Thierarzt bei der Be 
handlung einer erkrankten Kuh, die fehr oft den ganzen 
Reichthum und die ‚befte Nahrungsquelle einer armen Fas 
milie ausmacht ,' fobald er von. der Möglichkeit ihrer Wie- 
derherftellung >fo ziemlich überzeugt ift, : fich eben fo viele 
Mühe geben, als ob feine Hülfe einem englifchen Wettrens 
ner gelte ; denn ſchwerlich mag der Verluſt eines folchen 
für deffen Beſiber es verſteht ſich im öfonsmifcher Hinſicht, 
ſo empfindlich ſeyn, als es — der —— einer er Kuh 
” eine arme Familie iſt. 

Daher muß auch jeder Beitrag, ‚ Volker über Rind» 
viehfbänfheiteiny: wenn auch nur einiges wirkliches Licht 
zu verbreiten: vermag, dem thierärztlichen Publicum: wills 
fommen ſeyn, wenn auch dieſer Beitrag ‚gerade nicht in 
einem fürmlichen, allgemeinen- Vieharzneibuch oder kurzge⸗ 
fapten Unterricht ꝛc. + Büchern, die. gewöhnlich für den 
Landmann beſtimmt find, die ihm aber, dem Anatomie, 

Phyſiologie, MPathologie und fo ‚vieles andere noch fremd 
iſt, der alſo gar oft eine Sache gaͤnzlich verkehrt anfängt, 
meiſtens mehr ſchaden als nuützen, — beſteht. 

EN: iwieberhofe demnach, daß ich. mich über bie, gewiß 
auf langjaͤhriger Erfahrung beruhende Abhandlung des Herrn 
9: gefreut habe,· beſonders da auch ich eine ähnliche über 
denſelben Gegenftaitd damals bearbeitete, die ich indeß, 
weil ich in ſo manchem das nämliche gefagt haben würde, 
wieder zurücklegte, als bie erftere erfchienen war; und idy 
würde überhaupt: über biefen Gegenftand ganz gejchwiegen 
haben‘, hätte ich mich nicht überzeugt, daß icy in. mehrerem 
aitderer Meinung bin, als Herr H., ind hätte ich im feis 
ner Abhandlung nicht Einiges vermißt, was nothwendig 
iu der ‚mehr erwähnten Krankheit : in Beziehung. fliehen 
5* 
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mußte. Practica est multiplex! und nur durch gegeufeitigen 
Austanfc der Meinungen, fo wie durch gegenfeitige Mit- 
theifung beffen, was man in der Ausübung des thierärztlis 
chen Heilungsgefchäftes erfahren und beobachtet hat, kann 
unfere Wiffenfchaft. geläutert, bereichert und ihr. wirtucher 
auge chub gethan werden. 

Dem, was Herr H. über dad Kalbefieber ſagt, iſt 

auf jeden Fall Erfahrung und eigene Veberzeugung unter 
gelegt ; aber auch ich habe., ſeitdem ich hier angeftellt bin, 
und zwar nach einem von mir geführt werdenden Tagebuch 
berechnet, die in Rede ftehende Krankheit fchon über zwan⸗ 
zigmal zu beobachten Gelegenheit gehabt, und da ich, wie 
erwähnt, im einigen Puncten, 3. B. rüdfichtlich der Bors 
fommenheit des ‚Leidens in fo fern es die Gonftitution der 
Kühe betrifft, fo wie auch binfichtlich der veranlaffenden 
-Urfachen ꝛc. feine Anfichten nicht theile; fo. will ich. hier 
nicht nur meine Gegenmeinung der: Beurtheilung erfahrener 
und. einfichtövoller Thierärzte vorlegen, fondern auch am 
Schluſſe diefer Zeilen darauf aufmerkffam machen, daß in 
jener Abhandlung die Erörterung eines Hauptpunctes eis 
gentlich nicht fehlen durfte. — 
v. Menn erftens Herr H. bad Kalbefieber nur bei gut 
genährten und reichlich gefütterten Kühen fand, fo irrt er 
ſich aber demohngeacdhtet, wenn er nun auch glaubt, es 
fomme.nur bei folchen Kühen allein Bor, und biefer Ums 
ftand ift befonders deshalb fehr wohl. zu erwägen, weil 
mancher Thierarzt, der mit dem Weſen biefer Krankheit 
noch nicht fo ganz im Reinen ift, dadurch verleitet. werben 
könnte, ihr Dafeyn bei mageren und fchlecht genährten Kit- 
hen gar nicht zu ahnen, woburd er aber. leicht auf einen 
Irrweg gerathen würde ; denn ich habe gar manche Fälle, 
den legten noch vor einigen Wochen gehabt, wo fie bei 
ſolchen fchlechten Thieren entfchieden zugegen war; nur 
dad mag nicht wohl zu beitreiten feyn, daß. das erwähnte 
Leiden vorzüglich häufig bei fehr gefräßigen Kühen, 
gleichviel , von welcher Sonftitution. dieſe find, vorfümmt. 

Was aber zweitens die Anficht des Herrn H. über 
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die Urſache diefer Krankheit betrifft, ſo theife ich auch 
diefe nicht ganz, obgleich ich mir keineswegs anmaßen will, 
meine Meinung für pofitive Gemwißheit auszugeben. Läge 
nämlich der Krankheit die in den SS. 30. und 31. feiner 
Abhandlung erörterte veranlaffende Urfache, die hier eine 
rein: mechanifche ift,- nur allein zum Grund; fo würden 
alle Kühe, die ſich kurz vor dem Gebären fatt gefreffen 
und gefoffen haben und bei denen die Geburt ſchnell erfolgt 
war, daran leiden, und es müßten demnach außerordentlich 
viele derfelben erfranfen, was jebodh im VBerhältniß 
zu der Menge gebärender Kühe überhaupt, 
nicht der Fall if. Es kann alfo wohl nicht bezweifelt 
werden, baß hier noch andere und zwar dynamifche Urjas 
chen anzuffagen find, welche vorzüglich und zuerft aus einer 
befonderen, wahrfcheinlich auf individueller Schwäche bes 
ruhenden Dispofition zu biefer Krankheit, melde Ans 
lage natürlich nicht jeder Kuh eigen zu feyn braucht , aber 
fowohl gut genährten ald mageren Kühen eigen ſeyn kann, 
fo wie aus einer, während der ganzen Dauer bes trächtis 
gen Zuftandes erhöhten, fich aber bei dieſem und jenem 
Thiere, nicht in demfelben Grade gleichbeibenden Erregung 
des Milchbereitungss und Uterinalſyſtems (worauf befons 
derd Dietrich hinweiſt), wozu noch Ueberfütterung ꝛc. 

kömmt, hervorgehen. 
| Die Natur mußte nämlich dafür forgen, daß dem jun⸗ 
gen, im Fruchthälter Tiegenden Thiere Alles zufließe, was 
zu deſſen Entwicelung und Ausbildung erforderlich ift, fo 
daß dadurch die Thätigfeit und Neizempfänglichkeit jener 
Spfteme gar fehr gefteigert wird, und wirflic, ift im aus⸗ 
‚gebehnteften Sinne der trächtige Zuftand ſchon an und für 
ſich, felbft bei dem geſundeſten Thiere gewiſſermaßen ein 
krankhafter, mindeftens immer ein folcher, der für Krank, 
heiten mehr empfänglich ift, indem jest das vorherige Gleichge⸗ 
wicht der organifchen Thätigfeiten nicht mehr daffelbe ift. 
Es find lettere jet in dem Milchbereitungd> und Uterinal⸗ 
foftem vor: göweife erhöht und concentrirt, aber dies kann 

nur anf Koften anderer und befonders auf Koften der Thä⸗ 
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tigfeiten ded Verdauungsſyſtems, als eines folchen, welches 
in dem Organismus des Nindviehes zu den vorherrjchenden 
gehört, gefchehen. Größere oder geringere Schwäche «Cie 
nachdem mehr oder weniger Dispofition vorhanden iſt) der 
Berdauunge-Verrichtungen ift demnach fchon während des 
Trächtigfeyns immer zugegen, und fie. nimmt zu, je näher 
die Zeit der Geburt heranrückt. Da nun Kühe im träch- 
tigen Zuftande Nahrung für zwei Leben bebürfen, fo iſt 
fehr oft die Neigung zur Futteraufnahme fehr groß bei 
ihnen, und eben fo oft wiffen die Eigenthümer und vorzügs 
lidy deren Mägde nicht, was fie befonders gegen das Ende 
des erwähnten Zuftandes bin, nur Alles aufſtecken und ges 
ben follen, ohne Rüdficht, ob das Gereichte dem 
gegenwärtigen Zuftande der Kırh angemeffen 
ift oder nicht. Nun tritt der, oft ſchon an und für ſich 
erfchöpfende Act des Kalbens ein ; aber wo follen, wenn 
die vorhin berührten dynamifchen Verhältniffe in dem Or⸗ 
ganismus obwalteten, wenn man unfluger Weife das Thier 
überfüttert hatte, was am beftimmteften durch getrocneten Klee 
ıc. erreicht wird, und wenn nun auch noch das Thier, wie 
dies gar nicht felten der Fall ift, Erfältungen. oder über- 
haupt nadhtheiligen atmosphärifchen Einwirkungen ausgefegt 
war, die Kräfte hergenommen werben, um. Die zumeilen 
ungeheuer große Menge bereits vorhandener Futtermaffe in 
dem gefchwächten Magen zu bearbeiten und durchzuführen ? 
Unter folchen VBerhältniffen kann nun allerdings die burd) 
Entleerung des Fruchthälters in Beziehung auf den vier 
theiligen Magen eingetretene Veränderung mit einwirken; 
aber fie kann nicht ald die veranlaffende Haupturfache der 
Krankheit angefehen werden ; denn nochmals bemerfe ich, 
dag dann unzählig viele Kühe davon befallen werben 
müßten, und fogar ihre gewöhnliche Quantität Futter nad) 
dem Gebären durchaus nicht erhalten dürften, weil die bes 
merfte Lage bei jeder kalbenden Kuh Statt findet. Auch 
warum dieſe Veränderung gerade eine befondere Freßbegierde 
erregen fol, wäre mir ſelbſt dann nicht recht einleuchtend, 
wenn ich auch nicht Fälle gehabt hätte, daß Kühe, welche 
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an: dem Kafbefieber Kitten, von. dem Augenblid bed u or; 
malen Gebärend an, nidyt eine Handvoll mehr .gefreflen 
hatten, was beren Befiter noch beftätigen fonnten, und 
daß ich in einigen Fällen früh morgens zu kranken Kühen 
gerufen wurde, welche des Nachts gefalbt hatten, und bei 
denen das Kalbefieber fchon in vollem Gange war. 
Ich bin daher überzeugt, Daß eine Kuh mehr als die 
andere zu ber erörterten Krankheit Disponirt ſeyn — 
und der Grund zu diefem Leiden durch das, während des 
Traͤchtigſeyns aufgehobene Gleichgewicht der organifchen 
Thätigfeit gefetst werden kann; mehr vorbereitet wird fie 
durch unbefonnenes UWeberfüttern (ſowohl hinfichtlich der 
Quantität ald Qualität) ıc., und zum Ausbrud; gebracht 
durch den, bei dem Kalben. Statt findenden Verluft von 
Kräften, vieleicht mit einer früheren oder gleichzeitigen Ers 
kaͤltung verbunden. 

So fern übrigens Herr H., abgefehen von ben Urſa—⸗ 
chen, die Krankheit felbft, für ein fteberhaftes Leiden 
des Verdauungsſyſtems hält, aus welchem ſich Magens 
und Darm-Entzündung entwideln kann, ftimme ic; feiner 
Meinung beis‘, wundere mich jedoch, daß er der, eben nicht 
felten vorfommenden Complication diefes Leidens mit Trank 
hafter Milchabfonderung, Entzündung und ftellenweifer Ver 
bärtung des Euterd ꝛc. nicht erwähnt. ek 
+, Endlich und drittens will ich hier noch einen Punct 
und wahrfcheinlic; einen der wichtigften berühren, über den 
Herr H. vielleicht deshalb ſchwieg, weil er die Urfachen 
der von ihm abgehandelten Krankheit erſt als vornehmlich 
nach dem Gebaͤren entftehend betrachtete. Ich meine näms 
lich die Borbauung gegen biefe Krankheit, | 

Evidente Gewißheit ift im. thierärztlid, »therapeutifcher 
Hinficht eine feltene Erfcheinumg, fo daß wir in betreffen 
ven Fällen weit leichter. fagen fünnen, dad Thier ift Frank, 
als daß wir .eben fo Teicht zu beftimmen vermoͤchten, ob es 
wieder hergeftellt werben wird oder nicht; und um Dies 
wahr zu finden, darf man nur erwägen, wie manchmal 
ſelbſt folche Krankheiten. plöglich eine. andere Wendung neh⸗ 


72 


W 

nen, von denen wir ed und am wenigſten verſehen. Nun 
jehört aber das Kalbefieber der Kühe unftreitbar zu jenen 
. Krankheiten, deren Behandlung oft eben fo mißlich — ale 
hr Ausgang in den meiften Fällen ungewiß ift, und in ber 
That bleibt eben das Schlachten der Thiere, fobald man 
nit Grund an deren Wiederherftellung zweis 
'eln kann, noch das befte und einzige Mittel, welches 
yer umfichtige Thierarzt dem Befiger anzurathen hat, 
damit dieſen wenigſtens der Uebel größeres nicht trifft. 
Berechne man, in welchen großen Gaben Arzneimittel 
überhaupt bei dem Rindvieh gegeben werden müffen, frage 
man in den Apothefen, was eine Unze Campher, berm; 
feinhaltiger Hirfhhornskiguor, Bibergeils 
tinctur ꝛc. foftet, erwäge man, daß folche Mittel vielleicht 
öfterd gegeben werden müſſen, fege man noch zur, ‚daß die 
Defuche und Bemühungen des Thierarzted auch bezahlt 
werden follen, und verdenfe man es den Befigern, wenn 
diefe oft genug felbit auf den Gebanfen kommen, ihre ers 
franften Kühe fchlachten zu laffen, das heißt, wenn fie 
noch zu fchlachten find, ehe fie eine ungewiffe Kur abwarten 
wollen. Sie fparen dann mwenigftend die Arzıreis und Kurs 
foften, Höfen eine gewiffe Summe aus dem Fleifch, und 
der Schaden ift ſonach noch erträglich. Doc, ich erwähne 
nochmals, daß der rationelle und rechtfchaffene Thierarzt 
gewiß Alles thun wird, wenn er Hoffnung hat, das Thier 
wieber herzuftellen. — 

Indeſſen glaube ich zuverfichtlich, - den ‚hier erwähnten 
übelen Umftänden ift da du rch auszuweichen, wenn man die 
Entftehung der , eben in Rede geftanden habenden Krank 
beit zu verhüten oder ihr möglichft vorzubauen fucht, 
und zwar wird dieſes am ficherften durch eine zweckmäßige 
und vernünftige Wartung und Pflege zu erzielen feyn. Die 
Nothwendigkeit eines regelrichtigen, diätetifchen Ver 
fahrend, bei welchem fürmliche Arzneien überflüffig find, 
wird vorzüglich bei foldyen Kühen beobachtet werden müffen, 
bei denen man fchon früher die Gegenwart jener Krankheit 
in höherem oder minder hohen Grade bemerfte, 
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VUebrigens iſt Vorliegendes nücht dazu beflimmt, weit 

laͤuftige Vorſchriften ber Diätetif: in: ſich zu faſſen, ſondern 
nur au fmerkſam wollte ich auf ihre Grundfäge machen, ſo weit 
fie Bezug auf den trächtigen Zuftand der Kühe haben. Würden 
diefe Grundfäge überhaupt von manchem eben fo gut befolgt, 
als er fie weiß oder Doch wiſſen fonnte, fo gäbe es wohl weni» 
ger Franfe Thiere. Würde man fie aber indbefondere bei 
rächtigen Kühen mit einer um fo größeren Sorgfalt ans 
wenden ,. je mehr fich dieſe dem Zeitpunct des Gebäreng 
nähern ; würde man diefe 5. B. möglichft vor: fchädlichen 
atmosphärifchen Einflüffen fchügen, ihnen, hauptſaͤchlich eine 
gewiſſe Zeitlang fchon vor dem Kalben ſchlechte, fchwer 
verbauliche,, namentlich ftarf blähende Futterftoffe entziehen, 
ihnen dagegen; nach und nadı Statt jener , leicht verdauliche, 
doc; nahrhafte und felbit diefe nur in Mengen, . die durchaus 
nicht im Geringften eine Ueberladung befürchten laſſen mit 
hinreichendem und paffendem Getränf reichen, und würde man 
in ber angegebenen Periode fo manchen anderen, hierher 
gehörenden, wmefentlichen Umftand mehr berüdfichtigen, fo 
würde man auch endlich die Freude und das Verdienſt ha- 
ben, nur ſehr felten eine Kuh von dem SKalbefieber befallen 
zu ſehen. 


Einige Worte über das Eingeben bei 
Schweinen. 
(Beranfaßt dur ein warnendes Beifpiel, von Demfelben,) 


Unter der großen Mehrzahl von Schweinzüschtern herrfcht 
fon fehr Tanger Zeit her das Vorurtheil, man dürfe 
Schweinen nicht eingeben, menn man nicht befürchten 
wolle, daß fie verloren gi’gen, und ich habe hier und in der 
Umgegend noch niemals ein folches Thier in ärztlicher Behand: 
lung gehabt, ohne daß der Befiter deffelben nicht jedesmal _ 
in Angft oder mindeftend im größter Sorge für des Patien 
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ten Leben dabei gewefen wäre, : wenn: ich für nöthig fand, 
letzterem etwas einzuſchütten, ſofern Dies nicht auf anderem 
Wege beizubringen war. Allerdings ſind num dieſe Angſt 
und diefe Sorge in einem Borurtheil begründet „weil jeder 
Thierarzt wiſſen wird, daß das erwähnte ‚Eingeben ziemlich 
leicht, und wenn es nur mit. der gehörigen: Borficht gehand⸗ 
habt wird, ohne alle Gefahr für das Leben des Thieres zu 
bewerfitelligen ift; aber eben fo wenig fünnen. auch die be 
rührten : Bebenflichfeiten einem Schweinzüchter verargt wer⸗ 
den, indem er zahllofe, Beifpiele, darlegen könnte, wo folche 
Thiere einzig und allein durch ungefchicktes Eingeben verlo- 
ren gegangen find, und da diefe Zeitichrift auch: von folchen 
gelefen wird, die nicht wirklich Thierärzte find, jo iſt wohl 
bier der paſſendſte und zweckentſprechendſte Ort dazu, — 
und es könnte vielleicht fpäterbiu manches Schwein gerettet 
werden, — wenn ich.auf die große Gefahr eines unvor⸗ 
fichtigen -Eingebens ducch folgenden merfwürdigen Fall, dem 
ich um fo viel-mehr etwas. ausführlicher vortragen will, 
als er auch für den gerichtlichen Thierarzt nicht ohne Ins 
tereffe und Wichtigkeit iſt, aufmerkſam mache. 

Im. Dezember des vergangenen. Jahres 4829 fam in 
einer Nacht ein in der hiefigen Umgegend wohnender, be 
mittelter Landmann fehr ängitlich zu mir, und forderte mich 
auf, möglichit gleich mit ihm zu gehen, indem er ein tödt— 
lich krankes Schwein zu Haufe habe, welches er, es möge 
foften was es wolle, und follte dies den halben, ja fogar 
den ganzen Werth; des Thieres felbit überwiegen, hergeftellt 
zu fehen wünfchte. Zu gut fannte ich diefen Mann, um 
überzeugt zu jeyn, daß ihm der Berluft eined Schweines 
an und für fich feine folch Angftliche Haft abnöthigen konnte, 
aber bier trat als Urfache zu diefer, ein eben fo fonderbarer 
ald merfwürdiger Umftand — es trat der Aberglaube 
mit ein. Der Eigenthinner des Patienten hatte nämlid) eine 
Tochter , welche fich in einigen Wochen verheirathen follte; 
nun ift es aber hier und da Sitte, daß bei folchen Verbin: 
dungen zuweilen eine Kuh, ein Schwein ıc, einen Theil ber 
Mitgift ausmacht, und in vorliegenden Falle wurde es ale 
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ein ſehr boſes Omen angefeben, daß das zu gleichem Zweck 
beſtimmte Schwein plöglic, frank wurde, und wahrſcheinlich 
dem Tode nahe war. Ä 

Diefer Umſtand mußte vornehmlic, in politifcher Hinficht 
beachtet werden ; ich faumte demnad; feinen. Augenblid, 
begleitete den Mann, und entnahm unterwegs aus feinem 
ziemlich verroorrenen Vorbericht Folgendes: Das jest krank 
gewordene Schwein war von ihm mit vieler Sorgfalt groß 
gezogen, ed wargegenwärtignoch nicht voll ein Jahr alt, ſtets 
munter , gefund und fehr gefräßig gemwefen, war auch nod) 
Tags vorher begierig über fein Abendfutter (welches aus ſoge⸗ 
nannten Spüligt beftanden hatte) hergefallen , hatte aber auf 
einmal im Freſſen inne gehalten und fich zn würgen angefangen, 
ohne daß es. jedoch zum Erbrechen hatte kommen können. 
Einer von bed Eigenthümers Nachbarn , welcher, cbgleidy 
er nichts davon verftand,, zumeilen an Franfen Thieren 
pfufchte, war von jenem gerufen worden, und hatte dem 
Schwein, nachdem er es fich hatte feft halten laſſen, durch 
Hülfe eines quer zwifchen die Zähne geklemmten Stockes, 
einen Löffel vol Pulver (Spießglanz, Schwefel, Lorbeeren ꝛc.) 
mit Waſſer eingefchüttet, worauf ein heftiges Schnaufen 
mit der größten Unruhe verbunden, eingetreten war. Dems 
ohngeachtet hatte man unbegreiflicher und unfinniger IBeife die: 
ſes Eingeben nad) faum einer Biertelftunde auf gleiche Weiſe 
wiederholt. Jetzt waren aber die genannten Erfcheinungen nod) 
viel ftärfer hervorgetreten; das Schwein rannte zumeilen eis 
nige Schritte hin und ber, hatte ſich öfterd einen Augenblick auf 
das Hintertheil gefegt, und war einigemal gänzlich nies 
dergeftürgt. Unter diefen Umftänden hatte ſich der in Angft 
gerathene PfeudosThierarzt davon — der Eigenthümer aber 
zu mir auf den Weg gemacht. Als ich jedoch mit ihm an 
Ort und Stelle fam, war das Schwein bereits todt. 

Bei der Außeren Anfchauung fand ich an dem Kadaver 
des todten Thiered durchaus feine Veränderungen, als am 
(und im) Maul und Nafe viel fohaumigen Schleim, und 
den After ziemlich weit hervorgetrieben ; deshalb Fonnte 
ich auch, in Erwägung bed Vorgefallenen, dem Eigenthü- 
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mer auf beffen Frage, mas dem Thier wohl eigentlich ge 
fehlt babe, und worin die Urfache feines fo ſchnellen Todes 
zu fuchen ſey, mit faft beflommener Gewißheit jagen, 
dem Schweine miüffe während bes Freffend ein zu großer 
Futterförper im Schlundfopf oder in dem untern Theil des 
Schlundes (weil ich durdy die Unterfuchung von Außen 
nichts fühlen fonnte, was ſich jedoch auch wohl durch den 
ftarfen Hals des großen und fetten Thieres zum Theil ers 
Hären ließ) fisen geblieben feyn und das Würgen erregt 
haben; die wahre Urfache des. Todes fey indeß auf jeden 
Tal Erjtifung gewefen, und zwar hervorgebradyt durch 
das , in Folge des unvorfichtigen und ungefchieften Einge 
bens in die Luftröhre und die Brouchten gelangte Pulver. 

Nach diefem Ausſpruch erflärte er mir, er wolle, wenn 
ſich das Letztere beftätigen follte, feinen Nachbar, den Ein: 
geber verklagen, und ihn dadurch zum Erfag des Werthes, 
welchen das gefallene Echwein gehabt, nöthigen ; er bitte 
mich’ demnach, das Schwein zu öffnen, und ihm dann ein 
gerichts-thierärztliches Gutachten über den Befund zu geben. 
Dies wollte ic; nun zwar recht gerne thun; jedoch bedeutete 
id) dem Eigenthümer, daß vorher eine gerichtliche Aufforderung 
dazu nöthig fey, weil fonft mein Befundfchein nur als Pris 
vat-Zeugniß gelten könne. Indeſſen glaubte er mit diefem 
"eßteren auszureichen, und ich unternahm, fobald ed Tag 
jeworden war, in feinem und im Beifeyn des Nachbars, 
welcher ſich nicht gemeigert hatte zu erfcheinen, Die ge 
wünfchte Section, deren Nefultat ich in gedrängter Kürze 
bier mittheile: ! 

Die Eröffnung der Bauchhöle ließ an ſämmtlichen Eins 
geweiden derfelben auch nicht das Mindefte wahrnehmen, 
wasnurirgend abnorm hätte genannt werden fönnen. Der In—⸗ 
halt des etwa zur Hälfte angefüllten Magens zeigte, daß das 
Tags vorher genoffene Futter and gefottenen Kartoffeln, Rü— 
ben und überhaupt aus fogenanntem Spüligt beftanden hatte. 
Doch andere Ergebniffe lieferte die Eröffnung der Bruft-. 
‚böle. Das Herz felbft war durchaus gefund, die Lungen 
aber etwas aufgetrieben und in gelindem Grade entzündet. 
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Das Auffchneiden der Luftröhre, der. Brouchien and der 
Hleineren Aeſte beftätigte jedoch vollfommen und am beſtimm⸗ 
teften die Vorherfage über die wahre Todes-Urfache, indem 
fich in. den genannten Theilen und namentlich in den Brous 
chien eine ziemlich ftarfe Ouantität des oben erwähnten 
Pulvers im dünner Breigeftalt vorfand.*) Auch-die Urfache 
bes früheren Würgens zeigte fich im Schlunde dadurch, daß 
darin und zwar drei Finger breit, unter dem Schlundfopfe 
eine, eben nicht fehr große, halb geſottene Kartoffel fo 
wenig feſt fteckte, daß fie auch. durch. einen leiſen Druck nach 
oben und nach unten gefchoben werden: konnte. Es fchien 
mir daher gar nicht unwahrſcheinlich, daß diefer Körper 
Anfangs tiefer unten gefeffen hatte, und fpäter erſt durch das 
Wuͤrgen bis zur. bezeichneten Stelle gebracht worden: war, 
fo daß ihn das Thier nach und nach vielleicht wieder big 
in die Maulböle zurüdgebracht haben würde, wenn man 
gegen feine inftinetmäßigen Bemühungen nicht fo unklug ein, 
gegriffen hätte, Der Sectionsbefund war bis hierher fo 
entſcheidend, daß die Eröffnung der Kopfhölen füglich hätte 
unterbleiben fönnen, allein ber Vollftändigfeit wegen unter: 
nahm ich diefe doch noch, obgleich ich nur in der Hirnhöle 
die Blutgefäße ſtrotzender angefüllt fand-ald im Normal; 
Zuftande. — ¶⸗ u a $ | | 
Nachdem ich nun mit ber Unterfuchung des Cadavers 
fertig war, fragte ich dem; Eigenthümer noch einmal, ob er 
wirklich Willens fey, feinen Nachbar zu verffagen, und er 
hielt eine bejahende Antwort. Jetzt hielt. ich es aber nicht 
nur für gut, fondern ſogar für Pflicht, bier, wenn auch 
gerade nicht, ben entfcheidenden, doch den vermittelnden 
‚Richter. zw vertreten, um wo möglich einen Prozeß zu vers 
meiden, deſſen Koften und Dauer, je nachdem: fich die Um: 


Hände wendeten, noch gar nicht zu berechnen: waren, und 


mein Bemühen gelang mir auch wirklich. 


) Eine Beftätigung der Behauptung in der obigen Abhandlung 
des Herrn Günther. i 
4 — — D. H. 
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> Für den Eigenthirmer des gefallenen Schweines 
ſprach vorzüglich der Haupt-Umftand, daß das Chier durch 
das unvorſichtige Eingeben feines Nachbars gerade zu getödtet 
wurde, was ihm meiner Anſicht nach ohne das mindefte 
Bedenken bezeugt werben konnte; für den Tegteren aber 
ſprach dagegen, daß es deſſen befte Abficht gewefen war, 
dem ‚Schwein zu helfen, und daß der Eigenthümer ihn felbft 
zu Hilfe gerufen’ hatte, ohngeachtet diefer wiffen Tonnte, 
daß fein Nachbar nicht Die gehörige Einficht zur Ausübung 
des thierärztlichen ‚Heilungsgefchäftes bejaß,, und willen 
mußte), daß er nicht dazu befugt war, m m 
Dieſes ſo wie manches andere pro et contra fegte ich 
beiden Betheiligten auseinander, ich machte fie aufmerkſam 
darauf, wie ſchrecklich fo mancher Viehprozeß nach oft mehr 
jähriger Dauer geendigt habe, daß gar nicht felten der wirklich 
Unfehitfdige habe bußen mirffen, weil die Form nicht beobs 
achtet worden wäre, was auch im "vorliegenden ‘Falle 
nicht gefchehen fey, und ſo brachte ich endlich, einen Ver⸗ 
gleich zu Stande, nach welchem fich der Nachbar zum Er 
fat der Hälfte des Werthes, welchen das Schwein’ gehabt, 
bereitwillig erflärte, fich aber dafür das‘ gefallene Thier 
felbft ausbat, indem er das Fettangeblich zum Schmieren xc, 
benugen wolle, welches beibed der Eigenthümer zufrieden 
were 535 gemein et re Nie — 
Der Mittheilung dieſes Vorfalls lag nun ganz vorzüg⸗ 
lich die gutgemeinte Abſicht zu Grunde, dadurch einen Beleg 
zu liefern, wie leicht es in den meiſten Fällen dem Thier⸗ 
arzt (der doch, weil er gerichtliche Thier⸗Arzneiwiſſenſchaft 
nicht nur findirt, fondern auch in entfprechenden Vorkom⸗ 
menheiten ausgeübt haben wirdy über. das Recht oder Uns 
recht des Einen und’ des Andern immer ziemlich richtig urs 
theilen können muß) iſt, durch feine Vermittlung mandjen 
langwierigen und koſtſpieligen Biehyrozeß zu verhindern, 
wozu ihm der Umftand faft jedesmal trefflich zu Statten 
kommt, daß in. Fällen der Art der Landmann den Thierarzt 
gewöhnlich fragt, wie die Sache für ihn ‚bei Gericht wohl 
ausfallen werde, weil er das eigene Vorurtheil hegt, der 
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Thierarzt můſſe dergleichen Viehftreitigkeiten fo gut als ber 
ee —— und warum wollte man ihn nicht 
bei dieſem Glauben laſſen ? Selbſt das eigene Intereſſe des 
Thierarztes, welcher den Ausbruch eines — 
Bermittefung zu verhindern fucht, leidet dabei nicht, ind 
man ihm bei Gelegenheit eines foldhen Vergleichs feirie Ge 
‚bühren wohl "immer lieber freiwillig. geben und, was gewiß 
‚auch zu beachten ift, ‘feine gute Abficht fortan mit Danf 
‚erfennen wird‘, als wenn zur Tragung dieſer Koften 
der verlierende Theil durch das Gericht verurtheilt werden 
HA “ri ı m Im ' jf® 


4 
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Was num aber die oben erwähnte verwerfliche 
Weiſe des Eingebens bei Schweinen ſelbſt betrifft ſo be⸗ 
ſteht dieſe jedesmal darin, daß man dag Thier feſthalten 
laͤßt, ihm einen kurzen Stock quer zwiſchen die Zähne, von 
einem Maulwinkel zum andern klemmt und mn einfchüttet, 
ohne den Stod fogleich wieder herauszuziehen. 
Demnach iſt es nichts weniger als zu verwundern, wenn 
unter zehn Schweinen, denen man auf dieſe Art eingab, 
ſieben und wohl noch mehr verloren gingen, und mir ſind in hie⸗ 
figer Gegend fo viel dergleichen Sterbefälle befannt geworden, 
daß man im höchften Grade erftaunen muß, wenn man hört, wie 
fogar Leute, von denen es durchaus nicht zu erwarten ftand, 
ſich ein fo unkluges Verfahren zu Schulden fommen laffen fonns 
ten. Sollte man nicht glauben, es mirffe jeder, der mit Thieren 
umgeht und namentlich die Verrichtung des Sreffens und Hin- 
terfchlingens nur einigermaßen beobachtet bat, willen, daß 
ein Schwein, dem man ein Stüc Holz zwifchen die Zähne 
geflemmt hat, nicht ſchlucken kann ‚ weil es die Kinnlade 
nicht zufchließen und daher die übrigen, zum Hinterfchlin; 
gen erforderlichen Bewegungen nicht auszuführen vermag, 
wodurch uatürlicherweife das Eingefchüttete, mindeftens der 
größte Theil deffelben in die unverbeckt gebliebenen Luft: 
röhre gelangen muß ? j 

Seit mehreren Jahren habe ich einer fehr großen Anzahl 
von Schweinen fchon eingegeben, aber daran ift mir noch 
feind zu Grunde gegangen, und meine Berfahrungsweife 
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Cie ic) durchaus nicht als etwas Neues producire) iſt ganz 
einfach. Die erſte Regel bleibt natürlich immer die, daß 
man jich ‚das Thier feſthalten läßt, und zwar geſchieht dies 
b:i mittelgroßen ‚Schweinen dadurch , Daß fidy ein ftarfer 
Gehülfe jo über daßelbe ftellt, ale ob er darauf reiten 
wollte, und ſolches noch an den Ohren fefthält ; ein anderer 
hebt jest des Thieres Kopf ſo hoch, daß ber untere Theil 
des Ruͤſſels etwa zwei Hände hoch ber der horizontalen 
Lage ſich befindet, der Thierarzt ſtellt oder ſetzt ſich auf 
die rechte Seite des Schweines, -gieht ‚den rechten Maul 
winfel deffelben, jo weit er es für nöthig hält, ab, "und 
fchüttet das Einzugebende ‚in die entftandene Hölung. Durch 
den entftandenen Neiz erfolgt num faft immer das gewuünſchte 
Hinterfchlingen ; wäre Dies jedod ‚hier oder, da einmal nicht 
der Fall, fo darf man nur mit einem meifelförmigen Stüc- 
chen Holz die vorderen Zähne etwas aufflemmen und das 
Holz ſogleich wieder „abziehen um feinen Zwed vollfommen 
zu erreichen. I 

Einige Thierärzte bedienen fich zu dem, erwähnten Ein- 
geben einer bejonderen Art, Za um, den: ich aber für fo 
wenig zwecdmäßig ‚halte, daß. ich deſſen Bejchreibung weg⸗ 
laſſe. | * 
Uebrigens findet das Eingeben bei Schweinen, wie ſich 
das von ſelbſt verſteht nur dann Statt, wenn die dazu 
beſtimmten Arzneimittel auf keine andere Weiſe, z. B. im 
Saufen, auf dem Sutter, auf Brod ꝛc. beizubringen find. 





VII. Betrachtung des K. K. Thierarznei- $njtituts 
zu Wien, von einem XThierarzte, 


Nie Thierarzneifunde hat fich feit dem letzten Jahrzehnd, 
ſowohl in Beziehung anf die Wiffenfchaft felbft, als auf die 
fi ihr widmenden Sudividuen, ein jolches Anfeben, einen 
folchen Rang verfchafft, daß wir zu der Hoffnung berechtigt 
find, fie bald salva modificatione, mit ihrer Mutterwiſſen⸗ 
fchaft, der Menfchenheilfunde, gleichen Schritt wandeln zu 
ſehen. Daß die Thierbeilfunde der Menfchenheiltunde an 
Werth gleich fomme, fol jedoch Damit feineswegs gejagt 
feyn ; denn die feßtere bat, genau genomnten, einen mo— 
ralifchen Zweck, fie bat ed mit unfchätbaren Subjecten zu 
thun, während der Zwed der erfieren, — wenige Ausnah> 
men abgerechnet — ſtets pecuniär ift, und fte ift daher ſtets 
mit fchäsbaren Objecten befchäftig. Wenn man deshalb 
mehr, und früher für die Ausbildung der Menfchenärzte, 
als für die der Thierärzte beforgt war und forgte, fo ıft 
dies eine fehr verzeihliche Zurückfeßung der Thierarzneifunde ; 
dem es ift der Erhaltungstrieb ungertrenubar mit der Eris 
ftenz des Menfchen verbunden, und da die Menfchenarznei- 
kunde um des Menfchen felbit willen da ift, fo ift ed na; 
türfich,, daß man eher für Menſchen als für Thiere fich um 
Heilfünftler befümmerte, Die Mehrzahl der Menfchen- gegen 
die der Thierarznei sSnftitute aber hat wahrfcheinlich ihren 
Grund darin, daß der Menfch, feiner phyfifchen Natur ges 
mäß, in jedem Erdftriche wohnen kann, daher auch faft auf 
der ganzen Erdoberfläche Menjchen find, und Menfchenärzte 
ſeyn müffen. Die Anzahl der Thierarznei» Snftitute resp. 
der Thierärzte wird aber jedesmal Durch den Viehbeitand, 
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fo wie durch die Thiergattung des Landes beſtimmt, und 
da nicht eine jede Thiergattung in jedem Landſtriche leben 
kann, oder vermöge der Beſchäftigung der betreffenden Ein—⸗ 
wohner nöthig iſt; fo iſt ed natürlich, daß auch darnach ſich 
die Errichtung der Thierarzneiſchulen bequemen muß. 

Iſt nun pin Staat, der durch ſeinen Viehbeſtand ꝛc. 
genöthigt ift, viele Thierärzte anzuſtellen, fo ift er auch 
verbunden, für die Ausbildung derjelben Sorge zu tragen, 
und zu dem Ende eigene Inftitute zu errichten. Diefes iſt 
aber, wie der weiß, der den Zweck einer Thierarzneifchule 
fennt, mit fehr vielen Koften verfnüpft, für welche der 
Staat feinen andern Erfaß, ald die daraus hervorgehenden 
Thierärzte hat; und daher fommt es auch, daß nur die größer 
ren Staaten, wie Deftreich, Preußen, Batern ꝛc. folche Inftitute 
befigen, während die kleineren Länder, wie Braunſchweig, 
Darmſtadt, die ſächſiſchen Herzogthünter xc., Die eine weit ge⸗ 
ringere Anzahl Thierärzte bedürfen, und wenn dieſe Anzahl 
einmal da ift, zur Ergänzung derfelben drei bis vier Indi— 

viduen jährlich hinreichen, fich damit begnügen müſſen, ihre 
Thierarzneikunde⸗Befliſſenen ſolchen größeren Inſtituten ans 
zuvertrauen. 

Weil nun, wie geſagt, nicht in jedem Lande Thierarz⸗ 
neifchufen find, und weil diejenigen, welche man hat, nicht 
ſämmtlich den Grad der Vollkommenheit haben, um Aller 
MWiünfchen zu entfprechen, fo wird es gewiß manchem Leh—⸗ 
rer Heiner Inſtitute, manchem Thierarzte, und vorzüglich 
manchem jungen Manne, der fich der Thierheilfunde widmen 
will, von nicht geringem Intereffe feyn, die Einrichtung, 
Geſetze, Kehrer und Schüler der wenigen Inſtitute größerer 
Art fennen zu lernen ; ja ich halte es für Die Pflicht degjenigen, 

welcher eine ſolche IAnftalt naher — ſie dem Publicum 
— und freu zu ſchildern. 

Dieß entſchuldigt hoffentlich, daß man es wagt, das 
hierargneisFnftitut in Wien bier zu beleuchten, und vor; 
urtheilsfreie Männer werden nicht verargen, wenn man neben 
den VBorzüglichkeiten auch 'beitehende Mängel angibt, und 
fomit der Wahrheit den fchuldigen Tribut bringt. 
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J. Kurze Betrahtung der Gebäude und 
Gefete des Inſtituts. 
A. Gebäude. | 

Es iſt nicht Zweck des Gegenwärtigen, eine technifche 
Beſchreibung der Gebäude zu liefern, Die ich — aufrichtig 
geftanden auch nicht zu liefern vermag, ich will mich daher 
nur auf Befchreibung der Einrichtung befchränfen, die zur 
Verftändigung bes Ganzen vorzüglich erforderlic; ift. 

Der ganze Hof enthält 5 Gebäude, die vermittelft der, 
von außen eingehenden zwei großen Thore, und einiger, 
— zur Ergänzung ber zwifchen den einzelnen Gebäuden vor: 
handenen freien Räume — angebrachten Mauern ein ge 
ſchloſſenes Ganze, das ein vollfommenes Viereck bildet, aus— 
machen. Innerhalb diefes Vierecks befindet fich, außer den 
Gebäuden, ein großer freier Plat, der wieder mehrere Ab- 
theilungen hat, die theild zu Grasgärten, theils dazu beftimmt 
find, Patienten darin zu bewegen. 

Die Gebäude beftehen : 


a) aus einem großen Wohn: und resp. Schulgebäude. 

Es bildet diefes die Fronte des Hofes, und hat einen 
Haupteingang, vermittelft welchem man in ben Hof gelangen 
fann. | 

Im erften Stode find die Ganzleien , die Wohnungen 
für den NRechnungsführer, Hausmeifter ꝛc., fodann ein gros 
er zwedmäßig eingerichteter Hörfaal, an den fidy ein Zim— 
mer, worin alle Gattungen Hufe und Hufeifen aufbewahrt 
find, anfchließt. Außer diefem ein Hörſaal zum Vortrage 
der Anatomie, woran fich mehrere vorzüglich gut eingerichs 
tete Präparirzimmer anfchließen , eine Wohnung für den 
zeitigen Commandanten, eine. Wachtſtube, und mehrere 
andere minder wefentliche Zimmer. 

In dem zweiten, Stode find Wohnungen für bei zeiti- 
gen Director, und für ben erften Lehrer, fo wie für mehs 
rere andere am Inſtitute angeftellte Perfonen. Außer diefen 
ift in dem zweiten Stocke die fehr reichhaltige Bibliothek, 
nebft einem fchönen Lefezimmer, fodann ein großer (der größte) 
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Hörfanl, und ein Meinerer für die phyſikaliſchen Vorträge, 
fo wie die anatomifche ꝛc. Präparatenfammlung. 

Sm dritten Stocde find ebenfalls Wohnungen für Leh— 
rer nnd andere am Inſtitut angejtellte Perſonen. 

Diefem Gebäude gegenüber ift: 

b) das Hofpitals:-Gebäude. 

Hierin befinden fich 12 bis 13 Pferdeftälle, jeder Pfer— 
deftall kann 8 Pferde aufnehmen. In der Reihe diefer Ställe 
ift ein großer Operationsfaal, und die Hofpitalsapothefe 
nebft einem heizbaren Zimmer für die Praktikanten ıc. nz 
fpectiongzimmer), ‚worin fic die nöthigiten Inſtru⸗ 
mente befinden, angebracht. — Ueber den Ställen befinden 
ſich die Wohnungen für den Wachtmeifter , die Gorporäle, 
die Oberfchmiede und die Militär-Eleven, 

An das Hofpitalsgebäude fchließt fich vermittelft einer 
Mauer, einen rechten Winkel bildend, rechter Hand an 

ce) Ein Krankenſtall 
für follerige Pferde, Rindvieh*) und für Hunde, 
Hieran befindet ſich 
d) ein Se irplatz, 
worauf ein Secirgebäude errichtet werden fol. 

Linker Hand fchließt ſich dem Hofpitalsgebäude , ebens 

falls vermitteljt einer Mauer einen rechten Winkel bilbend, 


‚an 


e) ein Badgebäude, 
worin Fünftliche Bäder bereitet, und kranke Thiere damit 
über ben ganzen Körper gebadet werden fünnen, 

Die Apparate hierzu find noch nicht vollendet , Daher 
deren Befchreibung fpäter. 
Hierauf folgt ein Thor, und daran ſchließt ſich 

f) die Schmiede, 
worin fich mehrere Abtheilungen mit Eſſe, Blafebalg und 
Amboß verfehen, befinden, jo wie eine herrliche Zwangs⸗ 
wafchine für widerfpenftige Pferde darin angebracht ift. 


Krankes Rindvich Fommt außerft felten in’s Hofpital. 
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B Hauptmomente der Shulgefepe. 
Der Lehrcurs iſt auf zwei Studienjahre feftgefegt, in 
welcher Zeit fämmtliche Zweige der Thierarzneitunde vor⸗ 
getragen werden; das Studienjahr dauert vom October 
bis Ende Juni. — 

Die Borlefungen im eriten Jahre find: 4) Anatomie, 
2) Phyſiologie, 3) Phyſik, 4) Chemie, 5) Materia medica, 
6) allgemeine Pathologie und Therapie, 7) Hufbefchlag , 8) 
Diätetif und Naturgefchichte der Hausfäugethiere. — Außerdem 
erhalten die Schüler des erften Sahres jeden Sonnabend 
eine Schreibftunde und an mehreren Tagen in ber. Woche 
Schmiede⸗Unterricht. 

Im zweiten Jahr werden Vorleſungen — über : 
1) Anatomie, 2) Phyfiologie, 3) Chirurgie, 4) gerichtliche 
Thierarzneifunde, 5) fpecielle Pathologie und Therapie, 
6) Seuchenlchre, 7) Exterieur, 8) Geſtütskunde, 9 Re⸗ 
zeptirkunſt, 10) Vieh- und Fleiſchbeſchau. 

Außerdem haben die Schüler des zweiten Sahres Kranke | 
zu behandeln. 

Die Vorlefungen werben Bormittagd durch die betref⸗ 
fenden Profeſſoren gehalten, und Nachmittags durch die 
Correpetitoren, die den Vorleſungen der Profeſſoren bei⸗ 
wohnen müſſen, katechetiſch repetirt. 

Für die Vorleſungen ꝛc. hat der Schüler nichts zu zahlen, 
Dagegen aber muß er bei der Univerfität immatriculirt ſeyn. 
Dieſes Letztere geſchieht unter Bedingungen und einigen 
Einſchränkungen, die ich beiläufig zu bemerken, für nöthig halte. 
Als wirklicher Veterinaͤr⸗Eleve Militärs oder Civil⸗Schüler) 
wird nur derjenige am Inſtitut aufgenommen und an der Uni⸗ 
verfität immatriculirt, welcher zuvor die Schmiedeprofeſſion 
erlernt hat, und dieß nachweifen kann; alle übrigen Zuhörer 
aber, außer den Penflonärs, werden ald Oekonomen eirges 
fehrieben. Unter diefer letzteren Klaffe findet man daher 
Milttärperfonen, Bereiter ıc. und faft fimmtliche Ausländer, 
Letztere müſſen aber, ehe fte wirklich immatriculirt werden, 
allerböchjte Erlaubniß auswirken, daß fie das Inſtitut be; 
ſuchen dürfen; indeffen dürfen fie fihon, ehe dieſe erfolgt, 
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die Vorlefungen hören. — Mediciner und Chirurgen, welche 
einige Beterinärs-Borträge frequentiren müffen, bilden eine 
eigene Klaffe von Zuhörern, erhalten aber Feine befondere 
Vorträge, 2 

Die Klinif wird Vormittags vor Anfang der VBorles 
fungen und Nachmittags nach Endigung der Repetitionen 
gehalten, auch werden in diefen Stunden die ebenfalls vors 
fommenden und nicht feltenen Operationen, jedoch von einem 
dazır beitellten Profeffor, in höchit feltenen Fällen von einem 
Militär-Eleven vorgenommen*). Auch die Sectionen krepir⸗ 
ter Pferde gefchehen in diefer Zeit von den Sqhalern im 
Beiſein der kliniſchen Profeſſoren. 

Drerjenige, welcher Krauke behandeln (prakticiren) will, 

hat ſich deshalb beim Director des Inſtituts und bei den 
kliniſchen Profeſſoren zu melden. In derſelben Reihefolge, 
in welcher dieſe Anmeldung geſchieht, werden die Praftifans 
ten an einer, im Infpectiongzimmer hängenden. Tafel aufs 
gezeichnet, und in eben diefer Ordnung haben die Praftifanten 
ihre Patienten zu übernehmen, und deshalb ſich, wenn bie 
Reihe der Uebernahme an fie fommt, im Infpectiondzimmer 
oder in den betreffenden Borlefungen aufzubalten, und den 
Patienten zu erwarten. — Sit die Reihe zur Krankenüber⸗ 
nahme an einem als Praftifant eingefchriebenen, und er ift 
nicht gegenwärtig, und hat auch feine Abweſenheit, die nicht 
ohne Grund ftatt finden darf — nicht angezeigt; fo erhält 
er hierüber vom Director einen Verweiß, und in Wieder: 
holungsfällen härtere Strafe, und der ihm zunächft folgende 
Praftifant hat den Kranken zu übernehmen. 

Außer dem, die Reihe treffenden Praktifanten, muß fich 
aber ftetö, ebenfalls der Reihe nach, ein praftizirender Schüs 
ler (Tags⸗Inſpector genannt) im Infpectionszimmer befinden, 
der alle vier und zwanzig Stunden von einem ‚anderen abges 
löft wird, und die Obliegenheit hat, wenn Kranfe fommen, 


Ä *), Dperationen an denen zum Tode verurtheilten oder 
fhon getödteten Thieren zur Hebung der Schüler, werden fait gar 
nicht vorgenommen. 
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ben allenfalls im Colleg befindlichen Praktikanten, fo wie 
einen bei jeder Kranfenübernahme zugegen feyn müffenden 
Oberfchmied zu rufen. Ueberhaupt hat er alle außergewöhnlis 
chen. Borfälle im Hofpitale, dem Director oder einem ber Tchrer 
zu melden, fo wie die nöthigen Suftrumente, während der 
Klinif, den Profeiforen nachzutragen. 

Sobald nun ein krankes Thier angekommen ift, fo hat 
ed der Praftifant anzunehmen, der gegenwärtige Oberfchmied, 
der zugleich ftudirter Thierarzt ſeyn muß, hat vorläufig die 
nöthige Behandlung des Kranken anzuordnen, der Praktikant 
aber hat fie auszuführen, und an einem, an dem Stand bed 
Kranken anzubängenden Zettel, das Vorgenommene zu notis 
ren, und dann, wern die Kranfenvifite von den Profefforen 
vorgenommen wird, dieſes, fo wie dad Verhalten ded Pas 
fienten zu referiren. — Sft e8 eine merkwürdige Krankheit, 
fo‘ hat ver Praftifant hierüber eine Krankfheitsgefdhichte zu 
verfaffen, und fie während der Klinik öffentlich vorzulefen, 
und wenn diefed gefchehen, ſolche an den betreffenden Pros 
feffor abzuliefern. | 

Der Befuc der Kranfen fteht jedem frei ; von den 
Schülern wünjcht man aber, daß fie recht oft in den 
Kranfenftällen fich aufhalten, und die Kranken beobathten. 

Kranke Hunde übernimmt und behandelt gegenwärtig 
der Gorrepetitor Hr. Stüß, und die Schüler werben weder von 
diefen Kranfen noch von deren Behandlung etwas, gewahr. 

Am Ende eines jeden Studienjahres werden Prüfungen 
über die in Diefer Zeit gehaltenen Vorträge vor den betrefs 
fenden Profefforen, gehalten. Fällt hierin einer durch, d. h. 
beftehjt er das Eramen nicht zur Zufriedenheit des Eramis 
nators, fo ift der Schüler”) gehalten, die Vorlefungen noch 
ein Studienjahr ; u frequentiren, und fi; einer abermaligen 
Prüfung zu — — Finalzeugniſſe, oder Hauptprits 
fungszeugniſſe werden nicht ertheilt, weil die einzelnen als 
ſolche gelten. Auch die Prüfungen geſchehen gratis. 

Die Bibliothel iſt jeden Sonnabend offen, und für je— 


*) Es bezieht fich dies auf Snnländer. 
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ben Schüler zugänglich, um darin die, nach dem Katalog 
ausgewählten Werke zu leſen; — nach Haufe werden ihnen 
feine mitgegeben. 

Die Bibliothefgefege find an der Thüre des Lefezimmers 
angejchlagen. 


II. Lehrer nebft den übrigen am Inftitut ange 
ftellten Perfonen und deren Functionen. 


Director Herr Profeffor Johann Lidl, Doctor 
ber Medizin. Er iſt ein wiffenfchaftlich gebildeter und wahrs 
haft humaner Mann, der ſich das Zutrauen feiner Unters 
gebenen durch eine liebevolle Behandlung derjelben zu erwers 
ben weiß, ihnen dagegen aber auch unverdroffen mit Rath 
und That an die Hand geht. — Er hat nicht, wie dies 
früher der Sal war, Vorlefungen zu halten; feine Function 
iſt nur die Adminiftration des Inſtituts. Erſter Profeffor : 
Herr Johann Fangenbadher. Er war früher Schmied, 
. und hat fi fpäter erft der Thierheilfunde mit Eifer und 
Fleiß gewidmet, fo daß er, nachdem er viele Jahre als 
praktiſcher Thierarzt angeftellt war, zum Profeffor der Thiers 
heilfunde ernannt wurde. Durch feine vielen Erfahrungen hat 
er ſich einen folchen praftifchen Blick eigen gemacht, und ſich 
überhaupt in ber Praris fo ausgebildet, daß er mit den 
erften Thierärzten in diefer Beziehung um den Rang ſtrei⸗ 
tet; — auf wiffenfchaftliche Bildung fann er wenig Anfprüche 
machert, 

. Sein Nugen am Juftitute war früher fehr einflußreich, 
ift aber jegt, durch fein behes Alter und die damit verbuns 
benen Schwächen, von nicht großem Belang. 

Er hält Vorträge : | 

4) über Hufbefhlagfunft, nad, feinem Handbuche 
des Hufbeſchlags. Diefes ift einer derjenigen Vorträge, aus 
dem man, ohngeachtet des Alters des Docenten, doch noch 
recht vielen Nugen ziehen kann. Es befteht derfelbe nicht 
bloß in einem Kathedervortrage, fondern ed werden auch 
alle darin erwähnten Snftrumente und deren Anwendung 
gezeigt , die vorher befprochenen Operationen an Hufen ges 
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gemacht: ꝛc., furz das Ganze ift ein theoretifch» praftifcher 
Unterricht, ber durch die reiche Erfahrung des Docenten 
in dieſem Fache, gewürzt ‚wird, 

2) über Geftütsfunde. Wird frei, jedoch mit Rück⸗ 
m auf Suftinus und Bojanus vorgetragen. 

3) über Erterieur. Frei, mit Rückficht auf Hayes 
mann vorgetragen. In diefem Vortrag zeigt fich Docent auch 
hierin als ein vorzüglicher Pferdekenner. | 

4) über Dperationslehre, Zu gedrängt und uns 
vollftändig; demohngeachtet zeigt fich auch hierin Docent als 
ein praftifcher Operateur. 

Außerdem Liegt ihm ob: 

5) die chirurgiſche Klinik. Hier ſteht Hr. kan⸗ 
genbacher trotz ſeiner vielen praktiſchen Kenntniſſe, nicht 
an feinen Platze; denn. in einem Hospital, das zum Uns 
terrichten dient, will man nicht bloß einen praktiſchen Thier⸗ 
arzt, fordern auch zugleich einen Redner haben , der es veriteht, 
durch. einen guten, und — bei den vielen Zuhöreru — auch 
lauten Vortrag, die vorhandene Krankheit resp. Operation 
zu erklären. Diefer Anforderung an einen: Elinifchen Lehrer 
entfpricht Hr. Langenbacher nicht, da er theils wegen feiner 
geringen wiffenfchaftlichen Kenntniffe zu ängftlich in feinem 
Vortrage, und anderntheild wegen feines Alterd zu träge 
zum Reben, überdieß aber die Sprache zu leiſe ift. 

Zweiter Profeffor. Herr Auguft Hayne. Ueber 
diefen Mann fagt ein deutfcher Schriftfteller : „er bewegt ſich 
mit einer. feltenen Größe in feiner Sphäre”, und damit ift 
wahrlich nicht zuviel gejagt. Herr Hayne befigt Originalität, 
ift durchaus Fein Nachbeter, und bindet fich nicht an alten 
Schlendrian. Seine Aenferungen über Phyfiologie und Pa; 
thologie find nad; feiner Anficht, und anderen Anfichten 
pflichtet er nur dann bei, wenn er fich von deren Richtigkeit 
‚ überzeugt zu haben glaubt. Eben deshalb, weil er nämlich 
oft alte Anfichten verwirft und neue, bis jet noch nicht ges 
fannte äußert, hat er fich viele Widerfacher zugezogen. Er 
ift daher mehr anf fich felbft bejchränft, und dies mag der 
Grund ſeyn, daß er feine Anfichten oft zu hartnädig ver 
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theidigt, mitunter aber auch in feinen Forſchungen etwas zu 

weit geht. Indeſſen ift auch nicht zu längnen, daß manche 

feiner Theorien noch einer Prüfung bedürfen, und daher 

möchten wohl nicht alle haltbar feyn. Died benimmt aber 

der Größe feines Geiftes nichts. Die größten. Könfe ſind 

in. Irrthümer verfallen ‚ die und nicht * der —— Ves 
zur Wahrheit waren. 

Seine Vorträge ſind: 

4) über ſpecielle Pathologie und ua 
nach eigenem: Plane. Here: Hayne bewährt in diefem. Bors 
trage feine vorzüglichen phyſiologiſchen und pathologischen 
Kenntniffe. Das Syſtem feined Vortrages iſt neu, wenigitend 
bis jetzt noch von Keinem angenommen, vielleicht nicht gekannt. 
Er erleichtert dadurc, dem Lehrer; den Vortrag und dem ers 
nenden dad Stubium. — Es wäre zu wünfchen, daß er diefe 
Borträge dem Publicum micht länger vorenthielte. — 

D uüber Seuhenlehre, nad eigenen Heften , jedoch 
mit Rückficht auf Veith's Handbuch der BVeterinärkunde, 

Außerdem hat er bie Leitung | | 

8) der therapeutiſchen Klinik. Geine Erfläruns 
gen über Krankheiten find Kar, deutlich und gut; er führt 
bei dem Kranken den Schüler durch Fragen auf eine gefunde 
Theorie zurüc, und fucht hier zu verfinnlichen, was er auf dem 
Katheder vorträgt. — Schade, daß ihm zu wenig Zeit zum 
Kranfenbefuch gelaffen wird! er würde ſich durch ein laͤn⸗ 
geres Verweilen bei dem Kranken felbit mehr als praftifcher 
Thierarzt ausbilden, und den Schülern mehr nügen können. 

Dritter Brofeffor. Herr A. L. Buchmüller. 
Wer fich über die Kenntniffe dieſes Mannes unterrichten 
will, der lefe die herrliche Recenfion feiner Arzneimittellehre 
in »c. Buſſch's Zeitfchrift für die gefammte Thierheilfunde, 
im I. Band, H. Heft; treffender als es hier gefchehen, vers 
mag man ihn nicht zu fchildern. Für Diejenigen aber, welche 
hiervon feinen Gebrauch machen wollen, will ich nur bemers 
fen, daß Herr Buchmüller weder feiner theoretifchen noch 
praftifchen Kenntniſſe wegen verdient und im Stande ift, Leh⸗ 
rer zu ſeyn. | 
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Seine Borträge find: 

4) über Phyſik. Nadı eigenen Heften, mit Ruͤckſt cht 
auf ıc, Waldingers Naturlehre für Thierärzte, vorgetragen. 
In dieſem Vortrage verräth Docent eine große Unkunde in 
dem herrlichen Felde der Naturlehre. 

D über Chemie. Nach eigenen Heften, mit Rückſicht 
auf Waldinger's eben angeführtes Werk. | 

3) über allgemeine Pathologie, und 

4) über allgemeine Therapie, nad eigenen Heften. 

Diefe letzteren drei Vorleſungen verdienen nicht den Nas 
men eines afademifchen Bortrags , theilg weil Docent zu große 
Unfenntnig in Diefen Doctrinen verräth, und. anderntheils, weil 
alle drei innerhalb 5 — 6 Wochen vorgetragen werden. 

5) Arzneimittellehre. Nach feinem Handbuche der 
Arzneimittellehre. Ich muß mich hier abermals auf die ſchou 
erwähnte Rezenfion dieſes Handbuches beziehen, und nur 
noch bemerfen, daß kaum 4 Wochen zu diefem Bortrage be; 
nutzt werden. 

Vierter Profeſſor. Herr Johannes Elias 
Veith. Ein vielſeitig gebildeter Mann, der ſowohl mit 
der Menſchen⸗ als mit der Thierheilkunde ſich ſehr vertraut 
gemacht hat. — Ein lebhafterer Vortrag wäre dieſem kennt⸗ 
nigreichen Manne jedoch zu wünfchen. — Sein Beortrag ift 
fehr gehaltreich , für den größten Theil der Zuhörer aber et- 
was zu gelehrt. 

Er lehrt: 

4) Raturgefchichte und Diätetit der Hausſäu— 
gethiere. Nach eigenen Heften, mit Rückſicht auf Erbeliy’s 
Verſuch einer Zoophyſiologie. 

2. BeterinärsChirurgie. NachHeften, mit Rückſicht 
auf Dietrich's und Bojanus Chirurgie. 

3) gerichtliche Thierarzneikunde, nach ſei⸗ 
nem Handbuche. 

Fünfter Profeſſor. Herr Michael von Erde— 
liy. Er hat ſich viele Kenntniſſe in ſeinem Fache erworben, 
hat aber leider einen zu undeutlichen Vortrag, als daß er im 
Stande wäre, ſein Wiſſen den Schülern mitzutheilen. 
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Seine Lehrgegenftände find: 

4) Anatomie, nad) feinen Handbücher. 

2) Phyfiologie, nad, feinem Verſuche einer 300; 
phyſiologie. — Er verſchwendet zu viele Zeit mit der Ana⸗ 
tomie und mit der Einleitung in die Phyſiologie, weshalb 
ihm keine Zeit zum Vortrage der eigentlichen —— 
mehr übrig bleibt. 

m * * 2 
Correpetitoren ſind: | 
+ 4.9. Berner. Einalter, fchwacher Mann, der früher 
Lehrfchmied an diefem Inftitut war, und feine jeßige Stelle 
quasi als eine Penfion zu betrachten hat. Auf wiffenjchaft- 
liche Bildung macht er feine Anfprüche. 

Er correpetirt die Hufbefchlagslehre, 

2. Hr. Stütz. Ein tüchtiger praftifcher Thierarzt, der 
aber zum Lehren feine Talente befiget, weshalb and) bei 
ihm die Echüler wenig profttiren. 

Er repetirt die Vorlefungen des Herrn Prof. Buch⸗ 
müller, und die Chirurgie, hält Vorlefungen über Vieh⸗ und 
Fleifchbefchau, und ertheilt den Hirten Unterricht, ıc. 

3) Herr Rab as. Ein guter Anatom und Phyflolog, 
der feine Pflichten prompt zu erfüllen fucht. 

Er repetirt die Vorträge ded Herrn Prof. von Er: 
delig, und fucht die Mängel dieſes Mannes durch feinen 
Fleiß zu erſetzen; indeffen tritt ihm diefer durch feine uns 
richtige Zeiteintheilung hindernd in den Weg. 

4. Herr Stulebner. Ein fehr gebildeter und fleißiger 
Mann, der fid) mit feinem Face fehr vertraut zu machen 
gefucht hat. 

Er repetirt die Borlefungen des Herrn er Hayne 
und aſſiſtirt im Krankenſtalle. 

Ferner gehört zum lehrenden Perſonale: 

4) ein Lehrſchmied, der bloß in der Schmiede be- 
ſchaäftigt ift. 

2. drei Oberſchmiede. Hiervon find zwei in ber 
Schmiede und einer in dem Krankenſtalle (fiehe ©. 87.) be; 
fhäftigt. Die Function im Krankeaftalle bat einer jedoch nur 
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4 Wochen, nach Verlauf diefer Zeit wird derfelbe von einem _ 
andern , in der Schmiede befchäftigt geweſenen abgelöjt, und 
jener muß an deſſen Stelle in die Echmiede, 


+ * * 

Außer den angeführten Perfonen find am Inſtitute noch 
angeftellt : | | 

4) ein Rittmeifter, ber die Aufficht über die Mili— 
taͤr⸗Schüler ıc. hat.*) , 5 

2) ein Wachtmeifter und 

3) zwei Korporäle, 

Diefe müffen bei der Annahme ber MilitärsPferde, und 
Zuertheilung des Futters ꝛc. zugegen feyn. 

4) ein Berwalter; 

5) ein Rechnungsführer; 

6) ein Kanzliſt; 

7) ein Hausmeifter; 

8) 4 — 5 Hansknechte; 

9) 36 — M Stallknechte; 

410) ein Hundewärter, 


* * * 


Der jährliche Gehalt iſt, außer freier Wohnung Holzꝛc. 
4) für den Director 2,000 Gulden EM. (à 4 fl. 12 fr. rh. 


2) — — eriten Profeffor 2,000 Gulden C. M. 
3) — — zweiten — : AO: u 
4) — — dritten — 1,0 — — — 
5) — — vierten. — 3000. — — — 
6) — — fünften — 1,00 — — — 
7) — — erſten Correpetitor BO ee: Ya 
8) — — zweiten — A — — — 
9) — — dritten — ————— 
10) — — vierten — — —— 


) Früher war dieſes Inſtitut bloß zur Bildung der Militär— 
Thierärzte beſtimmt, und ſtand unterm General-Eommando, weshalb 
ein Militär-Commandant im Inſtitut war, den man bis jetzt noch 
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411 — — Rittmeiſter 88SGßya — — — 
412) — — Verwalter B— 


13) — — Der Lehrſchmied 700 — — *9 


II. Lernende. 


Die Anzahl derſelben iſt gewöhntich zwiſchen 2 bis 300, 
bie in 5 Klaſſen getheilt find, nämlich: 
1) Militärs und 
2) Civil⸗Eleven, ” 
3) Huffchmiede Ceinjährige Schüler) 
4) Penfionäre, 
5) Defonomen, 

4) die Militär-Eleven werden größtentheild aus 
der Klafi e der Militärsduffchmiede gewählt, und auf zwei 
Jahre in das Thierarzneisänftitut gefchiet, um hernach als 
Esfadrong-Kurfchmiede einzutreten. 

2) die Civil-Eleven find ebenfalld gelernte Schmiede, 
jedoch nicht Militär. Aus diefer Klafje gehen die. Civil 
Kurfchmiede hervor. 

Beide Klaffen Eleven find in wiffenfchaftlicher Beziehung 
fo unvorbereitet zum höheren Studium, Daß e8 zu vermuns 
dern ift, wie man fich im neunzehnten Jahrhundert noch 
einbifden kann, aus ihnen rationelle Thierärzte bilden zu wols 
len. — Man bedenke nur, daß die Eleven ihre ganze Bildung 
in den, im Deftreichifchen ohnehin fehr ſchlechten Dorffchulen 
erhalten, und damit verfehen,, die Schmiebeprofefjion, al$ 
ein zweites Vorbereitungsmittel zum Studium, erfernt haben, 
und daß gewiß nach diefer 2 oder Zjährigen Lehrzeit das 
wenige Lefen und Schreiben***), das fie in der Schule pros 


beibehalten hat. Jetzt ift es mit der Univerfität verbunden, ift auch 
zur Bildung der Civil«Thierärzte beftimmt, und fteht unter der Stu— 
dien:Hof:Commilfion. 

*) Die Beſoldung der übrigen Angeftellten habe ich nicht ermit: 
teln fonnen. 

”) Ich habe unter fünmtlihen Eleven nur einen gefunden, 
der orthographiſch fchreiben Fonnte. 
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fitirten , größtentheils am. Amboß hängen geblieben it! Wer 
dieſes bedenkt, und die Forderung fennt, Die man jest mit 
Recht an einen Thierarzt machen kann, der wird mir gewiß 
beipflichten, wenn ich behaupte, daß aus den erwähnten Ele: 
ven, und zwar innerhalb zwei Sahren, feine ratio 
nelle Thierärzte gebildet werden fünnen. — Es ift wahrlid) 
feine Kleine Aufgabe für einen wiffenfchaftlich gebil- 
deten Mann innerhalb zwei Ssahren das weite- Feld der 
Thierarzneifunde: zu: ftudiren, ja es ift faft für einen fol: 
Ken unmöglich; . was fann man nun von den gedachten 
öftereichifchen Eleven erwarten? Gewiß nur ein Unding, 
das ſich einbildet Thierarzt zu feyn, auch Zeugniffe feis 
ner Fähigfeiten befist, und in Wahrheit nichts‘, als 
vielleicht ein ordentlicher Schmied ift und höchitens mit der 
Zeit ein roher Empirifer wird. — Rechnet man zu dem angege: 
benen Wiffen diefer jo gebildeten Kurfchmiede noch, Daß die mei⸗ 
ften derfelben (mit Ausnahme der MilitärsEleven, die gleich 
zu den Regimentern kommen) noch zu jung oder aus andern 
Urfachen nicht im Stande find, ſich nad) Berlauf diefer zwei 
Studienjahre zu etabliren, und deshalb erft noch Sahrelang 
Scmiedegefellen werden müflen ; fo wird man, wenn fie endlich 
ſich etabliren, das Facit ihrer thierärztlichen Kenntniffe auf 
Null ziehen können. 


3) Die Huffchmiede müffen das Inſtitut eim Stus 
dienjahr befuchen, und in dieſer Zeit follen fie vorzüg— 
fih Hufbefhlagfunde und das Allgemeine der 
Thierheilfunde ftudiren. — In Hinficht der Vorkennt—⸗ 
niffe fieht e8 bei diefen noch erbärmlicher aus, ald mit den 
vorigen; fie fünnen oft faum ihren Namen fchreiben. 


4) Penfionäre müffen,, ehe fie als Veterinär-Eleven 
aufgenommen werden, Menfchenarzneifunde oder Wundarz⸗ 
neifunde ftudirt haben, und entweder Doctor der erften 
oder Magifter der andern Wiffenfchaft feyn. Mehr als vier 
Penfionäre werden nicht aufgenommen ; diefe aber erhalten 
während ihrer Cdreijährigen) thierärztlichen Ausbildung, ne- 
ben freier Wohnung, Holz ꝛc. jährlich 300 Gulden Eonv. 
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Münze, Aus dieſer Klaffe gehen die Lehrer der Thierarz⸗ 
neikunde, die Yander:bieräzte ꝛc. größtentheild hervor. 

Ob aber der beabfichtigte Zweck hiermit erreicht wird, 
das ijt eine Frage, die ich wohl genügend beantworten fönnte, 
ans Gründen ed aber übergehe. 

5) Defonomen. Unter diefe Klaffe gehören alle 
biejenigeu Schüler, welche weder gelernte Schmiede noch 
Penfionäre find, alfo Militärs (Offiziere, Unteroffiziere ıc.) 
Bereiter-Efeven ‚der größte Theil der ausländifchen Veteri⸗ 
närfchüler , wirffidye DOefonomen ꝛc. — Diefe Klaffe genießt 
im Allgemeinen mehr Achtung von Seiten ber Lehrer ıc., 
ald die erfte, 2te und Zte Klaffe, alfo die wirffichen Vetes 
rinärsEleven ; dagegen wird aber auch bei erjteren die mehrſte 
wiſſenſchaftlich⸗ Bildung gefunden. 

Endlich muß ich noch erwähnen: 

6) die Mediziner und Chirurgen. Dieſe dür 
fen alle veterinärifchen Vorlefungen hören, Die Vorträge 
über die Seuchen der Hausthiere müſſen fie aber fees 
quentiren, und darüber eine Prüfung beſtehen. 

* * * 

Ich glaube hiermit das Wiſſenswertheſte dieſes Inſti⸗ 
tuts mitgetheilt zu haben, und kann mich für die Richtigkeit 
diefer Mittheilungen, wovon ich mich an Ort und Stelle 
überzeugt habe, verbürgen. — Zweiflern fann ich Thatfachen 
and Zeugen entgegenjtellen. 





IX. Etwas über die Nachtheile der Paarung zu gros 
Senn Ber Safelohfen (Bullen, tiere) mit zu 
Meinen Küben, von Daniel Stahl, 
Thierarzt zu Silferberg , im kurheſſiſchen Kreiſe 
Ziegenhainn. * Si 


MB enn wir auch die Bemühu ngen ein er hen Landesregie⸗ 

rung, fo wie der betreffenden Veterinär + Behörden, das 
Rindvieh auf die möglichfte Höhe der Kultur zu bringen, 
dankbar anerfennen müfjen ; fo halte ich ed anderfeits für eine 
der heiligften Pflichten eines Thierarztes und Landwirthes, 
feine Anfichten über diefe Anordnungen zu äußern, denn ber 
Landwirth empfindet zuerft die VBortheile oder Nachtheile fols 
cher Geſetze; der Thierarzt aber, wenn er auch nicht Direct 
Vortheile oder Nachtheile davon zieht, wird doch hierüber 
mehr, wie jeder andere unterrichtet, und namentlich der auf 
dem Lande wohnende und praftizirende Thierarzt. Ich glaube 
daher um fo mehr auf Nachficht meiner Bemerkungen über 
diefen allerdings wichtigen Gegenftand rechnen zu Dürfen, 
da denfelben der Wunfch, nüslich zu feyn, zum Grunde 
liegt. | = — 
Den Nutzen, welchen eine große und resp. milchergies 
bige Rindvieh- Rage dem Landwirthe gewährt, auseinander 
zu ſetzen, iſt nicht der Zweck des Gegenmwärtigen; ich will 
nur auf die Nachtheile, die durch das Paaren großer, ftar, 
fer Stiere (Bullen) mit Heinen, fchwachen oder zu jungen 
Kuͤhen entſtehen, nach meiner Erfahrung und Anſicht, hier 
aufmerkſam machen. — Man geht nämlich bei der Zucht 
des Nindviehes von dem Erfahrungsfaße aus: große Bullen 
erzeugen große Kälber, und hiervon geleitet, findet 
man namentlich in hiefiger Gegend in jeder Rindvieh heerde 
einen ſchweren und großen Fafelochjen. Wenn ich auch diefem 
Satze gerne beipflichte, jo kann ich mich aber der Bemerkung 
nicht enthalten, daß die Größe des Bullen auch ſtets 
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mitder Größe und dem Alter des Mutterviches 
in einem gewiffen Verhältniſſe ſtehen müſſe, 
wenn die Größe des Kalbes nicht in Mißverhälts 
niß mit der Größe ver Mutter fommen foll. 
Diefed hat man aber , wie ich glaube, nicht berückfichtiget, 
und ift wahrfcheinlich der Grund, daß jegt unterm Rinds 
vieh fo viele ſchwere Geburten ftatt finden, Ich habe die 
Erfahrung in biefiger Gegend gemacht, daß unter 10 Ges 
burten gewöhnlich 3 bis 4 fo mißlich ausfallen, daß Kuh 
und Kalb in Gefahr ftehen, verloren ‘zu geben, und oft 
gehen auch beide , öfter aber die Mutter zu Grunde. Redjs 
net man hierzu noch die oft fehr rohe Geburtshülfe der Hir⸗ 
ten, fo wird das von mir angegebene Verhältniß der uns 
glüdfichen zu den glüdlichen Geburten noch : überftiegen. 
Unheilbare Vorfälle der Gebärmutter (die auch nicht fels 
ten Vorfälle der dünnen Gebärme zur Folge haben) Kreuzs 
Lähmung und der Tod des Mutterthieres find daher bei den 
zu ſtarken Kälbern und der angegebenen Geburtähülfe, 
nicht felten. Sch glaube. daher, daß es viel befjer und dem 
beabfichtigten Zwecke angemeffener wäre, wenn man in jeder 
Heerde einen fchweren und einen leichteren Bullen, und ers 
fteren für das ſchwere, letzteren aber für das leichte und junge 
Muttervieh halte, überhaupt aber nur finfenmweife mit 
der Größe der Bullen fteige, damit in der Größe 
zwifchen Vater und Mutter und resp. zwifchen Mutter und 
Kalb, im normalen Zuftande beider fein zu großes Mißver⸗ 
haͤltniß, und daher eine leichte Geburt entftehe, 
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x Die Magenfeuhe der Schweine. Bon dem 
Herausgeber. 


Dieſe Krankheit muͤſſen wir zu ben Seuchen rechnen, 
weil fie auf allgemeinen Urfachen beruhet. Sch finde diefe 
Seuche von feinem Schriftiteller befchrieben,, auch ich habe 
fie erft in fpäterer Zeit beobachtet, ob ich gleich überzeugt 
bin, daß fie nicht neu ift, aber in früheren Zeiten verfannt 
und vielleicht mit andern Namen benennt worden ift. Ihr 
ben Namen Magenfeuche zu geben, fühlte ich mich dadurch 
berechtigt, weil der Magen das einzige, vorzüglich leidende 
Organ ift. Im Jahr 1817 herrfchte fie im größten Theil 
von Teutfchland, und raffte, weil man fie nicht kannte ‚und 
daher gar nicht zu behandeln wußte, oder gar ganz verfehrt 
behandelte, hier und da ganze Heerden weg. Die naffen Jah⸗ 
re 1816 und 17 hatten fie entſchieden zur Ausbildung ges 
bracht, und weil das Jahr 4829 von berfelben Befchaffens 
heit war, der letzte ungewöhnlich anhaltende Winter, unter 
dem ewig large liegenbleibenden Schnee, entfchieden den Zuns 
der zu diefer Seuche unterhielt, auch das gegenwärtige Jahr 
bisher mehr naß als troden war, fo ift nicht nur zu fürch⸗ 
ten, baß bei eintretender Sommerwärme füch nicht nur von 
neuem diefe Seuche entwideln möchte, fondern die Erfahrung 
hat auch bewiejen , daß fidy ſchon hin und wieder Spuren 
davon gezeigt haben. Diefe Krankheit gehört nicht zu dem 
Kontagionen, ift daher eigentlic, nicht anſteckend, aber fie 
gehört dennoch, wegen ber großen Verheerungen, die fie an- 
richtet, unter die verberblichiten Epizootien. Der Anfall der 
Krankheit tritt gemeiniglich plögfidy ein, die Franken Thiere 
verrathen durch große Unruhe Schmerzen im Hinterleibe , wo; 
bei fie beftändig im Mift wühlen. Alddann fangen fie an ängfts 
lich Athem zu holen, der Athem ift heiß, die Thiere zeigen 
großen Durft, und mit diefen Erjcheinungen verliert fich Die 
Freßluft, manche würgen fi, als ob fie Neigung zum Er; 
brechen hätten, manche erbrechen auch wohl freiwillig. Die 
Lebenswärme ift vermehrt, die Kräfte finfen immer mehr und 
7» 
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mehr, fie fallen in eine wahre Schlummerfucht , und fterben 
ganz ftil, ohne alle Zudungen. Am häufigiten werben 
bafbwüchfige Schweine, fogenannte Läufer, davon befallen, 
doch verfchont die Krankheit auch öfters ältere Schweine 
und Ferkel: nicht. Nur die Schweine, wohl zu merfen, die 
nicht zur Weide getrieben, fondern in gefunden Ställen 
ordentlich gefüttert werden, bleiben davon frei. 

Die Deffning der Aefer liefert folgende Reſultate: Bei⸗ 
nahe alle Eingemweide find in natürlichem Zuftande, nur der 
Magen, fo gefund er auch von außen erfcheint, zeigt, daß 
er der eigentliche Sit der Krankheit ift, denn wenn man ihn 
auffchneidet, fo erfcheint feine innere oder zottige Haut bei 
allen entzündet oder brandig, und gemeiniglich ift er mit 
unverbautem Futter angefüllt. Auch die Leber und nicht 
felten einen Theil desvünnen Gedärms pflegt man mehr oder 
weniger entzündet anzutreffen. Entzündete Lungen fand man 
wohl mitunter, aber diefe Erjcheinung war nicht conftant, 
Dicie Urſachen diejer Seuche bereiten ſich manchmal Durch 
zwei jahre vor und ich glaube fie in der ungeheuren Menge 
der grauen Fleinen Acerfchneden und anderer zum Theil 
giftiger Infeften und Gewürme, welche meiftend Erzeugs 
niffe großer anhaltender Näffe und Falter Sommer find, 
gefunden zu haben, befonders wenn zwei folcher Sommer 
nad) einander folgen. Es ift befannt daß diefe Schneden 
in den Sommern 14816 und 1817 ganze Felder vermüftet 
haben, welche die Eigenthimer umzuadern genöthigt was 
ren. Der Sommer von 1829 war ein folcher und num 
folgte der lange anhaltende falte Winter darauf, wo unter 
dem über fechzehn Wochen Tiegenden Schnee die zahlreiche 
Brut diefer Schneden erhalten wurde, welche nun im gan—⸗ 
zen diesjährigen Frühling, der mehr regnige ald heitere 
Tage zählte, mit aller Macht wieder Felder und Gärten 
überzogen und unerhörte Verwüſtungen anrichteten. Diefe 
Schnecke enthält eben fo, wie die braungelbe große Gartens 
ſchnecke einen ätzenden, gewiffermaßen giftigen Saft. Die 
Schweine verfchlucen diefe wie alle andere Inſekten und 
Gewürme mit großer Gefräßigfeit, und jener ägende Saft 
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in folcher Menge in ben Magen gebracht, muß nothwendig 
eine Entziindung der innern Magenhaut verurfachen. Rech⸗ 
nen wir darzu noch die bei folcher Witterung unvermeidliche 
Erfältung, falted Saufen nad) Erhigung, darauf das Ueber; 
nachten in nafjen Fothigen Ställen und fchlechte Wartung 
und Pflege; jo find, glaube ich, der Urfachen genug, die 
eine folche Seuche veranlaffen Fönnen. Die Wahrheit von 
obigen Behauptungen wird dadurch beftätigt, daß Schweine, 
die im Stalle ordentlich gefüttert und nicht mit der Heerde 
ausgetrieben werden, von diefer Seuche verfchont bleiben. 
Aus den oben angegebenen Erfcheinungen, ſowohl an 
den Franfen, als auch an den an der Seuche gefallenen. 
Schweinen ergiebt fi), daß die Krankheit ein entzüundlich 
gaftrifches Fieber ift, welches zwar eigentlich nicht anfteckt, 
indeffen dürfte Doch, wenn die Menge der franfen und ges 
fallenen fehr groß werden follte, dad Fieber. einen typhöfen 
Sharafter annehmen und einen Anſteckungsſtoff entwideln. 
Was die Vorherfagung anbelangt, fo. kann diefe nur gut 
ausfallen, wenn gleih im Anfang die Krankheit erfannt 
und die fchleunigfte Hülfe nicht verfänmt wird; Dahingegen, 
wenn dieſe verjpätet oder gar unterlaffen wird, die allers. 
meiften Schweine ald Opfer fallen. , | 
Will man alfo die Heilung mit Erfolg unternehmen, 
fo ift die erfte Bedingung, daß man genau den Anfang der. 
Krankheit beobachte, ehe fie fich ausgebildet hat, welcher ſich 
durch die oben angegebenen Zufälle deutlich zu erkennen 
giebt. Sobald jene Zufälle fich äußern, überhaupt, fobald 
die Schweine das Futter Tiegen laffen, ift das erfte und 
nothmendigfte Hilfsmittel ein Brechmittel. Ich wähle dazu 
am Tiebften den Brechweinftein (tartarus stibi=.s) den 
man, je nad) der Größe der Schweine, von zwei bis zu 
- jeh8 Gran und zwar am beften in einer Mifchung von, 
Waſſer und Milch eingiebt. Saufen die Schweine noch, 
fo kann man das ohnehin beim Schweine fehr befchwerliche 
Einfchütten erfparen. Man muß darauf bedächtig. feyn, 
daß man die durch das Erbrechen ausgeleerten Maffen alds 
bald wegſchaffe, weil manche Schweine diefe wieder auf 


102 


freffen, wodurch alddann ein unndthiges übermäßiges Ers 
brechen entitehen kann. Gemeiniglich nehmen die Schweine, 
falls das Brechmittel zeitig genug gegeben worden ift und 
gehörig gewirkt hat, bald hernach wieder Geföff und da fle 
alsdann noch nicht als hergeftellt zu betrachten find, fo muß 
man noch durch weitere Hülfsmittel dem entzündlichen Zus 
ftande abzuhelfen fuchen. Man gebe den Schweinen vors 
züglich fchleimige Getränke von Kleien, Leinfaamenmehl, 
oder Leinkuchen, mifche in einem Schoppen dieſes Geträns 
fed etwas Weinfteinrahmd und gereinigten Salpeterd und 
Saffe die Kranken ale Paar Stunden eine foldye Portion 
faufen. Sollten fie aber noch nicht faufen wollen, jo muß 
man ihnen das Getraͤnk einfchütten. Sodann dürfte es 
auch rathfam ſeyn, in der Magengegend Blaſen ziehende 
Salbe einzufchmieren, um die Entzündung abzuleiten. Nicht 
felten ift auch der Athem befchwerlich, Feuchend und heiß, ' 
nnd das Thier fchlägt heftig mit den Flanken. In diefem 
Falle wird eine fräftige Aderlaß von. Nuten ſeyn, die man 
an der Gaumenblutader vornehmen Tann. 

Noch eine Zeit lang müſſen die Genefenden befonderd 
vorfichtig gefüttert werden, vor allem meide man noch alle 
falte Getränfe, fondern tränfe fie mit lauwarmem Geföff, 
worin Hafers oder Gerftenfchrot angebrühet worden, mifche 
jedesmal etwas SKochfalz darunter und gehe nur allmählig 
zur gewohnten Fütterungsweife über, Daß man übrigens 
bie Kranfen von den gefunden trenne, für einen nicht zu 
‚Falten, möglichft trockenen Stall forgen, auch die Kranfen mit 
einer guten reichlichen Streue verfehen, auch wohl, ber 
Ausdünftung wegen, mit wollenen Deden bedecken muß, bes 
darf wohl faum einer Erinnerung, 

Faſt jede Krankheit ift leichter zu verhüten, daher auch 
dieſe Seuche. Man beobachte dabei nur folgende Regeln: 
Sobald ſich Spuren ber Krankheit zeigen, treibe man bie 
Schweine nicht zur Weide, fondern füttere fie im Stall, 
wobei man ihnen doch täglich ein Paar Stunden den Ges 
nuß ber freien Luft und Bewegung in einem verfchloffenen 
Raume verftatten muß, man halte den Stall moͤglichſt troden 
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und unterhalte barin beftändig eine gute trodene Streu. 
Man gebe den gefunden Schweinen, fo viel als möglich, 
fauere Molken, fauere Mil, abgefallenes unzeitiged Obſt, 
Abfälle von grünem Gemüfe, befonderd Endivien und Lat—⸗ 
tich zum Futter. Täglich reiche man ihnen etwas Kochſalz 
und gebe ihnen in jedem Futter von einem Pulver, das 
aus gleichen Theilen Schwefeld und rohen Spießglanzes _ 
beftehet, ein gehäuftes Kaffeelöffelchen voll, fo wird man 
alle Schweine, felbft wenn fie fchon etwas von dem ſchäd⸗ 
lichen Fraß genoffen haben follten, vor der Krankheit ſchützen. 
"Dabei darf man aber nicht unterlaffen, die gefunden genau 
zu beobachten, um alsbald den eben eintretenden Anfall der 
Krankheit zu entdecken und die goldne Regel; principiis 
obsta nicht aus den Augen verlieren. u 





XI Kurze Auffäße und Miscellen. 


Kurze Krantheitsgefhichte und Obduktion einer 
Kuh. Bon dem Herausgeber. 


| Ein benachbarter Thierarzt theilte mir vor kurzem Folgens 
ded mit: Am 20. Mai d.%. wurde er wegen einer franfen 
Kuh in die Nachbarfchaft auf dad Dorf verlangt. Er fand 
eine 44 bis A5jährige Kuh, die vorher gefund und mild 
reich, von fleifchigem Körper und gerade hochtragend war. 
Durch nähere Erfundigung erfuhr er folgende Umftände 
über ihr gegenwärtiged Webelbefinden: die Kuh konnte feit 
drei Monaten nicht ohne Hülfe aufftehen, und ob man ihr 
gleich durch beſſeres Futter, beftehend in gutem Heu, Roggen: 
und Gerftenfchrot, welches fie mit gutem Appetit verzehrte, 
zu Kräften helfen wollte, fo nahmen boch diefe, bei ihrem 
font fleifchigen Zuftande, dergeftalt ab, daß fie in den les 
ten vier Wochen von mehreren Männern auf bie Beine 
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geitellt werben. mußte, aber auch Ieistere fie in ben letzten 
zehn bis zwölf Tagen nicht mehr zu tragen vermochten. 
Sm Anfange des Uebels Tag fie beftändig auf der linken 
Seite und wenn fie durch menschliche Hülfe auf die rechte 
gelegt wurde, verrieth fie durch große Unruhe, daß fie 
Schmerzen empfinde. Da der Thierarzt nach diefer Erkun—⸗ 
digung und der näheren Unterfuchung des krauken Thiereg 
auf Feine gewöhnliche Krankheit, jondern auf ein Leiden in 
der Kreuzgegend, Schwere der Trächtigkeit oder einen iz 
nern nicht zu entdecfenden organifchen Fehler fchließen konnz 
te, jo begnügte er ſich vorerſt damit, ihr etwas Stärfendes 
einreiben zu laffeı. * 
Den 2eſten, alſo zwei Tage darnach, gebar die Kuh 
ein kraͤftiges Ochſenkalb. Die Geburt war leicht und regel— 
mäßig, auc die Freßluft blieb fo gut wie vorher. Drei 
bis vier Stunden täufchte diefer Zuftand mit der Hoffnung 
einer baldigen Beſſerung. Das Thier bekam darauf heftige 


Nachwehen, die jo ftarf waren, daß die Gebärmutter ums 


geftulpt vorfiel und dabei große Unruhe mit Gliederftreden, 
bie Eigenthümer in die Beſorgniß großer Lebensgefahr fets 
ten, Der gedachte Thierarzt wurde abermald herbeigerus 
fen, worüber, aber bis zu. deſſen Ankunft. fünf bis ſechs 
Stunden verftrihen. Er fand abermals die Kuh auf der 
linken Seite liegend, mit ausgeftrecften Falten Gliedmaßen 
und rückwärts auf den Boden gebogenem Kopfe. Die Ge- 
bärmntter war, wie gefagt, umgeftulpt vorgefallen und mit 
Mutterdrüfen (Tragknöpfen) beſaͤet. Der Puls war Außerft 
Hein, unregelmäßig und in längeren Pauſen ausfesend, 
Da der Thierarzt ſah, daß Feine Rettung möglich fey, rieth, 
er dem Eigenthümer die, Kuh zu fchlachten, um wenigſtens 
das Thier nicht ganz zu. verlieren, welches dann auch. fos 
fort geſchah. Ä 


geihendöffnung. 


Bei der Deffnung der Bauchhöhle wurden. die Hinter 
leibSeingeweide in gutem Zuftande gefunden, die Mägen 
und der Darmkanal enthielten gut verdaute Futtermaffen. 
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Sn. der. Bauchhöhle felbft befand ſich einiges Waſſer, (wahr⸗ 
fcheinlich erft furz vor dem Tode ergofjen) aber die Gallens 
blaje hatte eine ungewöhnliche Größe, größer als die einer 
halbmäfigen Flaſche. Sie enthielt völlig drei Medicinal 
pfunde einer ganz wäfferigen gräulichen Galle, Steine fans 
den fic) darin nicht vor. Die Leber war zwar ziemlich groß, 
hatte aber die gewöhnliche Farbe und Gonfiftenz. Jetzt 
wurde die Brufthöhle geöffnet. Die Finke Lunge war ſchwarz, 
wie vom Brand ergriffen. Wäre das Thier nicht gleich 
nach; dem Tödten noch warm geöffnet worden, fo hätte man 
glauben Fünnen, daß die Beichaffenheit der linken Runge 
eine Folge des längern Liegens, des vielleicht von felbft 
verendeten Kadaverd, hätte feyn können, fo aber jcheint 
fie fchon früher durc Entzündung gelitten zu haben und 
erjt fur; vor dem Tödten in Brand übergegangen zu feyn, 
welches man aus der Kälte der Extremitäten wohl fchließent - 
möchte und ohne Zweifel war auch, wovon der Bericht 
- nichts fagt, die wenigftend acht bis neun Stunden umges 
ſtülpt vorgefallene Gebärmutter im höchften Grade entzüns 
det, vielleicht brandig. Die rechte Lunge war ſtark aufges 
dunfen, von Farbe fchmusig weiß uud eben fo. wie die 
linke ungewöhnlich mürbe, jo dag man fie leicht mit den 
Fingern zerdrüden fonnte. Die Luftröhre und ihre Aefte 
enthielten nicht regelwidriged. Der Herzbeutel war unge: 
wöhnlich ausgedehnt und mit Waſſer angefüllt. Das Herz 
felbft war jo matfchig, daß man kaum feine Kammern uns 
terfcheiden Fonnte, auch das Fett, welches das Herz um: 
gab, war gang wäflerig. Die Leber mit der ungeheuren 
Gallenblafe und das Herz ſchickte der Thierarzt in unfere 
Thierarzneifchule, wo Diefe Gegenftände näher unterfucht 
wurden. Außer den befchriebenen Erfcheinungen fand fich 
an der ganzen Leiche nichts Negelwidriges, Ob diefe ſchon 
auf einen cacheftijchen Zuftand deuten, fo fteht Doch der, 
obgleich nicht fette, aber doch gut genährte Körper hiermit 
im Widerfpruch. Sehr wäre zu wünſchen gewefen, daß 
auch das Hirn und das Rückenmark unterfucht worden wäre, 
indem mir fehr wahrfcheinfich it, daß, befonters im 
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letsteren, Abnormitäten ftattgefunden haben mögen. Da 
diefer Fall vielleicht öfter vorfommt, ald man bisher weiß 
und die gewöhnlichen Deffnungen der Thierleichen, eben fo 
wie diefe, und vielleicht noch oberflächlicher vorgenommen 
werden, fo möchte ich den Thierärzten anrathen, befondersd 
in folchen Leichenöffnungen, auch felbft wenn fie nicht in 
gerichtlicher Hinficht gefchehen, mit mehr Genauigkeit zu 
verfahren, 

Etwas über Rindviehpeſt. Mitgetheilt von dem 

Thierarzt Schrader in Hamburg, 


Bei dem Intereſſe, welches die Rindviehpeft in dieſem 
Augenblick für jeden Thierarzt haben muß, da fie fich feit 
furzem (Dechr. 1829) aus Böhmen auch nad) Sachfen vers 
breitet und die böhmifch-öfonomifche Gefellichaft eine ans 
fehnliche Preisfrage darüber aufgegeben hat, halte ich es 
nicht für unpaffend, eine fleine Bemerkung über diefe Krank 
heit mitzutbeilen, welche ich in ber fchon früher erwähnten 
Sammlung von Briefen Havemanns an Wolftein gefunden 
habe, und von Wolfteind Hand ald Antwort einem Briefe 
Havemanns beigefügt if. Havemann hatte von Wolftein 
beffen Feine Abhandlung über den Roß*) erhalten, und 
nachdem er in einem Briefe datirt: Hannover den 24. July 
4807 dafür gedankt hat, legt er folgende Frage vor: „Wo⸗ 
her wiſſen Sie, lieber Freund, daß die Klauenfeuche ein 
gelinder Grab der Löferbürre ift und bie Einimpfung mit 
erfierer Materie dad Vieh vor der Löferdürre ſchützt? Sch 


*) Der vollftändige Titel diefer Schrift ift: Bemerkungen über 
die Entftehung und Verbreitung des Rotzes unter den Pferden, 
Maulthieren und Efeln, und über die Entwidelung anderer Seuchen 
und Velten der Menfhen und Thiere, von 3. G. Wolftein. Ham: 
burg 1807. 46 ©. 8. — Die Stelle, über welhe Havemann Auss 
kunft zu erhalten wünfcht, fteht ©. 46 und lautet fo: „Da ich diefe 
Seuche für den gelindeften Grad der Ninderpeft, oder fogenannten 
Löſerdürre hatte, fo glaube ih, daß diefe Materie, die fie feigt, 
die gelindefte und befte zum Einimpfen der gefunden Thiere feyn 
würde, weldhe man vor der Anſteckung diefer legten Pet — der 
Löferdürre befhügen will’ 
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erwarte mit Sehnfucht eine Antwort anf eine Frage, bie 
eine fo Außerft intereffante Materie betrifft. Wolftein 
antmwortetete dann Folgendes: 

Daß die Klauenfeuche der leichtefte Grad von der Löſer⸗ 
bürre ift, weiß ich aus den Erfahrungen, die ich in dem 
beiden legten Jahren meines Aufenthalts in den öfterreichis 
fchen Staaten gemacht habe. Da fahe ich: Erſtens, daß 
die Löferbürre oft mit, der Klauenfeuche vergefellichaftet iſt. 
Zweitens fabe ich, daß einige Kühe in den Dertern, in 
welchen die Köferbürre die herrfchende Seuche war, von ber 
Klauenfeuche ergriffen wurden und durch diefe Krankheit 
von der Hauptpeft, der Löferbürre verfchont blieben, Ends 
lich fand ich 4793 daß alle Kühe, die 4788 an der Klauen⸗ 
ſeuche gelitten hatten, 1790 wo die Löſerdürre neuerdings 


"zu Ende Auguft ausbrady, frei von der Löſerdürre blieben. 


Dies find meine Gründe und Data über diefen, ich 
darf wohl fagen, wichtigen Gegenftand, den ich nad) meis 
ner Vertreibung aus den öfterreichifchen Staaten — die mich 
von der Thierarznei, meiner Lieblingsmwiffenfchaft abgeriffen 
hat — nicht mehr habe verfolgen können. Um aber diefe 
wichtige Sache die freilich erft im Kindesalter ift) nicht 
mit mir fterben zu laffen, fo habe ich meine thierärztlichen 
Mitbrüder in meinem lebten Werfchen aufmerffam darauf 
gemacht und ich freue mich, daß Sie der erfte find, der fie 


- wichtig findet und der dafür Intereſſe fühlt. Kurz, die 


Bemerkung gehört unter die legten Früchte, die ich für bie 
Thierarznei abgebrochen und aufbewahrt habe.“ 
Thierärzte würden fich ein Berdienft um die Wiffenfchaft 
erwerben, wenn fie über das hier Gefagte fernere Beobachs 
tungen anftellten, jobald ſich eine Gelegenheit dazu barböte, 


Erwiederung auf die Worte des Hrn. Thierarztes 
Böther zu Edthen, die Behandlung der Wis 
derrißfiftel betreffend cim 4.Heftdes1. Bandes 
biefer Zeitfhrift). Bon dem 8. S. Major 
und Oberpferdearzt ©. v, Tenneder, 

So lange ald nur von einer Entzündung ald Folge 
einer Quetfhung die Rede ift, wird jeder erfahrene Thiers 
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arzt bie Zertheilung ald den beften Ausgang der Entzüns 
dung berbeizuführen fuchen, wenn aber eine Widerrißfiftel, 
von welcher hier Doch eigentlich gefprochen wird, Das Keis 
den ausmacht, um deffen Heilung es ſich handelt, jo kann 
ich nicht umbin, nochmals zu erwähnen, daß die Anwen⸗ 
dung des Mefferd allein eine gründliche Kur bewirkt, in 
welcher Meinung mir wohl jeder erfahrene Thierarzt beis 
fiimmen wird. Was die vom Hrn. Thierarzt Böther ans 
geführte Stelle in. Ammons Handbuche für angehende Pfers 
deärzte, 9. Auflage, anbetrifft, fo lautet fie folgendermaßen : 

„Mach meiner Beobachtung und Erfahrung hat man die 
Urfachen der Stollbeulen vorzüglich in Folgenden zu ſuchen: 

4) in der Race bes Pferdes felbft und einem Iofen . 
und lockern Fafernbau, 

2) in einer eigenen Anlage und Dispofition hierzu, 

3) in einem Druck oder einer Quetjchung diefer Theife 
durch den Stollen des Eiſens, durdy das Eifen felbft. 
oder auch nur des Hufes, wozu am häuftgften zu 
enge Kaftenjtände des Pferdes, zu kurze Halfters 
firänge und die befondere Lage des Pferdes die 
Veranlaffung abgeben, weit weniger der Mangel 
an Streue, wie dies einige Schriftiteller behaupten; : 

4) in einer innern Krankheit, in einem Miadma oder 
Krankheitsftoffe, der durch eine äußere Gelegen— 
heitsurfache nad) diefem Theil geleitet wird; 

woraus fehr deutlich hervorgeht, daß ich die Urfache ber 
Stollbeulen nicht in einer bloßen Ablagerung eines Krank 
heitftoffes fuche. 


Bemerkung zu der im 1. Band 1. Heft diefer 
Zeitfchrift gelieferten Abhandlung des Kreis-— 
tbierarztes Walch zu Hersfeld: Merfwürdige 
Krankengeſchichte eines rotzverdächtigen Pfers 
des. Von C. E. Hübner, Kreisthierarzt zu 
Marburg. 

Das merkwürdige Ende dieſer rotzverdaͤchtigen Krank 
heit, welche zulegt in totalen Dummkoller überging, ift eine 
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fehr feltene Erfcheinung, die ich mir anf folgende Art ers ⸗· 
klaͤre. 

Ich glaube daß der erwähnte Jörg bei dem ſogenann⸗ 
ten Luftmachen mit dem ſcharfen „, ſtachlichten an einen 
Stock gebundenen Stück von einer Kartätſche, mit welchem 

er fo tief wie möglich in die Naſe fuhr, die düttenförmi⸗ 
gen Beine, das Sieblein und wahrfcheinlid; das Gehirn 
ſelbſt befchädigt hat. 
Wenn dad Pferd noch Teben ſollte, fo würde die 
Section fehr intereffant für die Wiffenfchaft feyn, and) 
würde diefer Fall in der gerichtlichen Thierheillunde eine 
befondere Berücfichtigung verdienen, 

* 1 

Rob. Lill zu Tollershall in England beſitzt eine große 
Seltenheit, einen Eſel (ob Hengſt oder Stute iſt nicht das 
bei bemerft), der 48 Sahre alt ift und noch täglich feine 
Dienfte treu und pflichtfchuldigft leiſtet. Dagegen behandelt 
man ihn auch wie einen Freund des Hauſes, und lebt er 
noch zwei Sahre, fo werden die Zeitungen Englands von 
dem Subilar biographifche Notizen mittheilen und fein litho⸗ 
| graphirtes Bildniß, (das er nicht felbft zu beforgen braucht, 
wie mancher zweibeinige) muß allen edlen Viehzüchteen als 
eine ehrenmwerthe Zierde bes Familienzimmers willkommen 
ſeyn. — Beſagten Eſel übertrifft aber weit eine Gans zu 
Glentham, die über 400 Jahre alt iſt und neben ſich fchon 
hundert Gefchlechter mußte braten fehen, welches fie mit 
großem Stoicismug ertrug und ruhig ihr Säculum dahin 
watfchelte, confequent in ihren Anfprüchen. 


(Galignani). 
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Ueber die vorzüglichften Theile der Pferdewillenfchaft. Ein Hand» 
buch für. Officiere, Bereiter und Oekonomen von 3. ©. Naus 
mann u. f. w. Dritte verbefferte Aufl. mit 24 8. T. 1828. Berlin 

b. Dunfer u. Dumbold. XXXI u. 409 ©. 8. (Pr. 2 Thaler 
16 Ggr.). 

Der ehrwürdige Veteran und Mitgründer der Berliner 
Thierarzneifchufe, immer noch thätig und eifrig für fein 
Fach, nahm eine nochmalige Durchſicht diefes fchäßbaren, 
nicht nur den oben genannten Claffen fondern auch dem 
Thierarzt nützlichen Werkes vor, und liefert und eine dritte 
Auflage davon. Früher beitand das Bud aus zwei Bäns 
den und nun erfcheint ed ohne irgend eine Abkürzung in 
einem Bande, wodurch ed zugleich auf einen mwohlfeilern 
Preis herabgebracht worden. Obgleich der Verf. in ber 
Einleitung, welche eine furze Naturgejchichte des Pferdes 
enthält, noch vier Gattungen des Pferdegefchlechts, nämlich 
ded Zebra, Quagga, des Fahlfchweifigen Pferdes und des 
Dichiggetai oder zweihufigen Pferdes (warum nicht auch 
des Eſels?) erwähnt, fo befchränkt fich doch das ganze Bud) 
nur allein auf das Hauspferd. Im erften Theil handelt 
der Berf. die Schönheits- und Gefundheitölehre des Hause 
pferdes ab und empfiehlt zur richtigen Beftimmung der Pros 
portionen den Hippometer, ob er gleich die Schwierigfeis 
ten nicht zu verfennen fcheinet, welchen dergleichen Meffun- 
gen unterliegen, wenn man zu einem ordentlichen Refultat 
gelangen will. Ref. ift hier der Meinung, daß ein gutes 
Augenmaß für den Kenner alle Hippometer entbehrlich, 
macht. Diefen erften Theil bejchließt ein Auszug aus dem 
preuß. Landrecht, über die Gewährleiftung beim Pferdefauf 
und Berfauf. Der zweite Theil enthält die Gefundheits- 
Erhaltungsfunde und den Hufbefchlag. Alles was der Verf. 
über den erften Gegenftand fagt, ift fo umfaffend und zweck⸗ 
mäßig, daß die von ihm gegebenen Borfchriften und Re: 
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gen alle Beherzigung verdienen, Die Abhandlung über 
den Hufbefchlag gehört unftreitig unter die gelungenften. 

Und fo empfehlen wir (zwar etwas verfpätet) diejed Buch 

allen die ed angehet, als eines der vorzüglichiten, Die 

24 Kupfertafelu find zur. Erläuterung bed Textes fehr zweds 

mäßig. angehängt. 

Dandbuch der praftifhen Heilmittel» und Heilungslehre,, jum Se 
brauch für angehende Pferdeärzte und Freunde der. Roßarzneis 
Funde; von Seyf. v. Tenneder, 8. Sächſ. Major u. f. w. 
Zwei Bände, dritte wohlfeilere (?) Auflage. Leipzig b. Glück 1830, 
1.3. XIV. u. 523 ©. 2. B. X. u. 542 ©. 8. (Pr. 3Thlr. ſächſ. 
oder 5 fl. 24 fr. rh.) 

Dieſe dritte Auflage des gedachten Buches ſcheint faſt 
Ref. eine Speculation des Verlegers zu ſeyn, theils, weil 
nicht die mindeſten Verbeſſerungen ſich vorfinden, theils weil 
in dem vorliegenden Bande am Titelbogen noch der Titel 
der zweiten Auflage ſich befindet, dagegen ein beſonders abge⸗ 
drucdter Titel mit dritte Auflage beigelegt ift. Die große 
Menge von Drucdfehlern und felbft von groben Sprachfehs 
lern, jwürbe der Berf. gewiß verbeffert haben, wäre 
wirklich diefe Auflage neu gedrudt worden. Uebrigens 
hat diefed Buch die beiden 'erftenmale feine Kritik erhalten. 
Die alphabetifche Ordnung ift nad) Ref. Ueberzeugung nicht 
die .angemefjenfte. Was den Werth des Werkes felbft bes 
trifft, fo enthält man fi, da hierüber längſt entfchieden 
ift, eined weitern Urtheils. 

Allgemeines PVieharzneibuh für alle Stände, nad gereiften (9 
Erfahrungen unb Beobachtungen Pur; und faßlicy bearbeitet von 
Friedrich Nüsken, königl. preuß. Kreisthierarzte u. f. w. Erfter 

Theil, mit einer Öteintafel. XIV. u. 2831 ©. Zmeiter Theil 
XII. u. 292 ©. 8 Münfter und Hamm bei Wundermann 1829. 

Wahrlicy iſt dieſes Buch kurz, und zwar die Gegens 
fände nur zu kurz befchrieben, welches fchon aus der gros 
Ben Menge derfelben erhellet, die darin abgehandelt find, 
denn ed erſtreckt dieſes fich nicht blos über die Zucht, Wars 
tung und Krankheiten der größern Hausthiere, der Schafe, 
Ziegen und Schweine, fondern auch der Hunde, Kaben, des 
Handgeflügeld und (?) der Stubenvögel, Es Iaßt ſich fchon 
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hieraus abnehmen, wie dürftig die ſaͤmmtlichen fo zahlrei⸗ 

chen Gegenftände abgehandelt feyn müffen. Nur eine Feine 

Probe wird dieſes beweifen, fo ift z. B. die große Pferde; 

zucht auf 47 Seiten, die ganze Nindviebzucht mit allem 

was dazu gehört auf 9 Seiten, die innerlichen Krankheiten 
des Rindviehes auf 36 und die Rindviehfenchen auf 31 Seis 
ten abgehandelt. Die ganze Schafzucht nimmt 13 Seiten 
ein und die fämtlichen Krankheiten der Schafe find auf 

22 Seiten abgehandelt. Die Seuchen derfelben nehmen 

noch befonderd 22 Seiten ein. Die Schweinezucht füllt 

7 Seiten und die fünmtlicyen übrigen Krankheiten der 

Schweine mit Einfluß der Seuchen 23 Seiten. Diefes 

mag zur Probe genug ſeyn. Drud und Papier find — 

aller Kritik. 

Der Futterbau in ſeinem ganzen Umfange auf Feldern und Wieſen 
im mittleren und nördlichen Europa, oder Beſchreibung und Ab: 

_ bildung der dazu gehörigen Pflanzen, nebit den naturgemäßen Res 

geln ihres Anbaues auf den verſchiedenen Rodenarten und Angabe 

ihrer Wirkung auf die Hausthiere und ihre Produkte von W. A. 

Kreyſig. Mit 48 Steintafeln. Königsberg bei Gebr. Bornträger 
1829. (4'fr Thlr. oder 8 fl. 24 Er.). 

Diejed Werf muß auch dem Thierarzt intereffant ſeyn, 
weil ihm die Sorge für die Futterordnung der Thiere mit 
obliegt. Der Unterricht iſt klar und faßlich und Die bei— 
gefügten Abbildungen erhöhen den Werth defjelben beveus 
tend. 

Das ſicherſte Mittel große und gut ausgebildete Pferde zu erziehen. 
Ein anf lange Erfahrung gegründeter Rath an Pferdezüchter. Von 
G. G. Ammon. Ebendaſ. 1829. (6 Ggr. oder 22 fr.). 

Diefe Heine Schrift verdient von jedem Pferdezüchter 
gelejen und ihre Borfchriften befolgt zu werden, uud ift 
als ein fihägbarer Beitrag zur Lehre von der Pferdezucht 
anzuerkennen. 

Johann Chriſtoph Juſtinus, weil. k. k. Hofgeſtüte-Inſpektors 
hinterlaſſene Schriften über die wahren Grundſätze der Pferde— 
zucht, über Wettrennen und Pferdehandel in England, nebſt 
Aphorismen über das Exterieur in beſonderer Beziehung auf 
Zuchtthiere. Herausgegeben von Carl Appel v. Käpotſany, 
mit Anmerkungen verſehen von Joſeph Hörmann, k.k. Prof. 
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‚der Thierheilfunde an der Univerfität zu Grätz. Wien bei C. Ges 
. rold 1830. VIIL. 264 ©. 8. (1 fl. 48 fr.). Ze | 

Wie die Vorrede ded Prof. Hörmann fagt, war Hr. 
9. Appel, der Erbe der hinterlaffenen Schriften feines Freuns 
des Juſtinus vielfeitig aufgefordert worden, den Nachlaß 
dieſes Mannes herauszugeben, der ſich feit feiner früheften 
Jugend mit feltner Leidenfchaft und Eifer für ein Fach hins 
gegeben hatte, über welches bisher noch fo viel Dunfel 
herrichte und deſſen Gedeihen vorgefaßte Meinungen, falfche 
Anfichten und arbiträre Verfahrungsweifen hindernd im Wege 
ftanden. Diefe Schriften waren ohne alle foftematifche Ord⸗ 
nung in verjchiedenen Zeiträumen, in denen er, fo wie fich 
ihm die Gegenjtände darboten, ohne fie weiter in Fächer 
zu ordnen, fie niedergefchrieben und gefammelt. Die Bes 
rufsgefchäfte des H. v. A. verftatteten ihm das Ordnen dies 
fer Papiere nicht und daher übernahm Hr. Prof. H. diefe 
Arbeit, mit der ſich derfelbe ein wahres Verdienft um dies 
fen Theil der Pferdewifjenfchaft erwarb. In der Borrede 
gibt er eine biographifche Skizze des verſtorbenen Juſtinus, 
nach derſelben fing er 1776 als junger Menſch feine Laufs 
bahn als Bereiter in Hildburghaufen an und fpäter nahm 
ihn der Herzog Joſeph von Hildburgbaufen mit nach Wien, 
und J. findierte da feine Wiffenfchaft unter dem verewig⸗ 
ten Wolſtein mit allem Eifer und vollendete feine Kennts 
niffe durch Reifen nach Frankreich, Nordteutfchland, Polen, 
Ungarn u. f. w. Daß er unter diefen Umftänden ‚einen 
großen Schag ‚von Erfahrungen und Beobachtungen fans 
meln mußte, ift wohl begreiflic. Die Anordnung des Bus 
ches iſt gut und zwedmäßig. Es zerfällt in ſechs Ab— 
ſchnitte. Der erfte Abfchnitt handelt von der Berbefjes 
rung der Landespferdezucht und ihren Mitteln (diefe Bors 
fchläge in den öfterreichifchen Staaten befolgt, fcheinen fchon 
erwünfchte Früchte zu bringen). Der zweite Abſchnitt 
über Wettrennen; ber dritte: die Verhältniffe der Pferdes 
zucht in ber frühern und gegenwärtigen Zeit, nebſt ihrer 
befonderen Beziehung zur Landwirthfchaftz der vierte: 
Reifebemerfungen aus England, den dortigerr Pferbehandel 

geitſch. d. Thierbit. Zr Bd. 18 Heft, 8 
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betreffend; der fünfte: Aphorismen über das Exterieur, 
in bejonderer Beziehung auf Zuchtthiere, und der fechite: 
die verfchiedenen Verbältniffe der Fütterung und ihren Eins 
flug auf die Entwidelung der Pferde. Rec. kann verfichern, 
daß dieſes Werfchen goldne Wahrheiten enthält, die jede 
Regierung und alle, denen die verebelte Pferdezucht am 
Herzen liegt, wohl beherzigen ſollten. 
Die Lämmerruhr, oder die brandige Gedärmeentzündung neugebors 
ner Sammer, ihre Vorbauung und Heilung. Nach eignen Beobs 
achtungen dargeftellt von Joſeph Hörmann, o. o. Pıofeilor 
der Seuchenlehre am der k. k. Univerfität zu Grätz. Wien 1827. 
b. Bolfe. VIII. u. 73 ©. Fl. 8. 

Diefe Abhandlung ift zwar vor drei Sahren herausge⸗ 
fommen, aber Rec, hält doch für gut, die Thierärzte und 
Defonomen darauf Aufmerkffam zu machen. Schon der Name 
des Verf. ift ihm Empfehlung genug. Die erften 34 Geis 
ten find phofiologifchen Inhalts und zwar in befonderer 
Beziehung auf das Schaf. Die Einleitung enthält auf 
17 Seiten Betrachtungen über die organifchen Berhältniffe 
des Schafes in ihrer dreifachen Beziehung, der Bildung, 
Bewegung und Empfindung, nebſt den darand gezogenen 
- Folgerungen. Hierauf folgen Erffärungen der Geſchlechts⸗ 
verhältniffe nach dem Zuftande des Hitzigſeyns, der Eimpfangs 
niß, der Trächtigfeit, das Fötusleben und der Geburt, mit 
Berüdfichtigung der bei den Schafen fich zum Theil durch 
die Paarung entwidelnden Anlagen zu der genannten Krank⸗ 
beit. ©. 35 beginnt erft mit der Befchreibung ber Krank 
heit, zuerit die Symptome, dann folgen die Section, das 
Weſen der Krankheit, ihre urfächlichen Verhältniffe, das 
Heilverfahren und zum Schluß die Wartung und Pflege 
der trädjfigen und fäugenden Mütter, 
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L Mannichfaltiges aus der thierärztlihen Welt. Bon 
C. Wald, Kreiöthierarzt zu Hersfeld, 


1. 
Feifel. Zahlwurm. Eingeben burc die Naſe. 


Das Fortfchreiten einer Wiffenfchaft, alfo auch der Thiers 


arzneiwiſſenſchaft, bedingt vorzüglich zweierlei; erfteng: 


das, was ihrem Gedeihen hinderlich oder wohl gar nach—⸗ 
theilig ift, zu entfernen oder doch möglichft zu vermindern, 
und zweitens: alles, was ihr Emporfommen befördern 
fann, zu begünftigen, zu unterflügen und zu vermehren, 
Hinfichtlich unferes Faches follte num eigentlich jeder Thier⸗ 
arzt, der ſich wahrhaft für das Weitergehen der Wiffen- 
ſchaft intereffirt, alle Kräfte aufbieten, um zur Erreichung 
beider Zwecke mitzumirfen und fo wäre unter andern recht 
ſehr zu wünfchen, daß unfere Wiffenfchaft von fo manchem 
alten, gleichfam im Finftern fchleichenden und nach Um; 
ſtaͤnden äußerſt nachtheilig werdenden Schlendrian, der ihr 
noch fo häufig anflebt, gereinigt würde. Dahin gehören 
dann hauptfächlicdy eine Menge, zum Theil höchft unfinniger 
Burmethoden und Operationen, die fowohl bei gefunden als 
franfen Thieren von Unberufenen angewendet werben und 
welche der Thierarzt dadurch, daß er die betreffeuden Thier⸗ 
eigenthümer, fo viel ald er immer Gelegenheit hat, davor 
warnt, ihnen das Nachtheilige und Schädliche diefer Vers 
fahrungsweifen deutlich auseinanderfegt ıc., ferner dadurch, 
daß er jenen Unberufenen das Handwerk legen läßt, nad 
Möglichkeit zu unterdrüden fuchen muß. 

Namentlich muß Died immer dann gefchehen, wenn 
zuweilen Dinge wieder zum Borfchein fommen, von denen 
man glauben follte, fie wären längjt in den Strem der Ver⸗ 
geſſenheit geſunken. 


Zeitſch. d. Thierhit. ar Bd. 26 Heft. 1 


2 


Somohl von diejer Tegteren, ald auch von auberer Art 
hier einige Beifpiele. — 

Keifel. 

Sp nennen unwiffende Duadfalber, Empirifer, Schmies 
de, Fuhrleute, Kutfcher 2c, die großen Ohrdrüfen (Paroti⸗ 
den) und jede Anfchwellung derfelben wird von ihnen mit 
dem Namen Feifel belegt. Aber auch den Sitz der 
Kolik ſuchen ſolche Leute in diefen Drüfen! warım? 
das mag Gott wiffen! — 

Bor einiger Zeit, im Juni des laufenden Sahres, brachte 
ein Bauer einen Wagen voll Holz nach dem großen Orte 
—— ‚en. Ed war eben außerordentlich heißes Wetter, 
die Pferde erhitt und fo ftellteer diefe in den, vielleicht etwas 
zu fühlen Stall eines dafigen Gaftwirthed. Kaum nad, Vers 
lauf einer halben Stunde bemerkte er, Daß das eine feiner 
Pferde fehr unruhig war, ſich bald legte, bald wieder auf 
fprang, furz alle Zeichen einer plöglid; eingetretenen Kolif 
an fich erfennen ließ. Eins jener vielen, müffigen Subjecte, 
die bereits Alles waren und jetzt nichts weiter find, ald bes 
ftändige Inventarien der Wirthshäuſer, war mit dem Erbie- 
ten feiner Hülfe fogleich bei der Hand, „hat die Fibel (Feis 
fel), weiter nichts, foll bald geholfen feyn, habe das fchon 
mehrmals mit durchgemacht”, hieß es und fo wurde dann 
auch hier noch einmal eine Tollheit mit durchgemacht. Zuerft 
verfuchte dieſer Menſch durch Klopfen die Feifel zu quetfchen, 
doc) gelang ihm dies, der Unruhe des Thiered wegen, nicht; 
er ergriff daher ein fürzeres Mittel, ließ ſich eine fcharfe 
Zange bringen, faßte nun mit Hülfe des Eigenthümers ein 
Stüf Haut und Drüfe zugleich und zwar an dem vorderen 
Rände derſelben, ein Ruck — und beides war heraudgerifs 
fen. Der vernünftigere Wirth, welcher dazu fam, meinte: 
das Pferd habe es wohl im Leibe, man müffe den Mift aus 
dem Maftdarme fchaffen und einige Klyftiere von warmem 
Seifenwaffer mit Fett geben, was bald darauf auch wirklich 
gefchah. Das Pferd wurde hierauf etwas ruhiger; übers 
haupt war wohl das Leiden nur in einem minder hohen 
Grade zugegen und der Bauer, der doch fo viel einfah, daß 
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langfame Bewegung dem Pferb zuträglicher ald ber Falte 
Stall jeyn müſſe, fchirrte nun wieder an und führte das 
Pferd mit weg; — fo wie ed vier Wochen darauf ber 
Wafenmeifter mit ſich wegführte, denn es hatte fich, 
wie mir der Bauer nachher felbft erzählte, an der ver- 
legten Stelle ein bösartiges Geſchwür gebildet, 
welches immer fo fiderte, daß die Krippe nie trof- 
ten wurde. Darauf fey das Pferd immer mehr abgemers 
gelt und endlich Erepirt. 

Der Schaden war hier zwar an und für fich nicht fehr 
bedeutend, da das Pferd wenig Werth hatte, allein fonnte 
diefer Fall nicht eben fo gut bei einem fehr foftbaren 
Thiere vorfommen? 

Vebrigend glaube ich hinlänglich dafür geforgt zu ha- 
ben, daß der Taufendfünftler das Feifeln nie wieder uns 
ternimmt, — — 

Zahlwurm. 

Weit häufiger und allgemeiner als die eben beſprochene 
Dperation, fommt eine andere und eben fo abgefchmackte, 
das Schneiden des Zahlwurms vor und der Unfug, 
ber hiermit getrieben wird, ift ein wahrhaft heilfofer zu 
nennen. 

Worin das eigentliche Wefen des Sterz⸗ oder Zahl: 
wurms Wolfe) befteht, weiß jeder Thierarzt und eben fo 
gut ift jedem befannt, daß diefe Krankheit, wenn fie wirk 
lich zugegen iſt, keinesweges ohne Gefahr bleibt und wehe 
auch allen Rindviehbefigern, wenn fie eben fo oft zugegen 
wäre, ald man die von Seiten der Zahlwurmfchneider vors 
giebt; aber ich glaube, es läßt fich beftimmt behaupten, daß 
man fie unter hundert angeblichen Fällen, kaum ein 
mal wahrhaft vorfindet. 

Es giebt eine Menge diefer Operateurd, welche nicht 
nur bei dem gemeinen Mann, fondern felbft bei aufgeklärt 
feyn wollenden Rindviehbeftgern und noch mehr bei Beſitze⸗ 
rinnen und deren Mägden eine fürmliche Berihmtheit er- 
langt haben und die es fogar fo weit brachten, daß fie in 
gewiffen Ställen jedes Frühjahr den Zahlwurm fchneiden, 
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weil dieß, ihrem Vorgeben nach, durchaus nothwendig ift. 
Erfranft nun einmal eine Kuh oder ein anderes Rind, dann 
wird erft ein folher Mann gerufen; diefer unterfucht jebt, 
mag die Krankheit übrigens figen, wo fie will, vor allem 
den Schwanz, weil er weiter nichtd zu unterfuchen weiß, 
findet auch an diefem, wie man Died bey jedem Rindvieh 
finden wird, nad) unten zu, leicht eine etwas weichere Stelle, 
laßt die Eigenthimer, damit fie fich überzeugen, diefe Stelle 
auch befühlen und nun ift die Sache richtig; der Zahlwurm 
muß gefchnitten werden, wird gefchnitten und der Opera⸗ 
teur geht, nach empfangenem Honorar, wieder hin wo er 
herfam, denn was joll er noch? das Thier ift hergeftellt. 
Diefe ganze Operation befteht nun in weiter nichts, als 
in einem Schnitt, der an der erwähnten Stelle des Schwan⸗ 
zed in die Haut gemacht wird, in welchen man dann ein 
Stück Chriftwurzel legt und nun das Ganze mit einem Lap⸗ 
pen verbindet. Die Procedur felbft würde, obgleich fie auch 
nicht den mindeften Nuten hat, doch ar und für fich gerade 
‚auch nichts ſchaden, kaͤme hier nicht noch ein anderer und 
zwar ein fehr wichtiger Umftand in Betrachtung. Der Vers 
fiherung jener Leute vertrauend, überlaffen nämlich die Eis 
genthimer des Viehes, manche Krankheit defjelben, ganz ih- 
rem Fortgange, weil fie glauben, der Sig derfelben ſey im 
Schwanz, fo daß mir häufige Fälle vorgefommın find, wo 
Berftopfungen, Kalbefteber, Lungenleiden ıc. unter folchen 
Umftänden fo weit gediehen waren, daß die Thiere ohne 
Rettung verloren gingen. Bei folchen Gelegenheiten habe 
ich den betreffenden Befitern jehr oft unummunden erflärt, 
wie fie nichts weniger ald bedauert zu werden verdienten. 
Die Abftellung Diefes Unfugs wird freilich, — da von 
feinem andern fo treffend gefagi werden kann, er fchleicht 
im Finftern, ba ferner Fein anderer fo ausgebreitet und 
allgemein geworden ift ald diefer und da die Operateurs 
von den Befigern felbft zu fehr begünftigt werden, — mit 
großen Schwierigkeiten und nur erft nach geraumer Zeit zu 
bewerfftelligen feyn. Bei einigen Biehhaltern habe ich doch 
ein Mittel von ziemlicher Wirkfamfeit gefunden, welches 
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darin beſtand, daß ich ihnen, naͤchſt dem Nachtheiligen des 
Zahlwurmfchneidend auch das Lächerliche deffelben vor- 
hielt. — 

Eingeben durdh die Naſe. 

Nachdem jebt, durch gründliche Bildung junger Leute 
auf Thierarzneifchulen, die Zahl rationeller Thierärzte fo 
vermehrt und deren Verbreitung weit allgemeiner "geworden 
ift, ſcheint es kaum möglich, das jemand, der doc mit Thies 
ren umzugehen wiffen will, noch jo weit zurück ſeyn Fann, 
um nicht zu wiffen, daß man einem folchen Arzneien nicht 
durch die Nafe eingeben darf, und doc, habe ic) erft vor eis 
nigen Tagen (in Mitte Auguft) einen Fall der Art mit feis 
nen natürlichen Folgen hier erlebt. 

Einem hiefigen Deeonomen, .....!, erkrankte frühmor- 
gend gegen 5 Uhr plöglich ein Pferd, für welches ihm noch 
Tags vorher 44 Carolin geboten wurden. Das Pferd, ein 
ftarfer Freſſer, war über frifch getrockneten und wieder et 
was feucht gewordenen Klee gerathen, hatte fich überfreffen, 
und in Folge diefer Ueberfütterung Kolik befommen. 

In des Eigenthümers Nachbarfchaft wohnt ein verbor; 
bener Fuhrmann, welcher, als er vou der Sache gehört 
hatte, in den Stall des erften fam und den Rath gab, man 
folle dem Pferd Balsam. sulphur. einfchütten, nichts fey hier 
beffer und er felbft wolle das Univerfalmittel eingeben. Wirk 
lich ließ er auch eine tüchtige Portion davon holen, der Kopf 
des Pferdes wurde in die Höhe gezogen und der berüchtigte 
Balfam durd die Nafe eingefchüttet. 

Da von diefem Augenblide an das Pferd immer fchlech- 
ter und dem Eingeber felbft nicht ganz wohl wurde, fo 
fchictte mar Nachmittag zu mir, gerade nachdem ich eine 
Stunde früher auf das Land geritten war, von mo id) ge 
gen Abend wieder zurückkam. Jetzt erft hörte ich das Vor: 
gefallene und ging fogleich nach dem Kranken, wo ich dann 
hörte (daß man aber bei folchen Verhältniffen wohl nie die reine 
Wahrheit hört, darauf kann fich jeder Thierarzt verlaffen, 
denn daß man dem Pferde durch die Nafe eingefchüttet und 
was man eingefchüttet hatte, davon ſchwieg man vor der 
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Hand gänzlich und ich erfuhr dies erft den andern Morgen 
vor der Section durch Zufall —), das Pferd habe feit dies 
ſem Morgen auf das heftigfte geſchnaubt, öfters miften wols 
len, nicht ftallen können, bald gefchwißt, bald gezittert, ſey 
niedergeftürzt und wieder aufgefprungen 2c.; vor etwa einer 
Stunde aber habe es fich gelegt, fey etwas ruhiger gewor⸗ 
den und fo fey ed noch. Da ich nicht zu Haufe angetroffen 
wurde, fo hatte man ven Wafenmeifter gerufen, melcher auch 
wirklich ganz zweckdienliche Mittel, jedoch vergebeng, ange⸗ 
wendet hatte. 

Ich fand das Pferd dem Tode nahe: Eisfälte der gans 
zen Oberfläche ded Körpers, vornehmlich aller Extremitäten, 
Fühlloſigkeit, Eraftlofes, kurz abgeftoßenes Athemholen, gleich, 
fam ein wahres Schnapyen nad, Luft. Unfühlbarkeit des 
Herzichlags , kaum wahrzunehmenden, Fleinen und außerors 
dentlich befchleunigten Puls ıc., fo daß an allem abzunehmen 
war, das Pferd werde faum noch eine halbe Stunde leben, 
- and fo fam ed auch. Nur weil man es durchaus verlangte, 
verjchrieb ich noch etwas, Doch ehe Die Arznei aus der Apo⸗ 
thefe fam , war das Thier fehon todt. — 

Bei der Tags darauf vorgenommenen Section fanden 
fid) zwar, nad; Eröffnung der Bauchhöhle, der Magen und 
die Gedärme allerdings etwas ftarf mit Futtermaffe anges 
füllt, doch nicht jo übermäßig, daß fie für fich eine Berftung 
und einen fo fchnellen Tod würden veranlaßt haben; fo auch 
Sonnten an dem Magen und Darmkanal die Spuren einer 
in jehr wenig hohem Grade dagemefenen Entzündung wahrs 
genommen werden, aber die Refultate, welche die Eröffnung 
der Brufthöhle lieferte, waren dagegen weit bemerkenswer⸗ 
ther. Die Lunge war fo furchtbar aufgetrieben, daß es faft 
fchien, als müſſe fie faum in der Brufthöhle noch Plat ges 
habt haben, dabei war fie im höchflen Grade entzündet. 
Beim Auffchneiden derfelben, fo wie der Luftröhre, fanden 
fidy überall noch Rudera des Balsam. sulphur. in Subftanz 
vor und ſchon bei dem erften Schnitt fonnte der eigenthüm⸗ 
liche Geruch defjelben gar nicht verfannt werden. Auch die 
Bermuthung, die Gefäße des Hirns würden ſtark mit Blut 
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angefüllt feyn, fand fich betätigt, fo wie es keinem Zwei⸗ 
fel unterlag, daß das Pferd erftidt war, — 

Daß ich den unberufenen Quackſalber zur gerechten 
Strafe anzeigte, will ich noch beiläufig erwähnen, 


2. 
Tob zweier geferbten Pferde. 


Der ißraelitifche Pferbehändler W. Sp. aus A. fam im 
Frühling diefes Jahres mit mehreren Koppeln eben fo ſchö— 
ner als koſtbarer Pferde, welche ſämmtlich geferbt und des 
ren Schmweife über Bunde von Stroh aufgezogen waren, 
durch hiefige Stadt. Bei einem diefer Pferde, einem fünfs 
jährigen, braunen Wallach, war fchon der vollfommene 
falte Brand am Schweif eingetreten und diefem Thiere 
. wurden gegen 10 Uhr des andern Bormittags noch ein zweis 
tes, ein vierjähriger, fchwarzger Wallach, welchen man zwar 
noch einige Stunden weiter mitgenommen hatte, aber wieder 
zurüdichickte, weil er an demſelben Uebel bereits litte, beis 
‚gefellt. 

Mas unter und bei fo bewandten Umftänden zu thun 
war, ift befannt und es ift bei der Mittheilung diefer Ber 
gebenheit nicht meine Abficht, eine Kranfheitögefchichte zu 
liefern; ich bemerfe nur, daß Alles gethan wurde, was die 
Kunft in dergleichen Fällen vorfchreibt, daß auch, zur Ber 
ruhigung des Eigenthümerd und auf meine eigne Veranlaf- 
fung, fogleid) noch ein zweiter Thierarzt zugezogen wurde ; 
doch alles vergebendg, — nad) dem furzen Zeitraum bon zwei 
und einem halben Tage waren beide Pferde, ald zwei bes 
dauerndwürdige Opfer, dem Tode anheim gefallen. 

Die Section beider Thiere lieferte Nefultate, die zwar 
wenig unter fich verfchieben, im übrigen aber um fo merfwürdis 
ger waren. Die Knochen der Wirbeljäule waren bis zu den 
Halswirbeln hinauf von dem Brande ergriffen, zum Theil 
faft fchwarz und im Allgemeinen zeigten fidy Erjcheinungen, 
welche auf ein, im höchſten Grade vorhanden geweſenes 
Faulfieber hinwieſen. 

Wie und warum das Uebel bis zum kalten Brande 
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fteigen konnte, lag, nad) den leicht ansgemittelten Urſachen, 
nun wohl Far am Tage, aber audy diefes fol hier nicht 
erörtert werden; nur fo viel ift gewiß, der Verluft bes Bes 
ſitzers wurde zu vierhundert Thaler angefchlagen und zwei 
herrliche, junge Pferde wurden wahrhaft muthwilligerweife 
ums Leben gebracht. Sollte Died nicht ganz eigene Betrach⸗ 
tungen veranlaffen? 

Wenn es im Leben fo oft heißt: „Kunft und Natur 
bieten fich die Hand”, fo lautet das gar ſchön; wenn aber 
die Kunft an der Natur meiftern will, damı ift dies eitle 
Streben jedesmal Pfufcherei, weil die Natur Durch die Kunft 
nur zuweilen unterftüßt werden kann. — Sahrtaufende 
. waren fchon vergangen und Sahrtaufende hatte man ges 
- glaubt, der Schweif müffe für das Pferd, ſowohl in Hins 
fiht der Zierde, ald auch des Nutzens, Doc, wohl noths 
wendig ſeyn, weil es ſonſt wahrfcheinlid, feinen erhalten 
haben würde; da fiel es aber jenem englifchen N— euerer 
ein, es ſey viel fchöner, wenn das Pferd, ftatt eines hirb- 
ſchen langen Schweifes nur einen Stummel trage, — er 
englifirte daher und bereitete dadurch einer zahllofen Menge 
von Pferden wahre Höllenfchmerzen. Hatte aber dieſer 
Menfch wohl daran gedacht, ob die Schönheit (wenn näms 
lich, Verftümmelung jemald Schönheit feyn kann), die er da⸗ 
Durch bezweckte, fo bedeutend feyn fonnte, um mit den ums . 
geheuren Schmerzen bei der Operation, mit der Gefahr, 
in welche man daß Leben des Thieres doch jedes 
mal dabei fegt und mit dem dadurch entftehenden Ders 
Iufte feined natürlichen Schußes gegen Inſecten ꝛc. auch nur 
‚im Mindeften im Verhältniß zu fiehen? Warum ahmen 
dent, wenn doc die Schönheit. eines Pferdes durch das 
Englifiren noch mehr gehoben wird, gerade Sene, welche 
die fchönften Pferde in der Welt befigen, die fonderbare 
Mode nicht nad) ? 

Doch fo viel ift auch hierbei wieder gewiß, daß, wenn 
die Pferde eben fo, wie wir dies können, Bittfchriften zu 
verfaffen im Stande wären, eine ihrer erften an ihre Schöpfe- 
rin gerichtet und des Inhalts feyn würde, die Natur möge 
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boch Fünftig Tieber eine hinreichende Menge Pferbe gleich als 
Stumpfihwänze geboren werden laffen. | 


3. 
Naturfraft eines Kapauns. 


Kapaunen heißt bekanntlich die Entmannung des jun? 
gen Hahns und diefe Operation gefchieht in dconomifcher 
Hinficht deshalb, weil das Fleifch der Kapaunen zarter und 
fchmadhafter wird. 

Einer meiner Freunde, der Apothefer M..., der zus 
weilen Haͤhne kapaunt, verrichtete an mehreren d en Dies 
ſes Gefchäft auch im vergangenen Jahr. Er war eben mit 
einem der Thiere fo weit, daß er ven Schnitt zuheften wollte, 
als jemand in die Apothefe Fam und fchnell etwas verlangte, 
Da er in dem Hofe allein war und Doch, ehe er mit der 
Operation fertig geworden, das Thier nicht wohl konnte 
laufen Taffen, fo wurde jene ganz übereilt beendigt. Der 
gemachte Schnitt wurde, fo gut dies in der Eile gehen 
wollte, mit zwei weiten Stichen nur Ioder geheftet und der, 
nunmehrige Kapaun freigelaffen. 

Am Morgen des andern Tages bemerkte M..., daß 
dem Thier ein, etwa 6 Zoll langes Stud Darm bogenförs 
mig aus dem Leibe hing und daß die andern Kapaunen und 
Hühner ihm nachliefen und an dem Heraushängenden fort 
während zu piden fuchten und auch wirklich picten. Der 
Kapaun entwifchte dann jedesmal wieder und dabei wurde 
der Darm oft im Sande herumgefchleift. M... ſahe dies 
und war im Begriff, den Kapaun fobald zu fangen, wurde 
aber abgehalten und fonnte erft gegen Mittag wieder an die 
Sache denken. Set fing er den Kapaun, unterfuchte den 
Zuftand, fand, daß der heraushängende Darm ganz ans 
gefüllt, troden und voller Sand hing, ftreifte nun 
dieſen Sand blos mit den Fingern ab, glaubte auch, es Fünne 
wohl etwas an dem Darm hängen geblieben feyn, bradıte 
diefen wieder zurüd und heftete nun die Deffnung regel 
mäßig zu. Das Merfwürdigfte bei der Sache war aber ges 
wiß diefed, daß der Kapaun nicht nur während bed Her⸗ 
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aushängend des Darms ſtets munter und freßbegierig war, 
fondern auch nad, der zweiten Operation und fpäter nicht 
die mindefte Spur von Traurigfeit oder mangelnder Freßs 
luſt an fich blicken ließ. 


4. 
Iſt Pfeffer den Schweinen tödtlidhes Gift? 


Beith fagt in feinem Handbuch der Veterinärfunde ©. 
288.: „von Pfeffer glaubte man fonft, daß er für das 
Schwein ein tödtlichns Gift ſey, allein er ift diefem Thier 
nur in ggrülverter Form dadurch gefährlich, daß der Staub 
davon gar leicht in die Luftröhre gelangt und den Erjtif 
fungstod verurjacht.‘ 

Allein diefer Sa mag doch nicht richtig feyn und wenn 
man früher auch das darin Geſagte glaubte, zum Theil noch 
glaubt, fo hatte man wahrfcheinlich von dem Gegentheil 
noch feine Erfahrungen und durch fie Beweiſe, oder fie was 
ren vielleicht nicht befannt geworden. Mid, beftimmt jetzt 
Thatfache, zu glauben, daß der Pfeffer in gewiffer Menge 
allerdings ein tödtliches und zwar ein fchnell tödtliches Gift 
für die Schweine it und nachftehender Fall mag nicht nur 
dies, fondern aud) beweifen, wie vorſichtig man, in Bes 
ziehung auf die Schweine, mit dem Pfeffer umzugehen hat. 

Sn der Küche eines gewiffen Haufes war eine, zu öcos 
nomifchen Zweden beſtimmte Quantität Pfeffer, wahrfcheins 
lich durch Unachtfamfeit der Dienjtbothen, in das fogenannte 
Geſpülfäß, deileu Inhalt gewöhnlich die Schweine zum 
Freffen erhalten, gefommen. Wie groß die Menge diefes 
Gewürzes war, ließ fid) nicht mehr genau ausmitteln, doc) 
fonnte fie wohl nicht fehr groß geweſen feyn, weil man 
dies font fo leicht bemerkt haben müßte. Abends wurden 
die Schweine ganz fo, wie man Died gewohnt war, aus 
diefem Gefpülfaffe gefüttert und des andern Morgens fand 
man 4 diefer Thiere todt. Bei der Deffnung entdedte man 
bei allen den Pfeffer ſowohl zerfaut und verfleinert, als 
auch in einzelnen ganzen Körnern. Wohl zu bemerfen ift, 
daß er von den Schweinen gefreffen wurde, alfo auf dem 
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natüurlichften Wege in den Magen gefontmen war und baß 
in die Luftröhre nichts eindrang. 

Daß der Genuß dieſes Gewürzes die wirkliche Urfache 
ihres Todes war, unterlag um fo weniger einem Zweifel, 
als fanımtliche Schweine noch Tags vorher ganz gefund ges 
wefen; und wohl ift es aljo einer Frage und Erörterung 
werch: wodurch die tödtliche Wirkung des Pfefferd gerade 
in dem Organismus ded Schweined hervorgebracht wird, 
da er diefe Wirkung auf andere Thiere nicht äußert? Dies 
mit Gewißheit erflären zu wollen, fann zwar niemand eins 
fallen, da wir überhaupt nur wiffen Cund nicht immer zus 
verläffig), daß dieſes oder jenes Mittel jo oder fo, nicht 
aber wie oder warum es fo wirft; doch eben bei dem 
Schweine läßt fich, wie id) glaube, über die Art und Weiſe 
der Wirkung manches Mitteld, eine Anficht, aber auch nur 
eine Anficht, welcher ziemliche Wahrfcheinlichfeit vielleicht 
nicht abgefprochen werden kann, aufitellen und rückſichtlich 
des Pfeffer ift die meinige etwa folgende: 

Faft alle Krankheiten der Schweine nehmen einen fchnel- 
len, ja jehr häufig einen außerordentlich fihnellen Verlauf, 
fo daß mir eine ungemein große Menge von Kranfheitsfäls 
len bei diefen Thieren vorgefommen find, wo letztere noch 
ganz gut fraßen und munter waren, während fie nach 3 bie 
4 Stunden fohon ftarben. Namentlich und ganz beſonders 
war dies faft immer der Fall bei dem fogenannten heiligen 
Feuer (Roſe, Rothlauf rc), einer Krankheit, die fo häufig 
für die Anthrarbräune angefehen wird, obgleich fie fich, abs 
gefehen von manchen audern Unterfcheidungszeichen, von 
diefer vornehmlich dadurch unterjcheidet, daß fie, wenigſtens 
meinen Beobachtungen zufolge, nicht anjtedend it; dann 
aber auch bei allen Krankheiten des Refpirationds und Vers 
dauungsſyſtems (von welchen beiden Syftemen wahrfcheinfich 
alle Krankheiten des Schweins ausgehen), die theild durch 
das Nennen bei großer Hite mit gleichzeitigem Waffermans 
gel, durch Erfältung und theils durch Ueberfreffen, durch 
den Genuß fcharfer oder wirklich giftiger Pflanzenftoffe und 
dergleichen Urjachen entſtanden. 
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Die Schnelligfeit des Verlaufs diefer Krankheiten geht 
hauptfächlich daraus hervor, daß jedes entzündliche Leiden 
des Schweines fehr bald in den entgegengefegten,, nämlich 
in den fauligen Zuftand übergeht und diefer fchnelle Ueber⸗ 
gang muß wohl wieder deshalb erfolgen, weil Die organi- 
fchen Thätigfeiten gerade in dem Körper der genannten Thiere 
ganz ungleich vertheilt find; fo daß die, von dem Gehirn 
ausgehende Nervens und die von biefer bedingte Musfel- 
thätigfeit in dem Reſpirations⸗ und Verdauungsſyſtem, die 
niedriger fiehende Bildungsthätigfeit aber in den, nach der 
Auffenfläche zu gelegenen Theilen mit entfchiedener Mehr: 
heit vormwaltet. Werden nun vorzügliche Theile jener Sy⸗ 
ſteme von fremdartigem Reiz getroffen, fo beginnt, vermöge 
der daſelbſt vormwaltenden, gleichfam concentrirten organis 
fchen Thätigfeiten, ſchnell die heftigfte Reaction und es kömmt 
jet nur darauf au, ob der Reiz ftarf und anhaltend genug 
ift, um von diefen Thätigfeiten weder verändert, noch ent> 
fernt werden zu können. Iſt dies der Fall und leiftet dabei 
auch die Kunft der Natur Feine Hülfe, fo entfteht Ueberrei- 
zung, die Natur erfchöpft ſich in ihren Anftrengungen und 
ed tritt der Zuftand der höchften Schwäche oder Erjchlafs 
fung ein. 

Diefem nach läßt ſich alfo mit großer Wahrfcheinlid}- 
feit annehmen, daß ein fo fehr erhigendes Gewürz (vielleicht 
bringen Gewürznelken und dergleichen eine ähnliche Wirkung 
hervor) in dem dafür befonders empfänglichen Mas 
gen des Schweines fogleich die heftigfte, das Gefäßſyſtem 
in Mitleidenfchaft ziehbende Reizung hervorbringt , die, weil 
die erregende Potenz im Kampfe mit den organischen Thä— 
tigfeiten der ftärfere Theil bleibt, das heißt, weil die durch 
den Pfeffer hervorgebrachte Reizung mit derfelben Heftigfeit 
auch dann noch fortdauert, wenn die Anftrengungen’ des 
organifchen Lebens ſchon die höchfte Höhe erreicht haben, 
nothmendig in Weberreizung und von Diefer, wenn ein fol 
her Zuftand ſich felbft überlaffen bleibt, in tödtliche Ers 
fchöpfung, in Lähmung der organifchen Lebens- Mafchine 
übergeht. — 
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Einen überzeugenden Beweis von der Schnelle und Hefs 
tigkeit, mit. welcher die Reaction in dem Magen des Schweis 
nes eintritt, giebt unter andern der Umftand ab, daß auf 
eine gegebene Dofts gepülverter weißer Nieswurzel fehr oft 
fchon innerhalb einer Minute Erbrechen, aber auch 
ba, wo diefe Doſis zu flarf war, eben fo oft binnen we⸗ 
nigen Stunden der Tod erfolgt. 


(Fortfeßung folgt.) 





I. &inige bemerfenswerthe Falle von Erbrechen bei 
Pferden. Bon ©. W. Schrader, Thierarzt 
in Hamburg. 


Es find in diefer Zeitfchrift fchon mehrere Auffäte über 
das Erbrechen bei Pferden und beim Rindvieh mitgetheilt 
worden, fo daß ich es nicht für unzweckmäßig halte, hier 
einige kurze Kranfheitögefchichten, welche man zu den feltnes 
ren Fällen wird rechnen können, folgen zu laffen; fie bemeis 
fen wenigftend wie weit wir noch davon entfernt find, jedes, 
mal ein nur einigermaßen richtiges Prognofticon ftellen zu 
können *). 


*) Bei diefer Gelegenheit will idy noch die beiden Bändchen 
son Greve's „Erfahrungen und Beobadhtungen über die Krankheiten 
der Hauöthiere” Oldenburg 1818, empfehlen, wo im erften Bande 
©. 80 auch ein Pleiner Auffas über dad Erbrechen, das Zerreißen 
des Magens bei den Pferden ıc. vorkommt. In diefem Werke ift ein 
reiher Schatz von Beobachtungen niedergelegt; allein demjenigen 
Thierarzte, welcher die Thierarzneifchule in Hannover befucht, und 
befonders Havemanns Vorlefungen nod gehört hat, wird es nicht 
entgehen, daß die Auffäße über dad Erbrechen der Pferde, Verren— 
fungen der Kniefheibe, Aderfifteln, Harnruhr, Speichelfiſtel, Zahn: 
fiftel und mandye andere Bemerkungen, den Vorträgen Havemann's 
zuweilen wörtlich entnommen find. 
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| 1. 
Kolik eines Pferdes ohne Erbrechen, wo der Tod 
erft 64 Stunden nad dem wahrjcheinlihen Ans 
fang der Zerreißung des Magens erfolgte. 


Am 22. December 4819 Morgens wurde ich zu einem 
Herde gerufen, welches man am Abend vorher ftark im 
Schlitten gebraucht hatte, und jeßt geringe Kolifzufälle 
zeigte. Gegen 14 Uhr wurden die Zufälle immer heftiger 
und fliegen bid gegen Abend; dann aber arbeitete es nur 
ftoßweiße heftig, lag wieder eine Weile ruhig, fchm ste das - 
bei ſehr ftarf, ftand oft mit den Vorderbeinen auf, blieb aber 
dann wie ein Hund auf dem Hintertheil fißen. Diefed letz⸗ 
- tere Zeichen , verbunden mit dem heftigen Schweiß, fehlen 
mir eine üble Vorbedeutung zu feyn, allein der Puld war 
noch nicht ganz verſchwunden, fondern Fein und fehr fchnell; 
die bisher gegebenen Kliftiere gingen bald wieder ab. Al 
ed gegen Mitternacht anfing, ruhiger zu werden, machte 
ich noch einige Anordnungen und ging nad Haufe mit der 
Ausficht, ed am andern Morgen todt zu finden. Allein am 
Morgen des 23. fand ich ed ruhig, ed lag meiftens, feff 
nur wenig, fraß aber nichts, obgleich, ed fich beim Füttern 
der andern Pferde wohl etwas darnach fehnte, es fah dabei 
etwas trübe aus, welches ich aber für Mattigfeit in Folge 
der heftigen Anftrengung hielt. Am 24. war ed noch in 
demfelben Zuftande, fah zuweilen nad; dem Leibe um, Tag 
übrigens ruhig, fraß aber nichts. Am 25. Morgens 14 Uhr 
fand ich es wieder fo wie die beiden Tage vorher. Bald 
nad; meinem Weggehen wurde ic; wieder geholt, fand es 
num heftig arbeitend und überher mit Schweiß bedeckt; nach 
2 Uhr wurden die Gliedmaßen und Unterlippen kalt, e8 zog 
ſich öfters krampfhaft zufammen als wenn es heftig auf 
den Mift drängte, wobei es einen quicenden Ton hören 
ließ, und crepirte gegen 3 Uhr Nachmittags. Die Obduction 
diefes Pferdes, welche am folgenden Tage den 26. Morgens 
früh vorgenommen wurde, zeigte mir etwas, das ich nicht 
vermuthet hatte, denn flatt Brand in irgend einem Theile 
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des Darmcanald zu finden, firömte bei der Deffnung der 
Bauchhöhle eine flarfe Portion fchmußigbraunes Waſſer hers 
vor; zwijchen den Gedärmen lag zerfäuetes Futter, und der 
Magen war auf eine mir jonjt noch nicht vorgefommene 
Weiſe zerriffen. Eine total durchgehende Deffnung von 6 
Zoll Länge befand ſich in der großen Krümmung, der Riß in 
ber Oberhaut allein, ging aber noch 4 Zoll weiter und ließ 
den darunter befindlichen muskulöſen Theil, der brandig war, 
in ber Breite eines Zolles durchjehen; auch von dem. Rande 
der großen Deffnung hatte fich die Oberhaut eines Fingers 
breit zurüdgezogen. Die Gedärme hatten nirgends eine 
brandige oder auch nur entzündete Stelle. 

| Meine Anficht über den außerordentlich fpät erfolgten 
Tod nad; der wahrjcheinlichen Zeit der erfolgten Zerreißung 
ded Magens (nämlich am 22. Abends) ift folgende: dag 
Pferd war bei dem Schlittenfahren gut gefüttert worben, 
hatte ſich erfältet und barauf war die Kolif eingetreten,’ 
Bei dem Wälzen und Niederfallen mit vollem Magen, am 
erften Tage der Kolit war die oberfte Haut des Magens ges 
platz die Kolikfchmerzen hatten dann vieleicht in Folge der 
angewandten Mittel nachgelaffen, wegen Verlegung des Max 
gend Cund innerlicher Angft, die wir felten aus dem trau- 
rigen Blick allein, richtig zu deuten vermögen) hatte e8 den; 
noch nicht freffen mögen. Diefer ruhige Zuftand hatte nur 
fo lange gedauert, bis bei dem Eintritt des Brandes der 
musculöfen Haut, in dieſer der völlige Ri entftand, wo; 
durch dad Futter in die Bauchhöhle fiel, und hierauf nochs 
malige heftige Schmerzen als Folge der mechanifchen Eins 
wirkung auf das Bauchfell und deffen Fortfäge, und dann 
der Tod erfolgte. Daß der Riß in der Oberfläche des Mas 
gend ſchon vor 25 Tagen bei der erften Kolik entftanden 
ſey, bewiefen Die brandigen Ränder deffelben, denn font 
habe ich dies bei geborftenem Magen, worauf der Tod fchnell 
erfolgte, nie bemerkt. Ructus wie zum Erbrechen hatte bei 
diefem Pferde nicht flattgefunden; nur das Drängen und 
der quicende Tou am 22. Abends fcheint die Zeit der Ma 
genberftung angedeutet zu haben, 
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2. | 
Heftiges Erbrehen eines Pferdes und Tod def _ 
felben ohne Zerreißung des Magens. 

Diejed Pferd hatte ich vor ungefähr 8 Jahren wegen 
einer Entzundungsfolif während eines ganzen Tages in Ber 
handlung, allein ohne Erfolg. Erft eine halbe Stunde vor 
feinem Tode gab ed in öftern Ructus, man möchte fagen 
firommeife, eine große Menge Flüffigkeiten durch die Nafe 
von fi. Bei der Dbduction zeigte fich der Magen nicht im 
geringften geboriten, fondern nur in ungeheurer Größe von 
Futter und Luft ausgedehnt. Hier hatte alfo wahrfcheinfich 
die ftarfe Luftentwicelung große Ausdehnung und dann das 
Erbrechen verurfacht. Zu warme Tränfe find deshalb auch 
befonders bei Kolifen, die gleich nach dem Freffen eintres 
ten, fehr zu vermeiden, da fle die Gasbildung befördern. 


3. 


Erbrechen eines Pferdes und Wiederherftellung 
ü deſſelben. 


Anm 14. Auguft 1822 Nachts 2 Uhr brachte man mir 
ein Pferd vor die Thür, welches feit 10 Uhr Abends nach 
feinem gewöhnlichen Futter mit der heftigften Kolik befallen 
war. Es befam häufige Frampfhafte Zufammenziehungen 
der Halsmuskeln ald wenn es ſich erbrechen wollte, auch 
famen bei einem folchen Ructus einige Tropfen Flüffigkeit aus 
der Naſe; jede diefer Anftrengungen wurde von einem quifs 
fenden Tone begleitet, wie ich ihn ſchon bei mehreren Pfer: 
den, die fich erbrachen, und deren Magen fich nad; dem 
Tode geborften fand, beobachtet habe. Dabei ſchwitzte eg 
fehr ſtark; den Puls Fonnte ich aber wegen ber großen Uns 
ruhe des Thieres nicht unterfuchen. Sch ftellte dem Pferde 
fein gutes Prognofticon, gab indeffen die geeigneten Mittel, 
und fand am ‚folgenden Morgen zu meiner höchften Ver—⸗ 
mwunderung daffelbe völlig wiederhergeftellt, nur war e8 et- 
was matt, und wollte noch nicht mit dem früheren Appes 
tit freien. 
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4. 


Chronifches Erbrechen und Aufftoßen eines Pfer 
des, welches ein Krippenbeißer (Köker) war. 


Der folgende Fall ift mir nie vorher vorgefommen, auch 
habe id; einen ähnlichen in veterinärifchen Schriften nie er- 
wähnt gefunden. 

Am Montage den 25. Auguft 1828 ritt ein hiefiger 
Gefchäftsmann mit feinem eigenen Reitpferde nach dem uns 
gefähr 7 Meilen von hier entfernten Städtchen Itzehoe; 
ſchon auf dem Hinmwege hatte es nicht freffen wollen. Am 
Mittwochen war er damit zurücdgefommen, aber feine Spur 
von Appetit war da. Der Mann, bei dem ed auf Fütterung 
ftand, hatte ihm (denn er hält ſich felbft für einen Thierarzt) 
zur Ader gelaffen, aud) Kliftiere gegeben, da er in der Mei: 
nung ftand, es fey verftopft, aber bis zum Freitage den 29,, 
als ich hinzugerufen wurde, war ed ohne Veränderung feis 
ned Befindens geblieben. 

Sc konnte feine bedeutenden Kranfheitszeichen an dem— 
felben entdeden; der Puls war nur etwas weniges voller, 
dabei aber nicht ſchneller wie bei einem gefunden Pferde; 
ed hatte Fein Flankenfchlagen, legte fich ruhig hin, fah mun— 
ter, nicht Ängftlich aus den Augen, hatte aber nicht deu ges 
ringften Appetit fo wenig zu Hafer ald zu Heu, nur zuwei⸗ 
len tranf es etwas Waſſer; dad Auffegen, welches es frü— 
her häufig ausübte, hatte gänzlich aufgehört. Bei diefen 
undentlichen Symptomen und in der Meinung, daß viel 
leicht noch irgend eine entzündliche Kranfheit dahinter ſtecke, 
fieß ich ihm Kali nitric. und Natr. sulphuric. in Xatwerge 
geben, und mit den Kliftieren fortfahren. Am folgenden 
Tage ſetzte ed einige Ballen Mift ab, übrigens dafjelbe Bes 
finden. Nach einigen Tagen wurde der Puls ruhiger, faft 
normal, es behielt fein ruhiges gefundes Anſehn, aber mit 
Ausnahme von wenigen Grashalmen, die es einigemale zu 
ſich nahm, zeigte es feine Spur von Freßluſt. Dieſer Zus 
ftand dauerte bi8 zum neunten Tage, wo es anfing, ganz 
wäfferig zu lariren. Sc, fürdhtete nun, daß bie a 

Zeitſch. d. Thierhlt. er Bd. 28 Heft. 
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zn groß werben möchte, und ließ deshalb dem Pferde, weil 
ed gar nichts von felbft zu fich nahm, Rockenmehl mit Waf- 
fer zu einem dicken Brei gemacht, ind Maul ftreichen, wels 
ches es dann gutwillig fauete und auch niederfchludte. Aber 
bald nachdem es von diefem Brei befommen, ftellte ſich eine 
Art von Erbrechen ein, denn die Muskeln des Halſes zo— 
gen fich Frampfhaft zufammen, der Kopf firedte ſich dabei 
etwas, und nun ſchien eine Portion (ob von dem eben ers 
haltenen Brei oder nur Luft, Fonnte man nicht unterfcheis 
den, da nichts durd; Maul oder Nafe ausgeworfen wurde) 
im Schlunde in die Höhe zu fteigen., So wie dieſelbe oben 
angefommen war, fing es zuweilen an zu kauen, und jchludte 
dann nach Verlauf von ungefähr einer Minute wieder nie 
der. Man konnte diefed ganze Manöver mit dem Wieder; 
käuen des Rindviehed vergleichen. Aber die wenigſte Zeit 
ging dem Auffteigen eines ſolchen Klumpens (wahrſchein⸗ 
lich Luft) der oben beſchriebene Ructus voraus, ſondern es ge⸗ 
ſchah meiſtens ganz ohne Anſtrengung, wie das Aufſteigen 
eines Futterballens beim Rindvieh. Manchmal gingen meh—⸗ 
rere Stunden vorüber, ohne daß ein ſolches Aufſtoßen oder 
Aufſteigen erfolgte. Strich man mit dem Finger an der 
Speiferöhre nieder, fo erfolgte zuweilen ein kollerndes Ges 
räufch darin wie in den Gedärmen, wenn die Luft ſich darin 
bewegt. Hielt man ben Finger feit auf Die Speiferöhre, fo 
fonnte man es nicht hindern, daß die aufiteigende Portion 
Luft vorbeiglitt, aber es erfolgte dann felten das ſchon ers 
wähnte Kaͤuen. 

Sch konnte mir alle diefe Erfcheinungen nicht anders 
erflären, als daß ich annahm: dag das Pferd am Morgen 
des bevorftehenden Rittes gut gefüttert geweſen jey, daß ed 
hierauf ziemlich ſcharf und anhaltend geritten worden, daß 
ed folglich feine Gelegenheit gehabt habe, die durch das 
reichlich genoffene Futter entmwidelte Luft duch Auffegen 
loszuwerden, daß durch dieſes Uebermaaß von Luft der Mas 
gen zu fehr ausgedehnt, und vielleicht total gelähmt fey, 
worauf der gänzliche Mangel des Appetitö erfolgte, und 
als man ihm fpäterhin den Rodenbrei mit Gewalt ins Maul 
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ftrich, erfchien in Folge der Lähmung des Magehs das ges 
waltjame Aufftoßen mit den Paroxismen des Erbrecheng, 
und auch das nicht gewaltfame Aufſteigen von Luftportios 
nen, denn bei einem Krippenfeßer mußte der Widerftand 
der cardia nicht von Bedeutung ſeyn. Obgleich bei dieſer 
Erflärungsart fich mit Grund wohl noch Vieles einwenden 
läßt, fo hielt ich fie dod) für Die annäherndfte, und glaubte 
durd) directe Einwirfung auf den Magen vermittelft tonis 
ſcher und bitterer Mittel am zwecmäßigften zum Ziele zu 
gelangen. ©entiana und ähnliche Mittel wurden deshalb 
in Latwergenform gegeben, dabei aber mit der Fütterung 
bes Rockenbreies zu 5 bis 6 Pfund täglich fortgefahren. Am 
Sonnabend den 6. Septbr. fchien etwas Beſſerung eingetres 
ten zu ſeyn, denn man bemerfte wenig Nuctug, 
Am 7. Sept. mengte der Mann, der es fütterte, etwas 
Hafer unter das Mehl, und ftrich ihm dieſes Gemenge ing 
Maul, es käuete dafjelbe wie gewöhnlich und ſchluckte es 
nieder; aber hiernach vermehrte ſich das Aufſtoßen fo fehr, 
dag am 7. und 8, das Follernde Aufiteigen von Luft in eing 
fortging (nur zuweilen traten ruhige Zwifchenräume von uns 
gefähr 2 bis 3 Minuten ein) aber das Zufammenziehen der 
Halsmuskeln fand felten dabei flattz zumeilen lief etwas 
ſchäumiger Speichel dabei aus dem Munde; der Puls war 
matt, aber wenig befchleunigt; der Mift breiartig. Statt 
Mehl wurde nun Brei von Rodenbrod ohne Hafer gegeben. 
Am 9. Sept. hatte fi) das Befinden etwas gebeffert 
und dauerte bemerfbar auch. die folgenden Tage fort. Am 
44. machte ed fchon einmal einen Verſuch, wieder aufzus 
fegen, wobei aber fein Ton erfolgte. Das Löffeln mit Brei 
von Nodenbrod, gelben Wurzeln (Möhren) und etwas Has 
fer wurde noch immer fortgefeßt. Erft am 16. fraß es von 
felbit zum erjtenmal feit drei Wochen ein wenig Has 
fer, den man ihm troden und unvermijcht in die Krippe 
gefchüttet hatte, aber man bemerkte nicht fo wie früher nach 
dem Genufje defjelben Aufitoßen. Der Puls war fchon feit läns 
gerer Zeit ganz gewöhnlich; Athemholen und Liegen ruhig. 
Die Befferung im Freffen fchritt nun immer ohne Rüds 
2 * 
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fälle vorwärts; das Auffteigen von Luftportionen hörte nad) 
und nach ganz auf, und mit deffen Aufhören ftellte fich 
auch das vollftändige Aufſetzen wieher ein, fo daß nad) eis 
ner Dauer von ungefähr 5 Wochen die Krankheit gänzlich 
vorüber war. gr 
| Nun befand es ſich 3 Monate hindurch ganz wohl, ald 
ed am 29. December deffelben Jahres gleich nach dem Mor: 
genfutter eine heftige Kolif befommen hatte; ich wurde aber 
erft Nachmittags 2 Uhr hinzugerufen. Der Außerft gefchmwinde 
Puls war kaum mehr zu fühlen, Ohren und Maul kalt, 
auch bedeckte Falter Schweiß den ganzen Körper; die Unruhe 
dauerte aber noch fort. ch ließ noch zur Ader, aber kaum 
fonnte ich das Blut in binlänglicher Menge erhalten; es 
fah beim Augfließen pechjchwarz aus, und gerann gleich in 
eine fefte Maffe. Nach Verlauf einer Stunde crepirte es. 
Sehr begierig war ich auf die Obduction, ob nicht viel- 
leicht in dem Magen irgend eine Spur von der vorleßten 
Krankheit zu finden fey, allein hierin betrog ich mich, denn 
ich fand weiter nichts als eine fürchterfiche Entzündung der 
dien Gedärme, und an einer Stelle derfelben einen durch— 
gehenden Riß von der Länge eines Fußes, durch welchen 
eine Menge Mift in die Bauchhöhle gedrungen war, folg- 
lich die deutliche Todesurface. Der Magen enthielt eine 
ftarfe Portion Futterbrei, ich fonnte aber nichts widernas 
türliches oder Franfhaftes an ihm entdeden, eben fo wenig 
an der Speiferöhre. 


5. 
Erbrechen beim Rindvieh. 


Hierüber habe ich felbft Feine Erfahrungen gemacht, 
werde auch nicht von denjenigen mir befannten Fällen fpres 
chen, wo eine Verletzung der Speiferöhre oder ein mechas 
nifches Hinderniß in derjelben ein folches hervorbrachte, da 
fie mit denen vom Herrn Kreisthierarzt Hübner mitgetheils 
ten ziemlich übereinftimmen, fordern nur, wo ein durch Nie: 
fewurzel hervorgebrachtes Erbrechen entitand. In einem Heiz. 
nen Städtchen auf der Inſel Seeland hatte ſich eine Kuh 
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durch den übermäßigen Genuß von fauler Seihe (Treber) 
eine Indigeftion zugezogen. Man fprigte ihr Nieswurztinctur 
in eine Halsvene, worauf fie die ganze Maffe des genoffes 
nen Futters von ſich gegeben habe. (Mitzetheilt von einem 
dänischen Thierarzt.) 

In Meklenburg (bei Ceterow) hatte ein Thierarzt mehs 
reren Ochſen wegen der Lungenſeuche Niedwurz in den Triel 
geſteckt. Er wurde bald nachher -fchnell wieder herbeigerus 
fen, weil fich ſämmtliche Ochfen erbrächen; nach Heraus— 
nahme der Wurzel hörte der Paroxysmus bald wieder auf. 

Wer noch viele intereffante Beobachtungen über das 
Erbrechen leſen will, dem kann ich den erften Band des 
„Wörterbuchs der Thierheilfunde. A. d. franz. des Hurtrel 
d'Arboval. Mebit vielen Anmerkungen von Dr. T. Res 
ner. Weimar, 41830.” zum Nachjchlagen empfehlen, jo wie 
im 4. Bande ded Driginald den Artifel „Vomissement.“ 
In feiner Vollendung kann das ebengenannte deutfche Verf 
ein kleines Schatfäftlein für Thierärzte genannt werben, 
welches denfelben manches andere Buch entbehrlich muchen 
wird. 





Il. Vom fchwarzen Staar (Amaurosis. Gutta se- 
rena), vom Hofthierarzt Tſcheulin in Carls— 
ruhe. 


Unter dem fchwarzen Staar verjtehen wir eine Augen— 
franfheit, von welcher alle unjere Hausthiere befallen wers 
den können; am häufigiten aber findet man ſolche bei den 
Pferden und Hunden, feltener bei den Wiederfäuern und- 
Scweinen. Sie hängt von einer verminderten oder gänz— 
lich mangelnden Empfindlichkeit des Auges ab, und bejteht 
in einem paralitifchen Zuftande des Schnervend, und Des 
wegen findet man fo oft nichts Widernatürliches in dem ers 
franften Auge. Nur die Pupille ıft in den meiften Füllen 
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erweitert, und zieht fich beim Einfallen der Lichtftrahlen 
nicht zufammen. Höchit felten it nur ein Auge, meiſtens 
beide von dem ſchwarzen Staar ergriffen. 

Diefe Krankheit tritt entweder plöglich ein, am häufige 
ften aber bildet ſich Diefelbe nur nady und nad) aus; im 
legten Falle. hat fie ihre Borboten, die bald längere, bald 
fürzere Zeit anhalten, und, je nach der Entitehungsart der 
Krankheit, fich verſchieden verrathen. Entſteht fie nämlich 
ald Folge von Augenentzundung, fo finden wir nod) ent- 
zündete Theile, befonders in dem Innern der Augen, wobei 
diefelben empfindlich die Pupille zufammenziehen, das Licht 
wird nicht ertragen, die Thiere find ſcheu, ftolpern, weil 
fie die Gegenjtände unter diefen Verhältniſſen nicht gehörig 
erfennen können. Bildet ſich der ſchwarze Staar durch eine 
Schwäche des Sehorgans nad) und nad) aus, fo zeigt ſich 
das Sehvermögen vermindert, welches daraus erfannt wird, 
wenn fich Die Thiere vor Gegenftänden fürchten, vor wels 
chen fie fich früher nicht gejcheut haben; in dunklen Näch— 
ten jehen fie nichts, fiolpern, fallen, verfehlen den 
Weg u. f. w. 

Die Amaurofe mag fich nun mit oder ohne Vorboten 
gebildet haben, und wenn beide Augen davon ergriffen find, 
fo tritt gänzlicher Verluſt des Gefichtd ein; die Pupille ift 
erweitert, nur wenig oder gar nicht beweglich, und zeigt 


beim fchnellen Einfallen der Lichtjirahlen Feine Empfindlidye 


feit und Zufammenziehung,, welched wir am beiten daraus 
erfennen, wenn das Kranfe an einen dunklen Ort oder 
Stall gebracht wird, wo doch fo viel Licht vorhanden ift, 
daß man die Erweiterung ded Sterns genau bemerfen fann, 
worauf man dann fchnell Licht einfallen läßt, zieht er fich 
hierauf nicht zufammen, fo ift Diefes ein Symptom des ſchwar⸗ 
"zen Staars, wenn fonft fein Fehler an dem Sehorgan wahr; 
zunehmen ift. Uebrigens fett die Unthätigfeit der Iris zum 
Voraus, daß die vereinten Körper zugleich erfranft find, 
denn es gibt auch Thiere, welche am ſchwarzen Staar leis 
den, wo ſich dennoch bei denfelben die Bupille beim Ein— 
fallen der Lichtftrahlen oder andern Reizen, die das Auge 
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treffen, wie im normalen Zuftande bewegt, was bie bie« 
herigen Erfahrungen gezeigt, und auch aus den Bers 
ſuchen, welche Flaurens über das Nervenſyſtem anges 
ftellt hat, hervorgeht. Uebrigens verräth fic Das Vorhan⸗ 
denfeyn diefer Krankheit durch eine faft beftändige Unruhe, 
ſtarke Bewegung der Ohren, öfters Horchen bei dem gering» 
ften Geräuſch, das Erweitern der Nafenlücher und ihre Rüns 
dung, das Hochheben der Füge, der unfichere Gang; der 
Grund ded Auges, welchen man durcd das Seheloch bes 
merfen kann, hat noch feine tieffchwarze Farbe u. ſ. w. Nicht 
fo leicht wird man den Staar gewahr, wenn nur ein Auge 
daran erfranft ift, meiftend wird diefes der Wärter, ber 
Fuhrmann, der Hirt, ‚oder wer jonjt um das Kranfe it, 
gewahr; große Thiere werden erſchrecken oder zuſammen— 
fahren, wenn man, ohne daß man ſie anredet, auf der franz 
fen Seite zu ihnen in den Stand tritt, oder von dieſer Seite 
her folche unerwartet berührt, wenn man ihnen mit der 
Peitſche droht, folches nicht achten, wenn fie bie und da 
mit dem Kopf anftoßen, wenn Schafe oder Schweine nicht 
auf die Drohung des Hirten achten, dem Hund, der fid; 
ihnen von der franfen Seite nähert, nicht ausweichen u. ſ. w. 
Die Hundebefiser werden dieſes Uebel bald gewahr, weil 
die Kranken meiftens in ibrer Gejellfchaft zubringen. Ges 
wiß kann man ſich von dem Borhandenjeyn diefer Krank: 
heit überzeugen, wenn man das gefunde Auge zubindet und 
das Thier laufen läßt. Hat der Staar ſchon lange-anger 
halten, fo findet man bei einer genauen Befichtigung hie 
und da weiße Pünktchen, Flocken, Streifen, oder Flek— 
fen. Sie entitehben von Stockungen und Anhäufungen 
der Säfte in der Netzhaut; folglich haben diefe Abweichun— 
gen ihren Sik in der Retina; bisweilen findet man den er: 
franften Augapfel vergrößert, mehr oder weniger verbärtet. 
Iſt nur ein Auge von dem Staar ergriffen, jo bleibt jelten 
das andere Yon eben diefer Krankheit verfchont. Es giebt 
auch Beifpiele, wo nur ein Theil der Retina erkrankt ıft, 
wodurd; das Auge, um die Gegenftände beffer zu jehen, eine 
jchiefe, fchielende Richtung annimmt; ift dad Auge auf diefe 
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Art nach aufwärts gerollt, jo heißt man ein folches Thier 
Sternenguder u. f. w. 

Die Eintheilung, welche wir bei dem ſchwarzen 
Staar machen fünnen, find: 

1) Nach feiner Ausbreitung, wo fid, nämlich ders 
felbe vielleicht nur über einen Theil der Netsbaut verbreitet 
hat; leidet folche zur Hälfte (Amaurosis dimidiata), fo kann 
das Thier noch undeutlich ſehen; find nur Flecken an ein— 
zelnen Stellen (Scotoma) vorhanden, fo iſt das Sehen ebens 
falls nicht ganz unterdrückt; leidet Dagegen Die ganze Retina 
(Amaurosis completa) fo iſt das Geſicht gänzlich verloren. 

2) Rad) dem dabei primär leidenden Organez ift 
er ein Amaurosis retinalis oder Amaurosis cerebralis, wo 
er eine Krankheit der vereinten Körper oder des Gchirneg, 
als Blutcongeftionen, Eiter, Wafferanhäufungen, Verhär— 
tungen, oder von einem lahmungsartigen Zuftande abhängt. 

3) Nach den Saufalverhältniffen iſt der fchwarze 
Staar eine idiopatbifche, oder eine fecundäre Krank 
heit oder metaftatijches Leiden. Gecundär zeigt fie ſich 
nämlich nach vorausgegangenen Krankheiten, als Augen— 
entziindungen 2c., metajtatifch nad) unterdrückter Rebe, Gicht, 
Ausfchlägen u. f. w. 

4) Iſt der ſchwarze Staar meiſtens eine anhaltende nur 
äußert felten eine ausſetzende Krankheit, der letztere Um— 
fiand ereignet fi nur, wenn ihr andere Krankheiten zum 
Grunde liegen, 

Ueber die Sectiongerfcheinungen haben die Thierärzte 
bis zum Erſcheinen meiner gerichtlichen Thierarzneifunde 
meines Wiffens nichts gejagt, und idy vermutbe, daß aus 
diefem Grunde Herr Hofader nicht glauben will, was ich 
diesfalls in erwähntem Werfe gefagt habe, ſondern meint, 
dies wäre nur nach der Analogie des Menfchen angenons 
men. Allein wenn er beherzigen wird, was der praftifche 
Leblanc in feiner Abhandlung über Augenfranfheiten des 
Pferdes von Dr, Juſtus Radius teutjch bearbeitet, ©. 326 
jagt, wenn er ferner in Erwägung zieht, was über diefen 
Gegenjtand in dem Wörterbuch der Thierheilfunde des 
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Hurtrel D’Arboval, überfekt von Dr. Renner, im er; 
fien Band ©. 52 gejagt wird, wo e$ heißt: „Bei der Deff- 
nung des Sadavers von verfchiedenen Etieren, die am ſchwar—⸗ 
zen Staar gelitten, fand man jtroßende Gefäße, Ergießuns 
gen von Blutwaſſer und Blut im Gehirn, krankhafte Vers 
Anderung der Tertur der Netzhaut und des Sehnerven, den 
Seljnerven gefchwunden oder durch Abfceffe zufanmenges 


drückt, feirrböfe Geſchwülſte, Kyſten (Sadgefchwülfte) Eros 


fiofen (Knochengeſchwülſte). Wird, wie gefagt, Herr Hof 
acer dies berüdjichtigen, jo wird er hoffentlich nicht mehr 
glauben, dag meine angegebenen Sectionserfcheinungen blos 
nach der Analogie des Menſchen angenommen feien. ch, 
und jest auch andere, haben das Gejagte in der Natur be 
obachtet, daher muß ich nicht nur das, was ich in meinen 
obenbemerkten Buch über die Sectionderfcheinungen gejagt 
habe, hier wiederhofen, nämlich daß man bei Pferden, die 
am ſchwarzen Staar gelitten haben, oft nichtd normwidriges 
fehe, bisweilen aber findet man die Netzhaut fledig, vers 
dickt u. ſ. w., ſo zeigt ſich feriter der Sehnerve entweder 
verdickt, verhärtet oder geſchwunden, verkleinert u. ſ. w. 
Dieſen frühern Angaben kann ich jetzt noch beiſetzen, daß 
auch noch andere Abnormitäten gefunden werden, als Balg— 
geſchwulſte, Hydatiden, Knochenauswüchſe, die ihren Sitz 
im Grunde der Augenhoͤhle oder int Gehirn haben; fer— 
ner Zufunmenfchrumpfung des Sehnerven, Grtravafate, 
Scirrben des Gehirnes, der Sehhügel; übrigens kann auch 
eine Berdünnung, ein aufgelöſter Zuftand in der Glasfeuch— 
tigfeit und dem Schnerven vorhanden ſeyn. Mehrere von 
diejen Abänderungen ſind als nothwendige Folgen des Staars 
anzujehen; denn wenn derſelbe auch urfprünglicy in einem 
yaralytifchen Zuftande des Sehnervens befteht, jo kann hier: 
durch auch die Secretion in dem Suneren des Auges fjecuns 
där geflört werden. 

Die nächſte Urſache des ſchwarzen Staars beſteht 
in einer Lähmung der Netzhaut und des Sehnervens u. ſ. w. 
Dies beweißt die Section, ſo wie die Urſachen, denn ſie 
find ſämmtlich von der Art, daß fie einen lähmungsartigen 
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Zuftand herbeizuführen vermögen, welches überbied aus ben 
Mitteln, durch welche diefe Krankheit bisweilen geheilt wird, 
erfannt werden Fan. 

Ob eine Erbanfage für die Amaurofe vorhanden fey, 
kann ich nicht beftimmen, auch ſonſt läßt ſich feine bejons 
dere Prädispofition auffinden; nur das höhere Alter und 
ein allgemeiner torpider Zuftand fünnen hierher gerechnet 
werden, weil foldye im Ganzen zu Lähmungen geneigt 
machen. 

Die erregenden Urſachen zum ſchwarzen Staar ſind 
vielfältig und verſchieden, ſo können Angenentzündungen, 
beſonders ſolche, bei welchen ſelbſt die Retina und der Seh— 
nerve ergriffen find, und einen nervöſen, ſchmerzhaften Cha—⸗ 
rakter behaupten, leicht in Paralyſe endigen. So können 
Kopfverletzungen, Gehirnerſchütterungen ebenfalls dies Uebel 
erregen, beſonders wo dieſelben Congeſtionen und Ergießun— 
gen zur Folge haben. Nicht weniger kann dieſe Krankheit 
von organiſchen Fehlern abhängen, als von Verhärtungen 
des Sehnervens, Gejchwülften in der Nähe deffelben, Hyda— 
tiden, welche fich in der Nähe der Sehhügel gebildet haben, 
welcher Umftand am häufigſten bei den Wiederfäueru ange— 
troffen wird, wenn fie an der Drehfranfheit leiden; Verhärs 
tungen, der Hirnhäute in der Gegend der Sehhügel, fo auch 
Scirrhen des Gehirns, wodurch nicht nur ein Drucd, Quet—⸗ 
fchung auf den Sehnerven entjteht, jondern wo zugleich feine 
Ernährung und Vegetation leidet, wovon ein Abfterben er: 
folgen kann. So kann große Hiße, die den Kopf betrifft, 
und Bfutcongeftionen nach demſelben verurfacht, den Staar 
erregen; aus den nehmlichen Urjachen kann fich derſelbe auch 
bei der Fallfucht, hauptfächlich bei dem Rindvieh, erzeugen, 
jo giebt es befanntlich auch Arzneien, welche Beraufchung 
und Congeftionen erregen, wovon der Staar die Folge feyn 
kann; das Einfallen der hellen Lichtsftrahlen, befonders mo 
ſich Thiere im Winter auf einer mit Schnee bedeckten Fläche 
befinden, der gefroren ift, und von der Sonne bejchienen 
wird, bejonders iſt das grelle Licht den Augen der Thiere 
gefährlich, welche dunkle Ställe bewohnen. Auch können 
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Kranfheiten von nervöfer Art in den fchwarzen Staar übers 
gehen, als Typhus, Fallſucht u. |. w., fo mie auch ftarfe 
colliquative Augleerungen. Diefe Kranfheit kann ſich auch 
auf eine confenfuelle Art, durch übertragene Metaftafeı, 
Würmer, Rebe, Gicht, hisige und chronifche Hautausfchläge, 
Krätze, Maufe, DBlattern, Austrodnung alter Gefchwüre 
u. dgl. einjtellen. Bei allen diejen Fällen werden wir dem 
Staar eine Augenentzüundung vorangehen fehen. Endlich 
zeigt fich diefe Krankheit im hohen Alter, und wahrfcheinfic) 
aus feiner andern Urjache, ald einer gehinderten Ernährung 
und Vegetation der Retina und des Sehnervens, durch das 
Abfterben der Arterien, welche dieſe Theile ernähren. 

Die Borherfagung beim ſchwarzen Staar ıft im All 
gemeinen fehr ungünftig, indeffen müffen wir bet derfelbeit 
auf die Urſachen Ruückſicht nehmen; laſſen fich folche heben 
und entfernen, fo dürfen wir an einer glücklichen Heilung 
nicht ganz verzweifeln, befonders wo Das Uebel noch. nicht 
lange vorhanden iftz findet aber das Gegentheil Statt, fo 
läßt fih an feine Heilung denfen, das nämliche iſt auch der 
Tal, wenn alte abgelebte Thiere von diefer Krankheit bes 
fallen werden; mehr Hoffnung kann man ſich machen, wenn 
die Krankheit plößlich entjteht, ale wenn fie lange Vorboten 
gehabt hat. 

Hat man einigen Grund, eine Heilung zu hoffen, fo 

geht die erite Hetlanzeige dahin, Die erregenden Urfachen zu 
heben; iſi der Staar als eine Nachfranfheit von Entzins 
dung entftanden, fo muß fo verfahren werden, wie in der 
Folge gefagt,werden fol. Rührt er von Kopfverleßungen 
ber, fo macht man Blutaugleerungen vermittelft der Bluts 
egel und Aderlaffend, wendet falte Bähungen an, und giebt 
reizende Kiyftiere. Sind organifche Fehler des Sehnervens 
oder in den ihm nahe gelegenen Theilen vorhanden, ale 
Balggefchwülfte, Scirrhen ıc., fo wird man oft nichts Dages 
gen ausrichten; find diefe aber noch nicht veraltet, in feis 
nem hohen Grad und Umfang vorhanden, fo fuchen wir ſie 
durch den innern Gebrauch der Belladonna, Cicuta, Digi 
talis und Quecffilbermittel zu heben, deren Wirkung durch 
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Blafenfalbe, Eiterbänder, das glühende Eifen äußerlich zu 
unterftügen if. Gegen die vorhandenen Gongeftionen vers 
fahren wir wie bei den Kopfverleßungen, wobei zu gleicher 
Zeit die Urfache derfelben gehoben, und zugleich durch ab» 
führende Meittel die Afterentleerung unterhalten werden 
muß. Gegen die Hydatiden wird man felten etwas ausrich- 
ten, glaubt man ihnen beizufommen, fo verfährt man wie 
bei der Drehfranfheit. Gegen die Würmer im Hinterleibe 
giebt man Neinfarrn, Baldrian, Terpentbinol, Salappe, 
Aloe und reizende Klyſtiere. Bei zu grellem Kicht verwahren 
wir die Augen mit Schürzen, die wir am Stirnriemen ıc. 
befejtigen und über die Augen heyunter hängen lafjen. Un— 
terdrückte Ausfchläge und andere Krankheiten fuchen wir 
wieder herzuſtellen. 

Die zweite Heilanzeige muß gegen die nächfte Urs 

fache oder das Weſen der Krankheit gerichtet ſeyn. Daffelbe 
befteht, wie gejagt, in einer Lähmung der Retina und Des 
Sehnerven, welche auf Weberreizungen, vorandgegangene 
Entzündungen, den Typhus ꝛc. folgt, oder fich im hohen 
Alter einftellt. Diefe rein nervöſe Paralyfe erfordert die 
fräftigften Reizmittel, als: Arnica mit Salmiakgeiſt verbun- 
den, die Napbthen, ſchwarze Küchenfchelle (Pulsatilla ni- 
gricans) Giftjumachblätter (Bihus Toxicodendron), Gaıts 
tharidentinctur (Ammonium carbonicum), Kampfer ıc. Die 
Duedfilbermittel und Antimonialarzneien, fo wie die Bella 
donna zeigen fidy in dieſem Fall, wenn die Urfache in orz 
ganiſchen Fehlern bejteht, ausgezeichnet wirffam, 
Diieſe innere Behandlung muß durch äußere Mittel kräf— 
tig unterſtützt werden, dahin gehören Augenwaffer von 
Menth, pip. mit Branntwein, Kampfergeift oder Napbther 
verfeßt, Die Umgebungen des Auges kann man mit Tinct. 
Cantharid. einreiben, oder. die Blafenfalbe anwenden, oder 
man bedient fich der Eiterbander, der Electricität u. dgl. 

Die Diät muß mach den vorhandenen Urfachen fehr 
verfchieden eingerichtet werden; find nämlich Blutcongeftio- 
nen nach dem Kopfe vorhanden, find die Blutgefäße über: 
füllt, jo muß das Verhalten antiphlogiftifch feyn, und fo 
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eingerichtet werben, wie bei den Gongeftionen erforderlich, 
ift. Iſt ein rein paralytifcher Zuftand vorhanden, rührt das 
Uebel ald Folge von einem reinen Nervenfieber her, fo muß 
die Diät reizend feyn, ‚felbit das Einfallen eines grellen Tich- 
tes ift in diefen Fällen nüslid). | 

Der fchwarze Staar gehört mit vollem Recht unter die 
gefeglichen Hauptmängel, und zwar weil er in den meiften 
Fällen unter die unheilbaren Kranfbeiten gehört, wodurch 
das Thier gar fehr von feinem Werth verliert, befonders 
ift dies bei den Pferden der Fall, weniger bei andern Thie— 
ren, doch fünnen diefe nicht wohl zum Zug, nad) weniger 
aber zum Weidgang benutt werden, und in diefer Hinſicht 
könnte man nicht nur bei den Pferden, fondern bei unjern 
ſämmtlichen Thieren den fchwarzen Staar als Hauptmangel 
gelten laſſen. 

In den Ländern, wo der ſchwarze Staar als geſetzli⸗ 
cher Hauptmangel gilt, iſt die Gewährzeit deſſelben faſt durch— 
gehends auf vier Wochen feſtgeſetzt; allein dieſer Termin 
könnte zuweilen für den Verkäufer nachtheilig ſeyn, indem 
mehrere von den erregenden Urſachen dieſes Uebel weit frü— 
her auszubilden vermögen, ſo kann z. B. ein grelles Licht 
dieſe Krankheit augenblicklich erzeugen, wo alſo der Verkäu— 
fer ohne ſein Verſchulden Schaden leiden würde; nebſt dem 
kann auch der ſchwarze Staar künſtlich und ſchnell bervor- 
gebracht werden, woraus hervorgeht, Daß eine Gewaͤhrzeit 
von vier Tagen zureichen dürfte, indem im Diefer Zeit der 
Käufer dad Uebel wahrnehmen kann, wenn das erfaufte 
Thier damit befallen iſt. Der ſchwarze Staar, der fidy nur 
änßerft felten periodifch zeigt, kann hier bei der Beſtimmung 
der Währzeit nicht in Anfchlag gebracht werden, wenn ins 
nerhalb vier bis ſechs Wochen fich der Staar bei dem er; 
fauften Thiere zeigt, und der Käufer kann nacdhweifen, daß 
das Thier früher fchon, bei dem Verkäufer, an dieſem 
Uebel gelitten hat, fo kann diefer Umftand eine Wanz 
delffage begründen, und der Verkäufer angehalten werden, 
das Thier wieder zurück zu nehmen, 


In polizeilicher Hinficht darf für Thiere, welche am 
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Staare leiden und zum Schlachten verfauft werden, feine 
Währfchaft geleiftet werden, weil die Krankheit der Bes 
nutzung durchaus nicht nachtheilig. ift. 





IV. Ueber die Anwendung der Hol;fäure (Acidum 
pyrolignosum) bei einigen Thierfranfheiten, von 
5. Böther, praftifhem Thierarzt zu Köthen. 


Die Holzfäure ift noch zu wenig in der Thierheilfunde 
gebraucht, als daß ſchon jeder Fall hinlänglich feft geftellt 
feyn könnte, wo diefelbe mit Nugen zu gebrauchen fey; und 
auch ich begnüge mich, hier nur einzelne Fälle anzuführen, 
wo ich dDiefelbe mit Bortheil anwandte, um dadurch viel- 
leicht Sadjverftändige zu veranlaffen, Dies Fräftige Mittel 
in ähnlichen Fällen zu verfuchen, 


4. 
Brandiger Schweif bei einem Pferde. 


Den 10. Septbr. 1828 wurde mir ein junges Pferd zus 
gefchickt, dem durch ein zu feites Binden mit dem KRuppels 
firicfe und heftiges Zerren an demfelben der Schweif brans 
Dig geworden war. Der Schmweif, befonders die linfe Hälfte, 
war jtarf gefehwollen, heiß und hart, und dies Gefchwol- 
lenſeyn erftreckte fich auch nod) eine Spanne weit über den 
Anſatz des Schweifes, zu den zunächft liegenden Backenmus—⸗ 
fein; die finfe Hälfte des After und des Wurfs waren 
gleichfalls fehr bedeutend angejchwollen. Am mittleren Theile 
des Schmeifes waren die Haare abgefcheuert und er hatte hier 
ein gelbliches ſchmutziges Anſehn (wie gefochter, halb geräus 
cherter Speck), und mehrere Deffuungen, aus denen eine 
dünne, gelbliche Flüffigkeit unaufhörlich austropfte. In dies 
ſer Gegend war der Schweif weniger warm und fchmerzs 
haft und mehr teigartig anzufühlen. — Das Thier zitterte 
heftig mit den Hinterfchenfeln, zog periodifch mit dem Baus 
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che, bei fchnellem Athem und hatte eine wahre. Wuth fich 
den Schweif zu reiben. Dabei war ver Puls nicht vermehrt, 
der Appetit ganz gut und im ganzen Verlaufe ver Krank— 
heit wurde nur ein einziges Dlittagsfurter nicht rein vers 
zehrt. 

Behandlung. Den erjten und zweiten Tag wurden 
ununterbrochen aromatifche Kränterbähungen mit Zujab von 
Fruchteffig angewendet, doch ohne den geringften Erfolg. 
Die Brandblafen hatten fich an mehreren Stellen des frans 
fen Schweifes eingefunden, die geöffnet fortwährend eine 
gelbliche Jauche ausfliegen liegen, und deren Wundränder 

weit auseinander ſtanden; mir dem Finger konnte man ganz 
bequem durch die entftandenen Oeffnungen, um die von als 
lem Fleiſche entblößten Schweifwirbel herum faffen. — Den 
dritten Tag war der Zuftand des Schweifes bedeutend ver: 
ſchlimmert und wurde deshalb auf etwa 8 Zoll Länge abs 
gejchlagen. Es blutete hierbei nur die untere rechte Schmeif: 
arterie und auch diefe hörte nach. einigen Minuten von felbft 
auf. Einige Stunden darauf bildete ſich auf der Iinfen 
Geite oberhalb dem Schließmustel des Afters ebenfalls eine 
DBrandblafe, die nach dem Deffnen gleichfalls eine gelbfiche 
Flüſſigkeit auströpfelte. Mit dem Finger konnte ich bier 
über 2 Zoll lang über den Maſtdarm hinfahren. Die Ge 
fchmwulft der Bacfenmusfel, befonderd der linken Seite, batte 
gleichfalls bedeutend zugenommen, und der nod, übrige Theil 
des Schweifes hatte größtentheild die Anficht von gefochtem 
Speck und war fat ganz von Haaren entbloßt. — In Dies 
fer verzweifelten Lage rieth mir mein Freund, der hiefige 
Wundarzt, Herr Hoffmann, den Gebrauch der Holzfäure, 
Es wurde von jeßt an der ganze Schweif, die Geſchwulſt 
am After und Wurfe und den Badenmusfeln täglich meh— 
remale (5 — 6mal) mit Holzfäure befeuchtet "und alle Deffs 
nungen und Hohlgänge eben fo oft damit ausgeſpritzt und 
etwa eine Stunde darnach mit Faltem Waſſer gebadet. 

Kaum war diefe Behandlung 24 Stunden fortgefegt, 
als das Auströpfeln der Sauche bedeutend nachließ und auch 
die Wuth zum Reiben füch verlor. Nach 5—6 Tagen vers 
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Ioren fich bei fortgejeßter Behandlung alle eben angegebenen 
Zufälle; es bildete fich auf der Oberfläche des Schweifes 
eine braune Krufte, und die, in den braudigen Theilen früs 
her gemachten Einfchnitte zeigten eine gefunde Granulation, 
die Geſchwulſt an den verjchiedenen Theilen verlor fic und 
den Adten Tag ging das Thier geheilt zurüc, 

Den 9. November, alfo acht Wochen darauf, hatte ich 
Gelegenheit, das Thier wieder zu ſehen. Es befand fich 
ganz wohl, und der Schweif war überall wieder mit etwa 
2 Zoll langen dicht beftandenen fchwarzen Haaren beſetzt. 

Mehrere, zwar nicht fo bedeutende Uebel diefer Art, 
wurden feit jener Zeit auf obige Werfe eben fo fchnell als 
vollfommen geheilt. 


2. 
Karbunfel bei einem Pferde. 


Den 12. Suli 4829 Abends 10 Uhr fand ich bei mei— 
‚ ner Rückkehr ein Acerpferd von einer benachbarten Oecono— 
mie in meinem Stalle auf drei Beinen ftehend, ohne daß 
es von dem ihm gereichten Hafer etwas anrührte. Es war 
mir nicht möglich, beim unſichern Xichte der Laterne mit 
Sicherheit den Zuftand des Franfen Thieres zu erforfchen 
amd daſſelbe behandeln zu können, um fo weniger, da mir 
vom Eigenthümer nicht eine Sylbe über die Veranlaffung 
der Laͤhmung und der Krankheit des Thiered eingegangen 
war; und mußte mich daher bis zum nächſten Morgen ge 
dulden. 

Den 13. Juli Morgend war der Zuftand des Thieres 
folgender : 

In der Gegend ded Querfortſatzes des dritten Lendens 
wirbels der Iinfen Seite bemerfte ich eine Erhabenheit vom 
Umfange eines Species; die Haare waren auf diefer Stelle 
mit einer gelblichen Schmiere verklebt und Tiegen ſich leicht 
herausziehn; ein glängender, viofetter Kreis begränzte dieſe 
Grhabenheit, welche befonders der Mitte zu lederartig und 
kalt anzufühlen war. Das Ganze wurde vurd) eine bedeu- 
tend erhabenere, fehr ſchmerzhafte und harte Freisförmige 
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Geſchwulſt umgeben. Bon diefer kreisförmigen Gefchwulft 
308 fich eine andere bis zur Knieſcheibe und umlagerte bier 
diejes Gelenk zu beiden Seiten; dann hing eine ähnliche 
dritte Gefchwulft, die gleichfalls fehr fehmerzbaft war, in 
der Dupficatur der Bauchhaut und reichte bis zur legten 
wahren Rippe berfelben Seite. Diefe letztere Geſchwulſt 
ließ ſich durch anhaltendes Reiben, wie die üdematöfen Ger 
fchwülfte gewöhnlich, zum Theil reforbiren, fehrte aber bald 
zurück. Der ganze Oberfchenfel hatte ein unförmliches Anz 
fehn und wurde vom Thiere faft gar nicht, oder doch nur 
unter der größten Schmerzäußerung bewegt. — Dabei ath, 
mete das Thier fehr Furz und befchleunigt (50mal in 1 Miz 
nute) wobei ſich längs der falfchen Rippen fehr fichtliche 
Furchen bildeten; die Pulfe, mehr wellenförmig und weich 
als hart, betrugen 55—60. Die Schläge des Herzens waren 
deutlich wahrzunehmen, ohne gerade pochend zu feyn; das Auge 
war etwas eingefallen, die fichtbaren Scyleimbäute hatten 
ein wächjerned Anſehn; das Maul und die Haut fühlte ſich 
brennend heiß und trocden an; dabei war das Thier jehr 
matt und ziemlich, mit fich felbit RE — Berichtet 
wurde mir heute noch Folgendes: „Die kleine Gefchwulft 
auf den Querfortfäßen der Lendenwirbel fei den 40. Suli 
entitanden, wobei fich jedoch das Thier noch ganz munter 
gezeigt habe, doch fchon nad) 24 Stunden feien Die übrigen 
Geſchwülſte hinzugetreten, und fomit auch Die Freßluſt ver⸗ 
ſchwunden.“ 

Aus allen dieſen Erſcheinungen ſchloß ich: daß das 
Thier von einem Karbunkel befallen ſey, was mir um ſo 
wahrſcheinlicher war, da auf jener Oeconomie in denſelben 
Tagen einige Stücke Rindvieh am Milzbrande crepirt was 
ren, und ſo dieſe Krankheit durch Impfung dem Pferde 
mitgetheilt ſeyn konnte. 

Behandlung und Heilung. Die kleine, zuerſt be— 
ſchriebene Erhabenheit ſcarificirte ich und es quoll ein dun— 
keles, ſchwarzes Blut hervor: hierauf wurde dieſelbe täg— 
lich A—5mal mit Holzſäure angefeuchtet, und auch die ers 
habenere freisförmige Geſchwulſt eben fo a des Tages 
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damit gebadet. Innerlich erhielt bad Xhier täglich Zumal 
Schwefelſaͤure (etwa 2 Drachmen mit 3 Maaß Wafler). 

Bei Diefer Behandlung befjerte fich das Thier nach Zmal 
24 Stunden auffallend ; die Frepluft fehrte allmälig zurüd, 
die den Karbunfel umgebende kreisförmige Geſchwulſt ver: 
ſchwand fchon den dritten Tag und die Gefchwüljte am 
Schenkel fenften fich und wurden immer kleiner. Dieſe letz— 
tern wurden in den erften Tagen gar nicht behandelt, und 
fpäter mit Ol. Terebinth. eingerieben, worauf diefe bald 
verfchwanden. Die Haut, wo ber Karbunfel feinen Sitz 
hatte, war lederartig und wurde mit dem Meſſer am 9ten 
Tage ganz entfernt und das Thier geheilt zurückgegeben. 

Sm Herbfte 4829 hatte ich 2 ähnliche Fälle und bie 
obige Behandlung wurde auch hier mit Demfelben guten Er: 
folge angewendet. 


...n.....n.un..nn0s 


Außer den angeführten Fällen gebrauche ich die Holz 
ſaͤure ber allen bedeutenden Wunden, befonderd nad) Duet- 
fchung entftandenen, und überhaupt da wo Brand einzutres 
ten in Begriff iftz ferner bei Wunden, wo das junge Fleiſch 
ein ſchwammartiges, gelbliches Anfehn hat. Auch bei Druds 
fchäden, wo ſich die Haut nicht erfegen ‚will. — Ganz vors 
züglich aber möchte fie im fogenainten Brandfieber Außer, 
fich und auch bei der brandigen oder fogenannten ausfallen 
der Maufe ihre Anwendung finden, worüber ich aber zur 
Zeit noch feine Verſuche zu machen Gelegenheit hatte. 





BET 


V. Bemerkungen über die Thierarzneifchulen zu Utrecht, 
| London und Kopenhagen. 


So groß auch bereits die Anzahl der ſeit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in Europa errichteten Thierarzneifchs 
len geworden ift, fo find doch von fehr vielen derfelben, 
beſonders denen außer Teutfchland, theile noch gar Feine, 
theils nur unvolfftändige Nachrichten vorhanden, am wenig⸗ 
ſten aber noch eine vergleichende Ueberſicht aller ſolcher An⸗ 
ſtalten, wie ſie einſt Bojanus in ſeiner Schrift: über den 
Zweck und die Organiſation der Thierarzneiſchulen (im J. 
4805) von einigen der älteſten zu geben ſuchte; da hingegen 
‚von den meiften teutfchen Beterinärfchufen ſchon ziemlich 
‚ausführliche Bejchreibungen erfchienen find, welche zugleich 
beweijen, daß diefelben in Hinficht ihrer Zwecmäßigfeit alg 
‚Bildungsanftalten mit den ausländifchen wohl um den Bors 
zug ftreiten Dürfen. Noch kennt man aber in Teutfchland 
die nordijchen Thierarzneifchufen, z. B. die ruffiichen und 
ſchwediſchen, außer der dänifchen, fo viel ald gar nicht; 
faft eben jo wenig auch die füdlichen, namentlich die italies 
nifchen zu Rom, Neapel, Pavia, Padua, Bologna, außer 
der Turiner und Mailänder; von den Spanifchen nur die 
ehemalige zu Madrid, jene zu Yecla aber nur diefem Na— 
‚men nad); von den franzöftfchen auch die neue zu Toulouſe 
noch nicht; ganz unbekannt aber iſt noch immer die vorzüg⸗ 
liche Thierarzneiſchule zu Utrecht in Holland, welche zur 
eit die Einzige im Königreich der Niederlande, fo wie die 
Londoner in England, und die Kopenhagner in Dänemark 
iſt, von dieſen aber fi) in fo fern umnterfcheidet, als der 
Unterricht in der Veterinärmebicin, zwar in feiner mangel- 
‚haft, dennoch in der Utrechter mehr theoretifch — in der 
Xondoner mehr empirisch — in der Kopenhagener mehr prak⸗ 
tiſch, als in den andern, zu nennen ift. Gie follen nun 
hier in einer kurzen Ueberſicht betrachtet werben, 
i 3 * 
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1. 


Die Königlich-Niederländiſche Thierarzneifchule 
zu Utrecht in Holland, Ä 


Diefe ift unftreitig eine der fchönften, und zum wiffens 
fchaftlichen Unterricht am zweckmäßigſten eingerichteten Thier- 
arzneifchulenz; fie wurde im Anfange des gegenwärtigen Jahr⸗ 
zehends aus einem ehemaligen Fabrifgebäude gleich außers 
halb der Stadt an der Kandftraße nad Nimmwegen an einem 
Kanale auf ebenem Grunde errichtet, und führt die Auf- 
fchrift über dem Portal: "tRijks- Vee-Artheny-School. 
Sie enthält verfchiedene Gebäude, in den drei Etagen bes 
vordern Hauptgebäudes aber mehrere geräumige, hohe, lichte, 
äußerft reinlich gehaltene Säle und Zimmer, zum Theil mit 
Strobteppichen belegt; ferner ziemlich große, reinliche Schlaf- 
zimmer mit guten. Betten für Die Eleven, und drei große 
Zimmer oder Gäle für ein fehr vollftändiges komparativ⸗ 
anatomifches Kabinet mit vortrefflichen Präparaten aus als 
len Theilen der Zootomie, insbefondere aus der Oſteologie, 
Syndesmologie, Myologie, Angiologie — mit ganzen, größ⸗ 
tentheild natürlichen, auch fünftlichen Sfeletten von Pfers 
den, Rindern, Scyafen u. a., und vorzüglich ſchön präs 
parirte Pferdegerippe in fchreitender, laufender, galloppiren⸗ 
der, auch weidender Richtung und ruhender oder fißender 
Lage, welche jehr Fünftlicy von dem anfänglichen Director 
ber Schule, Dr. van Lidt de Geude, und unter beffen 
Leitung von den Schülern bearbeitet, und in braunlafirten, 
luftdichten , glänzenohellen Glasfäften aufbewahrt werben; 
ferner noch: ein Paar große helle reinliche Vorlefezimmer 
mit GSigbänfen und Stehpulten, einen fehr gut gebauten 
und beleuchteten Anatomie-Lehrſaal mit amphitheatrafifch ges 
richteten Siten für die Zuhörer, nebft einem nad) allen Rich: 
tungen leicht beweglichen Tifche in der Mitte; endlich eine 
vorzügliche Apotheke mit reichhaltiger glänzender Einrichtung 
von allen erforderlichen Materialien, Geräthfchaften und 
Präparaten nach der franzöftfchschemifchen Nomenklatur, 
ſammt einem chemifchen Paboratorinm und einer Sammlung 
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von fehr fchönen phyſikaliſchen Inſtrumenten und eleftrifchen, 
galvanifchen u. a. Mafchinen, zur Xehre der Erperimental-Phys 
fit, Chemie und Pharmacie; auch eine Bibliothek; ferner 
im Hofraume des Gebäudes links einen Fleinen botanifchen 
arten mit vconomifchen und pharmacentifchen Gewächſen; 
rechts einige Feine Stallungen für franfe Thiere aller Art, 
gewöhnlich für 3O—AO in Summa, mit theild gebretterten 
theils gepflafterten Boden und mit geräumigen hohen Kaftens 
ſtänden verſehen; hinter den Ställen eine verhältnigmäßig 
große jehr reinliche Schmiedftätte mit allen erforderlichen Ges 
räthjchaften, Fleinen beweglichen Befchlagmafchinen auf Räs 
dern, und an den Wänden mit Muftereifen aller Art verziert, 
weiter rückwarts am Kanale ein großes Anatomiegebäude, 
für gootomifche Arbeiten beftimmt, und mit einem anfehnli- 
chen Saale, Präparirzimmer, einer Küche, und andern Ers 
fordernifffen verjehen. Diefe Schule wurde auf Koften des 
Gouvernements, mit allem nothwendigen Aufwande und 
reichlicher Ausftattung, und nach dem Plane des Directors 
errichtet, welcher in einem damit zufanmenhängenden Ges 
bäude wohnt, für Fremde den Eintritt in die Anftalt allein 
erlauben fann, und gemäß der urfprünglichen Einrichtung 
bisher die Anatomie und Phyfiologie, aud) die Botanik, 
lehrt; außerdem wurden noch zwei Profefforen, nämlich 
Dr. Fremery für die theoretischen Zweige — und Dr. Nu— 
man (Gwelcher gegenwärtig Direftor an diefer Schule ſeyn 
foll) für die praftifchen Zweige der Thierheilfunde, anges 
ftellt ; Teßterer zugleich al8 Thierarzt für die Behandlung 
ber franfen Thiere, deren gewöhnlich 20—30 Stüde von 
Wichtigkeit während der Unterrichtözeit, bis zum Anfange 
der zweimonatlichen Herbftferien, aufgenommen werden; ein 
eigends angeftellter Apotheker lehrt die Pharmacie und ihre 
Operationen, und bejorgt auch die Bereitung der Präpa— 
rate für die Dfftein. Zugleich beivohnt ein Deconom oder 
Hansmeifter die Schule, nebft dem untergeoroneten Werfo- 
nal, einem Portier, und einigen Dienern, und mit den Eles 
ven der Anftalt, wovon meift jährlich 40—50 aufgenommen 
und 31 auf Koften des Gonvernements erhalten werden; 
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der Lehrcurd dauert 4 Sahre in allen vorbereitenden, theore- 
tifchen und praftifchen Gegenftänden; nad) diefen folgt die 
Prüfung und Entlaffung der Schüler, welche dann in bie 
Provinzen des Reichs ald Landthierärzte, mit einigen Emo, 
lumenten, vertheilt werden. Am meijten umfafjend ift hier 
der theoretifche und fyftematifche Unterricht in der Phyſik, 
Chemie, Naturgefchichte, Anatomie und Phyfiologie, Paz 
thologfe, Therapie und Pharmacologie. Die Profefforen 
find auch Mitglieder der Univerfttät und medicinifchen Fa— 
cultät, und der Gefellfchaft der Künfte und Wiffenfchaften, 
deren Situngen fie beizumwohnen haben. In die Ställe wer: 
den nicht allein alle einheimifchen Hausthiere, ald Pferde, 
Rinder, Scaafe, Hunderc., fondern auch ausländifche, 
3. B. Büffelochfen und Sagdthiere, Dammhirfche u. dgl., 
insbefondere auch misbildete, verfrüppelte, rhachitifche Rin⸗ 
der u. a., überhaupt mit Thierfrantheiten aller Art, woran 
ed in Holland nicht fehlt, aufgenommen. 

Es fcheint aber, daß diefer vorzüglichen Thierarzneis 
ſchule im Königreiche der Niederlande felbit bisher noch bei 
weiten nicht diejenige Berücfichtigung zu Theil geworden 
fey, welche fie wirflicy verdient, weil man noch immer den 
franzoͤſiſchen Veterinärfchulen den Vorzug zu geben pflegt: 
daher finden fich auch hier zum Unterricht in der Veterinärz 
mebicin größtentheild nur Schüler aus den Provinzen von 
Holland ein; die Brabanter hingegen, befonderd die fünftiz 
gen Militärs Veterinärärzte, begeben ſich viel häufiger nad 
Paris, in die nahe Ecole Royale veterinaire d’Alfort oder 
in Charenton, zur Ausbildung in ihrem Fache, und machen 
ſich auch hauptfächlich nur mit der franzöfifchen veterinärs 
m Literatur, ald der beften ihrer Meinung nad), 
befannt, 


2. 
Die Föniglihsenglifhe VBeterinärfchule in 
London. 


Sie heißt: Veterinary College, liegt nördlich von Lons 
don, an ber Graͤnze des Stadtgebietes, in der fogenannten 
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Camden Town und College-Street, eigentlich im Dorfe 
Paneras und fieht von außen mehr einer großen Landwirth⸗ 
fchaft oder Meierei, ald einer medicinifchen Schule ähnlich. 
Bekanntlich wurde zuerft von einem Franzofen, Bial de 
Saint Bel, welcher Profeffor der vergleichenden Anatomie 
zu Montpellier und nachher der Thierheilfunde zu Lyon war, 
und fchon im 3. 4788 nad) London fam, ein Vorfchlag zu 
ihrer Errichtung gemacht, und im J. 1790 aud) ein eiges 
ner Plan herausgegeben, unter dem Titel: Plan for esta- 
blishing an Institution to cultivate and teach Veterinary 
Medicine. 1790. 8. London by Gosnell; nun aber wurde 
erft eine Feine Anftalt, durd; Subfeription auf freiwillige 
Beiträge von einer Gefellfchaft mehrerer Theilnehmer im 
Dorfe Pancras errichtet, und im I. 1792 mit einem Stalle 
für 50 Pferde, nebft einer Schmiede, verfehen. Eine bes 
deutende Verbefferung erhielt fie aber erft nad; den: Tode 
Bel, im Sahr 1793, unter ihrem erften Lehrer und gegens 
wärtigen Director Coleman, indem ein anatomijches Theas 
ter und Zergliederungszimmer, nebft einem anatomifch pas 
thologifchen Präparatencabinet angelegt und ein mebicinis 
fcher Ausfhuß von Aerzten und Wundärzten für die Vers 
waltung derfelben ernannt wurde, welcher auch die Prüs 
fungen der Schüfer und. die Ausftellung ihrer Certifikate zu 
beforgen hatte. Die übrige und dconomifche Einrichtung der 
Anftalt, befonders in Hinficht der Subferibenten, findet man 
zwar fchon von Delabere Blaine in feinen Grundlinien 
der Thierarzneifunde, welches er zu Anfange diefed Jahrs 
hunderts heransgab, beſchrieben; noch ausführlicher it fie 
aber in der neneften Schrift hierüber enthalten, welche erit 
im 3. 1828 in London unter folgenden Titel erſchien: Ru- 
les and Regulations of tbe Royal Veterinary College, 
with a List of the subseribers, and Names of Veterinary 
Surgeons Practifing in different Parts of the united King.» 
dom, in the Army, or abroad, and late Pupils of the 
College. 1828. 4. London. Diefe giebt nun von der ges 
genmwärtigen Beichaffenheit der Thierarzueifchule in London, 
zum Beweife ihrer öffentlichen Nüglichkeit und nationalen 
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Wichtigkeit, folgende bisher größtentheils noch unbekannte 
Nachrichten an das Publifum (to the Public): Schon lange 
und allgemein wurde über bie meift fehr unmifjenden und 
unbefugten Roßärzte (Farriers) geflagt, und daher, um ge 
gen Diefes Uebel nachdrüclichft zu wirken, eine eigene Ges 
fellfchaft zur Verbefferung der Thierarzneifunde (Society for 
the Improvement of the Veterinary Art) gebildet, und 
‘von diefer mit großen Koften auf einem bedeutenden Grunds 
ftücfe eine Reihe von Ställen mit einer Schmiede (Jorge), 
einem anatomifchen Theater, und anderen Gebäuden, errichs 
tet, und dabei ein andgezeichneter Arzt, nebſt anderen noth- 
wendigen Beamten (Officers), mit einem dconomifchsperhälts 
nigmäßigen Gehalte angeftellt. Diefes Inſtitut wurde zu 
einer Schule der Beterinärwifjenfchaft beftimmt, worin der 
anatomische Bau der vierfüßigen Thiere aller Art, der Pferde, 
des Nindviehes, der Schafe, der Hunderc., ihre Krank 
heiten und die Dagegen geeigneten Heilmittel erforfcht und 
regelmäßig gelehrt werden, um das Königreich nach und 
nad) mit gebildeten, durch ihre Kenntniß und Erfahrung 
bewährten, Practifern der Thierarzneifunft zu verfehen. 

Die Zöglinge (Pupils) haben’ außer dem Unterricht des 
Lehrers an der Schule und den Uebungen in den Ställen 
unter deffen Leitung, auch noch freien Zutritt zu den medi- 
cinifchen und anatomischen Borlefungen an der Facultät 
(nach der Liberalen Berfügung derfelben zur Beförderung 
des Inſtituts). Von diefen Schülern find nun fchon viele 
in verfchiedenen Provinzen des Landes vertbeilt, und practis 
ciren mit großem Gredit und Vortheil für fich und ihre Ges 
gend. Zur Verficherung aber von ihrer binreichenden Befä- 
higung werden fie bei ihrer Entlaffung aus dem College von 
dem Medicinal» Sommite ftreng geprüft, und erhalten von 
demjelben ein eigenes Gertificat, wenn fie hinfängliche Kennt: _ 
niffe in der gefammten DVeterinärwiffenichaft, und fich als 
öffentliche Practifer tauglich gezeigt haben. Die Subferi- 
beuten für das Inſtitut haben das Privilegium, ihre Pferde 
und andere Thiere in daſſelbe zu ſchicken, und jede medici- 
nijche Behandlung derjeiben frei, ohne weitere Kojten, außer 
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für das tägliche Futter. Es giebt daher ſtets franfe Thiere 
genug zur Uebung des Lehrers mit feinen Zöglingen, diefer 
oder der Ajfiitent verfchreiben auch für Die Pferde xc. der 
Subſcribenten, welche fie nicht in das Spital fchiden wol- 
len, oder wo dieſes nicht nothwendig iſt; Die Arzneien aber 
werden in der Thierarzneifchule verfertigt ‚ und die Pferde 
zu. den gewöhnlichen Preifen auch in der Schmiede des In⸗ 
ftitutö befchlagen. 

Diefe ihrem Zwecke nach fo weit umfaffende Anftalt ers 
fordert auch zu ihrer Erhaltung einen ftarfen jährlichen Aufs 
wand, und daher eine bedeutende Mitwirfung von Seiten 
ber Liebhaber ſowohl als anderer Intereffenten der Hauds _ 
thiere und des vaterfändifchen Gemeinmwohles, um fo mehr, 
da fich ihr Nuten und Erſparungsgewinn nicht nur für das 

Land, ſondern auch für die Armee, wie aus den Berichten 

der Savallerie » Officiere über dein frühern Berluft an Pfers 
den durch die Unmifjenheit der ehemaligen Pferdeärzte hers 
vorgeht, mittelft Bildung befjerer Thierärzte, und durch 
Verbefferung des Hufbefchlages bereits vollfommen bes 
währt bat. 

Die Regeln und Anordnungen find nun folgende: Ses 
der Subjeribent mit 20 Guineen auf einmal ift Mitglied 
der Gejelljchaft für Die Lebenszeit, hingegen mit 2 Guineen 
nur auf 4 Jahr, doch mir dem Anfpruche auf alle Bortheile 
des Suftituts, jo lange die Zahlung fortdauert. Nur Pferde 
und Vieh, als Eigenthum von Gubferibenten, können in 
das Spital zugelaffen werben; in jedem entgegengefegten 
Falle aber, entweder aus Mißverſtändniß des Dieners, der 

‚ein franfes Thier bringt, oder eined Dieners der Anftalt, 
der ed übernimmt, fol nie weniger ald 2 Guineen für die 
Arzueien und Kur angerechnet werden, Seder Knecht, ber 
ein Pferd bringt, erhält einen Empfangjchein, und eine 
Note über die Anordnung, daß das Pferd nur gegen Ertrag 
aller Koften für die Verpflegung zurücgegeben werde, Sn 
zweifelhaften Fällen, nach der Anficht des Profeffore, oder 
wo die Koften wegen Länge ber Kurzeit den Werth des Pfer- 
des überſteigen könnten, wird Diefes von jenem-dem Eigen- 
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thümer fogleich angezeigt, und es fteht dann in deffen Wahl, 
ob er das Thier auf feine Koften nach den Negeln der Heils 
kunſt will behandeln laſſen, oder es der Anftalt übergeben, 
mit Bezahlung der Koften bis zur Zeit der Uebergabe; dies 
ſes wird dann ein Gegenftand des Verfuched und der heroi- 
fchen Gurmethode; gelingt aber die Heilung, fo hat der Eis 
genthümer noch die Wahl, ed zu reclamiren, aber zugleich 
die Verpflegung für die bis dahin verfloffene Zeit zu bezah— 
fen. Wer Urfache zu klagen hat über das ärztliche oder 
diätetifche Verfahren mit feinem Pferde, oder über Mißhand— 
Yung in der Schmiede, oder über einen Diener der Anftalt, 
möge fic deswegen fchriftlich an den Vorſtand des Com⸗ 
mittes, oder der nächlten General» PVBerfammlung wenden. 
Kein Diener der Anftalt' darf ein Trinkgeld annehmen, und 
die Subferibenten werden ernftlich erjucht, Feines anzubtes 
ten; denn die Annahme würde fogleid) die Entlaffung des 
Dienerd nad) ſich ziehen. Obgleich für das Inſtitut der 
Hauptgegenftand nur die Behandlung Franfer Pferde ıft, jo 
werden doch gerne, und nach dem Wunfche der Directoren, 
auch andere Thiere aufgenommen, 

Die Vorrechte der Subferibenten befteben darin, daß 
ihre Pferde in allen Krankheitszuftänden im Snftitute behans 
delt werden; über Nacht aber find nur 3 Scillinge für 
Wartung, Pflege und Operationen von jeder Art, zu be 
zahlen; anch it die Behandlung frei, wenn fie nad) dem 
Wunſche des Eigenthümers und der Meinung des Profefford 
im Haufe gefcheben fol; und follten fie überhaupt nicht 
transportirt werben können, fo wird fie der Lehrer oder fein 
Affiftent in ihrem Stalle beforgen, aber nur innerhalb Lons* 
don und Weftminfter, und nach den gewöhnlichen Taren der 
Privat⸗-Practiker. Wenn ein Subferibent auch auf dem 
Lande wohnt, fo erhält er doc) die im Inſtitut bereiteten 
Arzneien zu fo niedrigen Preifen, gegen die gewöhnlichen 
der Droguiften, daß er bei einem großen Pferdeftand bald 
die Koften der Subfeription erfparen kann, wie ſich aus fol« 
gender Preisliſte erfeben läßt, als: Purgiers Pillen oder 
Biſſen (Purging Balls) dad Stüd zu 6 Pence oder Theile 
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eines Schillings; alterirende (Alterative) 1 zu 85 wurm⸗ 
treibende (Vermifuge) 4 zu 6; harntreibende (Diuretic) 4 
zu 6; ftärfende (Cordial) 4 zu 8; zufammenziehende (Ad- 
stringent) 4 zu 95 tonifche ('Tonics) 4 zu 75 fiebervertreis 
bende (Febrifuge) 4 zu 9; Blafenfalbe (Blistering Oint- 
ment) die Unze zu 65 zufammenziebendes Pulver gegen 
Maufjchwämme (Astringent Powder for Thrushes) zu 8; 
Daffelbe gegen Maufe (Grease) zu 85 zertheilende Mifchung 
(Ciscutient Lotion) das Quart zu 9 Theifen. 

Das ganze Inftitut befteht unter dem Patronat des Kö— 
nigd, einem Präftdenten und VBicepräftdenten, und einen 
Ausschuß von 20 hoben Mitgliedern; Profeſſor ift Edward 
Coleman Efg., und affiftirender Profefor Dr. W. Se 
well. Die Zahl der Subferibenten beträgt 994, wovon 
414, vom Civil und Militär, beftändige (Perpetual sub- 
scribers) find; das medicinifche Prüfungscommittee befteht 
aus einem Präfidenten (Sir Aftley Cooper) und, mit 
den beiden Profefforen der Schule, aus 114 Mitgliedern. 
Die Anzabl der feit 1792 im Juſtitute gebildeten Civil- und 
Militär» VeterinärzNerzte (Veterinary Surgeons) beträgt 
bis zum Anfang des 19. Sahrbunderts: 43 — vom Sahre 
1801 bi8 1829: 411, in Summa: 454. Das Snftitut ents 
hält auc; ein Secretariat, und gewöhnlich eine auf 50 bes 
ftimmte Anzahl von Studierenden und Practicanten; übris 
gend eine gute freie Lage, zweckmäßige Ställe, ungefähr 
für 60 Pferde und Efel, aud) für Hunde und andere, aber 
viel feltener vorkommende Thiere; eine wohl eingerichtete 
Schmiede, und inehrere weitläufige Gebäude zu Wohnun— 
gen für dad Perfonal, zu den Vorleſungen und fir die fehr 
merfwürdigen comparativ sanatomijchen und pathologifchen 
Sammlungen, befonderd von ofteologifchen und Injections⸗— 
Präparaten von Pferden und Efeln, u. a.; auch gine Fleine 
meift nur aus englifchen Werken beftehende Bibliothek. Die 
häufigiten Krankheiten, welche bier zur Behandlung, und 
überhaupt in England, vorfoinmen, find: die Kolif (Gripes), 
Not; (Glanders), der Strengel oder die Drüfe (Straugles) 
der Wurm (Jarey), die Maufe (Greases‘, der Spat (Spa- 
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vin), die Huffrankheiten, Bollhuf, u. a. Der Unterricht 
in diefer Veterinärfchule wird wohl zweckmäßig, aber Doch 
mehr empirisch, nämlich größtentheils. auf Verfinnlichung, 
Durch Zergliederungen und Anfchauung, bejchränft, als theo- 
retifch und foftematifch» practifch, wie in den meiften teuts 
fchen Thierarzneifchulen,, gegeben. Uebrigens vermag auch 
dieſe Anftalt eben fo wenig als irgend eine andere im Aus— 
Sande die noch allgemein herrjchende Pfufcherei im Veteri— 
närfache ganz zu unterdrücden, da es vorzüglich in England 
an einer eigentlichen Medicinalpolizei durchaus mangelt, und 
die Geringfchäßung gegen die Tbierarzneifunde überhaupt, 
und befonders gegen Die wiffenfchaftliche, das Borurtheil im 
Publikum noch eben fo fehr als in vielen andern Ländern 
von Europa verbreitet it, daher auch dort gewöhnlich der 
fogenannte Empirifer und gemeine Vieharzt dem fyftematifch 
gebildeten Thierarzte vorgezogen, und Letzterer von egoiftis 
fehen Deconomen ſelbſt für ganz entbehrlich gehalten wird. 
Bemerkenswerth ift nun noch hauptfächlich auch für reifende 
Thierärzte, der Veterinär» Inftrumentmacher für die Thiers 
arzneifchule in London, mit Namen: R. Long, Veterinary 
Instrument Maker to his Majesty, the Veterinary College, 
and the Army (N. 217, High Holborn, apposite Sout- 
hampton Street, Bloomsburg sqare), bei welchem die Als 
teren und neueſten veterinärsanatomifchen, chirurgifchen und 
geburtshülflichen, auch pharmacentifchen Inſtrumente und 
Mafchinen aller Art, und von vorzüglicher Güte, zu haben 
find, hauptfächlich nach den Erfindungen und zwectmäßigen 
Derbefjerungen von Mr, Goodwin, Monro, Sewell, 
Blaine, Read, Cherry, u. a.; 3. B. das verbefferte 
Ballen-Sondirungswerkzeug von Goodwin (improved Bal- 
ling Probang), wofür er von der Gefellfchaft zur Befürdes 
rung der Künfte und Manufacturen eine Medaille erhielt; 
Diefes Inſtrument macht fehr leicht und ficher, ohne Einfühs 
rung der Hand, einen Ballen, oder Kugeln los, bei jün— 
gern und alten Pferden, wenn auch die Hand dabei nicht 
eingeführt werden Fann, ferner die biegfamen Röhre von 
Dr. Monro (Flexible Tube for relieving horned Cattle 
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and Sheep) zur Hülfe für das aufgeblähte Hornvieh und 
Schaaf, fehr verbeffert durch eine innere Bandfchleifenfonde, 
zur Verhütung der Verftopfung, wodurch fonft oft der Durchs 
gang der Luft unterbrochen wurde; ferner Sewell's vers 
befferte Haarſeilnadeln (improved slide seton Needles, 
with socket Handle); ebenfo von Goodwin; auch Ses 
well's verbefferte Aderlaß »Snftrumente (improved Samet 
Fleamens); Blaine’s verbefjerte Mähnenauszieher (impro- 
ved Mane Pullers), die in feinem Stalle fehlen follten ; 
Read's Patent» Kiyftierfprigen (Patent and other Clyster 
syringes); eben folche zur Ausziehung von Giften aus dem 
Magen; Cherry’ verbefferte elaftifche Polfter für die Füße 
der Pferde, befonders von der Rage der Schlittenpferde 
(improved Elasic Pads for stopping Horses Feet) von 
bewährter Güte und Brauchbarfeit; ferner verbefferte Foh⸗ 
len» Entbindungss Snftrumente (improved Instruments for 
Extracting of Foals); aud; ganze Apparate von Veterinärs 
Inſtrumenten in Käften (Chests of Veterinary Instruments 
fitted up to order), bequeme Englifir- Mafchinen, tragbar 
zu Pferde (Docking machines and Cauteries, portable to 
the veterinarian on horsebak), Beſchlagwerkzeuge auf Reis 
fen (Shoeing Tools, in sets, for Travelling), u. a. m. 


3. 
Die königlich-däniſche Veterinärſchule zu 
Kopenhagen. 

Diefe ift eine der älteften, denn fie wurde fchon im J. 
41773 errichtet und eigentlich von Dr. Abildgaard, einem 
Schüler Bourgelat’, anfangs privat geftiftet, in der Folge 
aber, im Sahr 1776, nachdem berfelbe den ihm gehörigen 
Grund mit allen Gebäuden und auf eigene Rechnung gemad)- 
ten Einrichtungen an den Staat abgetreten hatte, eine öf— 
fentliche Stiftung, und erhielt im Jahr 1777 aud) eine fös 
nigliche Fundation, blieb aber Anfangs nur eine Pferdearz- 
neifchule, zur Bildung von Armee» Thierärzten. Erft nad 
und nach bis in das gegenwärtige Jahrhundert, wurde dieſe 
Anftalt durch Gebäude vergrößert, und immer mehr verbeſ⸗ 
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ſert Cbefonderd auch durch die Bemühungen Abildgaard’s 
and Biborg’s, fo daß fie nun eine allgemeine und vorzüg- 
liche Bildungsfchule, ſowohl für Thierärzte ald Schmiede, 
und felbft für Landleute in der Veredlungskunſt oder Zucht 
‚der Hausthiere, genannt werben kann. Sie liegt in dem 
Dritten und Heinften Theile der Stadt, dem fogenannten 
‚Chriftianshafen, der Erlöfersfirche gegenüber, ale ein von 
-3 Seiten freies längliches Viereck, mit der Vorderfeite ges 
‚gen die St. Aımen-Gaden oder Straße, und ſeitwärts rechts 
and links gegen die Dromingend- Gabe oder Königinftraße, 
‘and die Prinſens-Gade gekehrt; hier ift auch das Haupt⸗ 
thor mit dem Wappen und Namen bed Königs Freterif 
über dem Portal, und der Auffchrift: Den Fongelige Vete— 
rinär:Sfole ADCCCXX; ein anderes ift auf Der gegen- 
über liegenden Seite, und vorn find noch 3 gefchloffene 
‚Schmale hohe Thüren. Innerhalb ift fie mit mehreren Wohns 
‚und Deconomies Gebäuden, Kranfenftällen, einer Apothefe, 
Schmiede, und einem Secirhofe verfehen, und in dem Haupt: 
gebäude oder Wohnung des Directors der Schule mit einer 
fehr reichhaltigen in» und ausländifchen veterinärmebicini- 
ſchen Bibliothek nebft Abbildungen von einheimifchen und 
ausländifchen Pferden, einer merfwürdigen Naturalien und 
Thierpräparaten-Sammlung, ſowohl von Skelekten der wich- 
tigften Haus⸗ und wilden Thiere, ald Pferde, Rinder, Schafe, 
des Elephanten, Löwen, Leoparden, der Affen, Gazellen, des 
Wallfifches zc., ald auch von fehr infiructiven zoopathologiz 
ſchen Gegenftänden, Knochenkrankheiten aller Art, Melanos 
fen aus dem Becken und den Nieren, Bezoaren, Haarbals 
Ien, Blafen- Kiefelfteinen vom Hunde, Darmfteinen befonz 
ders von Mühlpferden, rhachitifchen Berfrüppelungen von 
Schweinen u. a., Wafferfüpfen von Wiederfäuern und Foh— 
len, Gremplare vom Weichfelzopf, von Zwillings-Mifges 
burten, Eingeweidewürmern 2c., und endlich mit einer Samm⸗ 
lung von chirurgifchen Inſtrumenten, Modellen, Wollpro— 
ben u.a. In den zweckmäßig eingerichteten Ställen für Pferde 
und Hunde werden gewöhnlich nicht fehr viele kranke Thiere 
aufgenommen, da die meiften außer ber Anftalt überall, oder 
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‚hauptfächlich die mit anſteckenden Krankheiten behafteten 
Thiere, in der zur Schule gehörigen großen Deconomie im 
Amagersgeld vor der Stadt, behandelt werden. Die Anzahl 
ber Schüler ohne die Ausländer aus Schweden, Norwegen 
u. a. beträgt gegen 50-60, aber von den in der Anftalt 
wohnenden und, jedoch ohne die Koft, penfionirten Eleven, 
nur 12—2%0. Sie find theild aus dem Civil», theild aus 
dem Militärftande, wovon nämlich aus jedem Stifte in Däs 
nemarf einer, und von jedem der Herzogthümer Schleswig 
und Holftein zwei auf öffentliche Koften, andere aber von 
den Gavallerie- und Artillerie» Regimentern dafelbft gehalten 
werden. Der Unterricht gefchieht öffentlich und täglich, Vor— 
und Nachmittag, in dänifcher Sprache, und dauert 4! Jahre 
ohne Ferien; die Schüler werden gleich anfangs fchon im 
Schmieden unterrichtet, und vorzüglich darin geübt, dann 
aber erſt in den höhern Lehreurs verfeßt, und in fortwäh- 
render Uebung durch die Behandlung kranker Thiere, unter 
der Leitung der Lehrer, erhalten, wozu jedoch nur die für 
higften und älteften ausgewählt und täglich ausgefchickt werz 
den, welche auch hierüber bejondere und genaue Aufnahms⸗ 
Kiften und Tagebücher zu führen haben. Die Lehrgegens 
ftände find: Naturgefchichte, Botanik, theoretifche und practiz 
ſche Anatomie, Pathologie, Arzneimittellehre, Klinik, Opes 
rationslehre, Exterieur, gerichtliche Thierarzneikunde und 
Hufbefchlagfunft. | \ ws 
Außer dem Director und Profeffor (Dr. Viborg) be 
fieht das Perfonal der Schule aus zwei Lehrern (Lector 
Witt und Biborg d.G.), einem Curmeifter oder Operateur, 
und einem, Schmiedemeifter (lorenzen, welcher das Abilds 
gardfche und Viborgfche Eiſen verbeffert und überall einge: 
führt hat). Am Ende der Unterrichtzeit werden die Zög- 
linge nad) beftandener Prüfung entlaffen, und dürfen ſich 
dann, vermöge ihrer Beweife darüber, und nad) $. 8. der 
Sundation als Thierärzte oder als Gurfchmiede im Lande 
niederlafjen; nad) $. 9. derfelben darf auch Niemand, Ge 
fell oder nicht, mit Befchlagen oder mit Pferdecuren fich be: 
faffen, wenn er nicht in der Schule gelernt hat, oder wer 
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nigftend dort geprüft, und mit Beweiſen feiner Geſchicklich⸗ 
feit verfeben ift. Die am häufigiten zur Behandlung vors 
fommenden Krankheiten find: die Kolif, Rehe und Drufe 
bei Pferden; im Frühjahre das Geburtsfieber (Febris puer- 
peralis) bei Kühen; die Sucht (Febris catarrhalis) und die 
Rande bei Hunden; höchft felten die Wuth; die Pocken der 
Hunde find unbekannt; die Lungenſeuche der Rinder fümmt 
feltner vor als bei Pferden; auch die Klauenſeuche nicht 
häufig, defto mehr aber, doc, gewöhnlich gutartig Die Mauls 
feuche; eben fo auch der Milzbrand, und übrigens Auferft 
felten Cwahrfcheinlich wegen dem meift fühlen Clima und bes 
ftändigen Seeluftzug) ; häufig erfcheinen auch bei den Marjch- 
pferden die Voll» und Platthüfe, 

Zum Beweife von der großen Anzahl der in und von 
Diefer Anftalt aus jährlich zu behandelnden Franfen Thiere 
aller Art und Form kann folgendes fummarifches Berzeich- 
niß von den 3 Jahren 4825, 26 und 27 dienen, während 
welchen nämlich behandelt wurden: 


Sm Jahr 18258 A186 487 
Pferde 4034 2949 3041 
Kühe 1125 4080 4030 
Schweine 321 505 310 
Schafe 1413 74 92 
Hunde 1546 4239 14169 
Katzen 451 134 128 
Vögel 398 3538 378 


Summa 7688 6339 6148 








VI. Beobachtungen und Erfahrungen nebft einer kurs 
zen Abhandlung über die Wuth. Bon L. €. 
Hübner, Kreiöthierarzt in Marburg, 


Tollwuth „Waſſerſcheu, Tollheit, Hydrophobia, Hygro- 
phobia, rabies canina, ſind gleich bedeutende Namen. Die 
Krankheit war ſchon ſeit den älteſten Zeiten bekannt, und 
Coelius Aurelianus ) hat nicht allein eine ſehr gute Be— 
ſchreibung davon geliefert, ſondern auch behauptet, ſie ſey 
ſchon vom Democrit, einem Zeitgenoſſen des Hippocrates, 
beſchrieben worden. Dioscorides, Ariſtoteles, Plinius, Ve— 
getius Renatus kannten ſie gleichfalls. 


LITZIIIIZIS INDIE 


Erſtes Kapitel. | 
Kennzeichen der KRranfheit bei Hunden. 


Der ganze Verlauf des Uebels wird gewöhnlich im drei 
Zeiträume getheilt. 


Erfte$ Stadium. 
Zeitraum der ftillen Wuth (Stadium tranquillum). 


Der Hund wird traurig, ſucht die Einfamfeit, hat eis 
nen jchüchternen abfehredenden Blick; feine gewöhnliche 
Freundlichkeit, Lebhaftigfeit und Gefälligkeit nehmen ab oder 
verlieren fich ganz; Dagegen äußert er eine befondere Schlaf: 
heit mit fichtbarer Unruhe und ungewöhnlichen Gebehrden 
im Aufftehen und Gehen, jo daß er beftändig feine Stel; 
lung verändert, und ſich dann gleicdhfam fallend hinwirft. 
Er wird mürriſch, ftill, träge, lichtſchen und verfriecht ſich 


) Coelius Aurelianus de morbis acutis. L. III. 
Beitſch. d. Thierhlt. ar Bd. 28 Heft. 4 
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» 
gern an dunkle Drte, fennt zwar noch feinen Herrn und 
folgt dem Rufe defjelben, läßt ſich auch noch zu allerlei Be- 
fchäftigungen gebrauchen, thut aber alles träge und verdrof- 
fen. Bon Bekannten gelodt, zeigt er häufig die Zähne; 
Unbekannte fällt er oftmals jchon an, wobei fich das Heims 
tückiſche beſonders charakterifirt. Anfangs hat er einen mehr 
erweiterten Augenſtern, und ſchnappt häufig in die Luft, 
als wolle er Fliegen fangen. Einige freſſen und ſaufen noch, 
andere hingegen ſaufen nicht mehr, und freſſen, nachdem ſie 
dazu aufgemuntert werden, nur mit Widerwillen; noch an⸗ 
dere käuen und verſchlucken ungenießbare Dinge, als Holz, 
Stroh, Laub, Erde, u. dgl. harte Sachen. Einige verlie— 
ven gleich die Stimme, fönnen weder laut bellen, noch 
jchreien; andere find fo heifer, daß man fie faum hören 
kann, wiederum andere bellen wie ganz gefunde Hunde, oder 
beulen auf eine winfelnde und Hägliche Art. Einige fpielen 
noch mit anderen Hunden, beißen dieſe aber unverſehens. 
Der Hund feheint fait beftändig zu fchlummern, führt 
aber oft und erfchroden zufammen. Cr mag jedech ſtehen 
oder liegen, ſo zeigt er gegen alles ihn Umgebende eine große 
Aufmerkſamkeit. 
Dieſe Erſcheinungen ſind jedoch nur die Vorboten, weit 

furchtbarerer Zufälle, die ſich bald nachher zeigen. | 
| Wenn die Hunde in diefem Zautraum fterben, fo nennt 
man die Krankheit die file Wuth. Die Dauer dieſes Zeit 
raums hängt jedoch von ber Art ab, wie das Thier die 
Krankheit erhalten, ob fich das Uebel von jelbft, oder Durch 
einen Biß erzeugt hat. Ob die Tiefe der Wunde, oder die 
Menge des beigebrachten Giftes, oder ob an einigen Stel; 
len vorzugsweife das Gift eingejogen wird, ift noch ganz 
unentjchieden , indem die bisher gemachten Erfahrungen zu 
feinem bejtimmten Reſultat geführt haben. 


Zweites Stadium. 
Zeitraum der tobenden Wuth (Stadium furibundum). 


Die vorhin genannten Erjcheinuugen nehmen zu, und 
treten fichtbarer hervor. Der Hund wird immer trauriger, 
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fhüchterner und furchtfamer, fürchtet ſich vor allem, ja fogar 
vor jeinem eignen Schatten, er kennt jegt feinen Herrn nicht 
mehr, umd hört auf fein Rufen, feine Augen find trübe, 
das Weiße im Auge geröthet, nnd er fieht wild aus den 
Augen; der Kopf fchwillt an, und die Zunge wird widerna- 
türlich roth und entzündet. Manche Hunde find zornig und 
knirſchen mit den Zähnen, die Stimme verändert ſich merk 
lich, entweder ift fie bloß fnurrend, oder heifer, oder. heu⸗ 
lend. Das Athmen ift fehr erfchwert, indem fie oft Feu- 
chend nach Luft ſchnappen. Der frampfhafte Zuftand der 
Kinnladenmuskeln ift fehr verfchieden, bei einigen ift ein 
mechfelfeitiger Krampf der Kinnmusfeln zugegen, bei ande- 
ren ein beharrlicher Krampf derjenigen Muskeln, welche die 
Kinnladen herunter ziehen. Im eriten Fall äußert fich die 
heftigfte Begierde, in alles zu beißen, und in den Zwifchenz 
zeiten ift das Maul gefchloffen. Im letzteren Krampfe fon: 
nen die Hunde das Maul nicht ſchließen und deshalb auch 
nicht beißen. 

est tritt der Zuftand der fogenannten Wafferfcheu ein; 
es entiteht aber nur die Unfähigkeit zu ſauſen, denn fein 
Aeußeres zeigt einen heftigen Durft, lechzend ſtreckt er die 
Zunge aus dem ftetd offenen Maule, und fcheut dabei jede 
Art von Getränfz felbft der Anblick des Waſſers und an: 
derer glänzender Dinge namentlich Spiegel, polirtes Me- 
tall, erregt bei ihm Zufälle von Beängftigungen. Bejprigt - 
man fie mit Waſſer, fo fangen fie ftärfer an zu toben, und 
erleiden ein Würgen im Halfe. Man fann jedoch die MWaf- 
ferfcheu nicht ald allgemeines Kennzeichen annehmen, indem 
e8 wohl Hunde giebt, welche das Waffer zu verſchlucken fur 
hen, denen ed aber wieder zum Maule heraus kommt, oder 
die es durch Erbrechen wieder heraus würgen. 

Ja fogar hat man tolle Hunde gefehen, welche nicht 
allein Waſſer tranfen, fondern auch durch Flüffe ſchwammen. 

Sch felbft ſah im Sahre 4815 einen wahrhaft tollen 
Hund durch die Saale fchwimmen, durch beffen Biß ein 
Mädchen aus dem — die —— bekam und 
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Duboeir!) verfihert, Hunde gefehen zu haben, wel⸗ 
che ohne Mühe und häufig Waffer foffen. Pilger ?) fah 
einen wüthenden Hund durch einen Fluß fchwimmen, und 
am anderen Ufer eine Schäferin und viele Schafe beißen, 
von denen einige zwanzig wüthend wurden. Ungead >) 
erzählt einen Fali, wo ein Hund durch einen funfzig Schritt 
breiten Fluß ſchwamm, und ein Mädchen bie, welches 46 
Tage nachher an der Waſſerſcheu ftarb. 

In diefem Zeitraun pflegen fie ihre Wohnung zu vers 
laffen, nad; der fie niemald zurückkehren, laufen anfangs 
wie geſunde Hunde einher, Diefes dauert nicht lange, fon 
dern fie laufen immer gejchwinder, dabei Iaffen fie Kopf, 
Ohren und Schwanz hängen, klemmen letzteren oft, aber 
nicht immer, zwijchen die Hinterbeine. Cinige folgen wäh— 
rend ihres Laufs gebahnten Fahr» oder Fußwegen, andere 
laufen auf ungebahnten Wegen in gerader Linie unaufhalt 
fam fort, wo fie ſich weder durch Hecken, Graben, Steine, 
noch Waffer aufhalten Taffen. 

Die geführlichjte Art wüthender Hunde ift diejenige, 
welche unregelmäßig herumlaufen, oft umfehren, und zus 
weilen mit unglaublicher Schnelligfeit eine andere Richtung 
nehmen. | 

Tolle Wölfe werden von der höchſten Wuth befallen, 
und haben nach Darlüc*) Feine Abneigung gegen Nahrungs⸗ 
mittel, und ſchwimmen durch Flüffe. Ein Wolf, welcher 
1713 zu Meyne fehr viele Perfonen gebiffen hatte, wurde 
getödtet, indem er einen Hirtenhund fraß; ein anderer zu 
Cayolin, während er ruhig eine Ziege verzehrte. Nach den 
Beobachtungen von Bouteille 5) find die Wölfe weit ges 

1) Histoire de la societ6 de Medecine. P. II. p. 109. 

2) Spftematifhes Handbuch der theoretifch » practifchen Weteri- 
närwiffenfchaft. 2. Bd. 3. Abtheilung. 

8) Ungead, der Maiwurm, ein Mittel wider den Tollenhunde: 
biß. Zilfihau 1783. ©. 46. 

4) Darluc sur la rage et sur la maniere de la guerit. Sourn. 
de Med. Tom. III. p. 182. 


5) Bouteille memoire sur la meilleur traitement de la rage, 
p- 255. 
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fährlicher, indem fie beißen und zerreißen, und fich dabei in 
bie Höhe richten, während dagegen wüthende Hunde nur 
im Borbeilaufen beißen, und fich nie aufrichten, 

In diefem Zeitraume beißt der Hund Geben, der fich 
ihm nähert; glücflicherweiße beißen fle jedoch nur auf Ges 
genftände ein, die fi, ganz in ihrer Nähe befinden. Man hat 
jedoch auch Beifpiele, daß fie auf Menfchen und Thiere in 
bedeutender Entfernung losgehen, und diefes ift befonders bei 
denjenigen Hunden der Fall, welche einen regelmäßigen Lauf 
haben. Einige beißen bloß Thiere, und befonders Hunde, ohne 
fihh um den Menfchen zu bekümmern. Es giebt aber auch 
tolle Hunde, welche gegen Luft und Licht ſcheu find, und 
bei jedem Luftftoß zittern. Ein wüthender Hund, der in 
einer dunklen Ede eined Stalles angefettet lag, wurde jedes» 
mal von den heftigften Zuckungen ergriffen, wenn nur et 
was Licht durch die Thür und Fenfter hinein Fam). Ge 
funde Hunde meiden in der Negel den tollen Hund, und 
fliehen vor dem Fleinften tollen Thiere, jedoch hat die Er; 
fahrung auch gelehrt, daß manche Hunde von diefem Ins 
ſtinet nichts wiffen. Diejenigen, die nicht entfliehen konnen, 
jegen ſich gewöhnlich auch nicht zur Wehre, und: laffen ſich 
meiftens ohue Gegenmwehr beißen. 

Greve*), welcher fo viele Beobachtungen an tollen 
Hunden gemacht haben will, behaustet, nie gefehen zu has 
ben, daß fich geſunde Hunde vor einem tollen fürchteten. 
Su weit wenigeren Fällen habe ich nicht allein das Gegens 
theil Diejer Behauptung bei gefunden Hunden, wenn diefe 
in der Nähe wüthender fich befanden, beobachtet, fondern 
auch bei Gelegenheit eines tollen Fuchfes, welchen ich am 
5. Nov. 1825 fecirte‘, gejehen. Diefer war dicht an einer 
nahe am Walde gelegenen Mühle vorbei gelaufen; man 
hatte den Hund darauf geheit, welcher ganz wüthend darauf 


1) Pyl. Nepertorium, 1. Bd. ©. 83. 

2) Erfahrungen und Beobahtungen über die Krankheiten der 
Hausthiere, im Vergleich mit den Krankheiten der Menſchen. DI: 
denburg 1818. 
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losgegangen war, indem er aber näher fam, und den Fuchs 
roch, eilte er ſchnell zurüd und verfrody fih. Hunde, wels 
che fich in der Nähe eingefperrter soller Thiere befinden, find 
ebenfalls ſehr ängftlich. 


Drittes Stadium. 


Zeitraum der allgemeinen Säfte-Entmifhung. 
(Stadium putridum.) 

Die Haare fträuben ſich, und ftehen wider Berg, die 
Augen werden fenerroth, bald ftarr, bald mild ſich drehend, 
oft triefen fie häufig von Waffer, die Zunge wird bleifars 
big und hängt aus dem Maule, der zähe Geifer zeigt ſich 
ftärfer, welches von dem ſich immer mehr vermehrenden Uns 
vermögen, zu ſchlucken, herfommt; das Thier fenft den Kopf 
immer mehr und beißt nach allem, was ihm vorkommt; 
feine Beißwuth wird während bes Anfalls fo ftark, daß er 
feinen eignen Körper nicht verſchont. Der Anblid des Waſ⸗ 
ſers, eines Spiegels, überhaupt aller glänzenden Dinge ver— 
mehrt feine Wuth, erregt bei ihm nicht allein. Zuckungen, 
fondern auch die größten Anfälle des Tobens. Einige geben 
einen grünen, ja fogar fchmwärzlichen Urin von fich; andern 
fließt ein brauner, fauliger Schleim aus den Nafenlöchern. 
Die Stimme wird immer heiferer und fchwächer, das Athemz 
holen befchwerlicher,, zulegt fällt derjelbe oft entfräftet zu 
Boden, hilft ſich wieder auf, und es erfolgt endlich unter 
Zucdungen der Tod, welchem ein eiguer matter Lichtjchein in 
die Augen vorauszugehen pflegt. 


| Symptome 
der Wuth bei einem Schweine, welches ih am 26. Januar 1824 
zu Allendorf (im Kreife Wigenhaufen) beobachtete. 
Diefes Schwein war mit einem andern, welches den 
Tag zuvor an der Wuth erepirt war, in einem Stall ges 
weſen. | 
Beide Schweine hatten zwei Tage zuvor das Freffen 
und Saufen verfagt, und fich unter einander jo fürchterlicd 
gebifjen, daß durd; das Geſchrei der Eigenthümer darauf 
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aufmerkfam gemacht wurde. Sich fand bei näherer Unter⸗ 
juchung folgende Erfcheinungen: das Schwein tobte, fprang 
auf und nieder, fah wild aus den Augen, fnirfchte mit den 
Zähnen; der Schaum und Geifer ftand mehrere Fäufte bie 
ums Maul herum, hörte auf fein Rufen, rannte gegen die 
Wände und Thüre, fchnappte wie die Hunde, wenn diefe 
Fliegen fangen wollen, aber jehr fchnell, ſprang in die Höbe, 
und ftellte füch auf beide Hinterbeine, fiel nieder, biß ins 
Stroh, und lief mit einem Maul voll beftändig im Stall 
berum, aber ftetd im Kreiſe, welches vielleicht daher Fam, 
daß der Stall, wie gewöhnlich, fehr Flein war. Wenn der 
Parorysmus am ftärkiten war, fchlug es mit den Vorders 
beinen, entfernte fich vom Trog, worin fic noch flüfjiges 
Futter befand, dabei fchien ed dennoch von dem fürchterlich. 
Pen Durft geplagt zu werden, indem es fich zuweilen zum 
Troge wendete, aber in diefem Augenblick die fchredlichiten 
Krämpfe mit Zudungen befam, wobei alle Haare fchnurge: 
rade in die Höhe ftanden, krümmte fich abwechſelnd fo, daß 
der ganze Körper einen halben Girfel bildete; die Augen wa— 
ren alsdann ganz jtarr gegen den Freßtrog gerichtet, und 
oft ging ed rückwärts gegen denfelben. Die Hautausdüns 
ftung war außerordentlich ftarf; der im Stall liegende Mift 
natürlich; Abgang des Harnes habe ich nicht bemerft. 

Sch machte den Berfuch, und goß dem Thiere Maffer 
ing Geficht, bierauf aber verfchlimmerte ſich augenblicklich 
der krankhafte Zuftand, und alle vorher angegebenen Zeichen 
traten im höchften Grade ein. Zu gleicher Zeit fprang es 
mit Blisedfchnelle in die Höhe, und ftand beinahe fenfrecht 
an der Stallthür, wobei e8 fürchterlidy mit den Vorderfü— 
Ben gegen dieſelbe jchlug. Diejelben Zufälle traten: auch 
ein, wie der Phyſikus Dr. Bauer dem Thiere einen Spie- 
gel vorhielt. Zulegt war der Geifer mit Blut unterlaufen. 

Der Paroxismus dauerte zwei Stunden, der ruhige 
Augenbli zehn Minuten. Das Schwein fonnte jedoch nur 
bis zum Mittag beobachtet werden, und wurde wegen der 
am Nachmittag vorzunehmenden Section getödtet. 

Das den Tag zuvor crepirte Schwein hatte nach der 
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Beobachtung des Phoſttus Dr. Bauer dieſelben Kranfheits, 
zeichen geäußert, 

Die Krankheitsgeſchichte diefer beiden Schweine ift al: 
fein hinreichend, den von Greve?) aufgeftellten Grund’ 
fa: „daß bei allen vierfüßigen Hausthieren und beim Haus; 
geflügel feine Waſſerſcheu als Symptom der Hundswuth 
eriftire, zu widerlegen. Greve will bei 59 tollen Hunden, 
5 Pferden, 15 Kühen, 40 Schafen, mehreren Schweinen, 
Kasten und Hausgeflügel die Erfahrung gemacht haben: „daß 
alle mit mehr oder weniger Begierde gern Waffer faufen, 
oder doc, wenigſtens feinen Abſcheu vor Flüſſigkeiten zeigen.“ 


Symptome 
der Wuth bei einer Ziege, welche ich am 8. ımd 9. December 1825 
zu Ziegenhagen (im Kreife Wisenhaufen) beobachtete. 

Diefe Ziege war am 5. Nov. deffelben Jahres morgens 
vor Tagesanbruch von einem tollen Fuchſe, welcher den Tag 
zuvor umber gelaufen war, und Schweine und Federvich 
angefallen hatte, das fich aber durch die Flucht gerettet, ges 
biifen worden. Der Fuchs war ded Nachts in den Stall 
gefrochen, und hatte der Ziege einen Biß über die beiden 
Nafenbeine bis auf den Knochen verjeßt. Sch ätzte den ans 
dern Tag die Wunde mit Spießglasbutter, und hielt fie in 
Eiterung. Außer der Ziege war auch einem Gänferic) ein 
Stüf vom Schnabel abgebiffen ; diefe Wunde behandelte ich 
wie die vorige, und verordnete, Daß derfelbe eingejperrt bleiz 
ben jollte. Der Eigenthümer hatte jedoch nach einigen Tas 
gen das Todtjchlagen des Gänferichd vorgezogen. 

Den 8. December Mitrags kam ich nach Ziegenhagen, 
wo mir der Befitier der Ziege Folgendes mittheilte: „Heute 
Morgen ganz frühe fey feine Mutter wie gewöhnlich in den 
Stall gegangen, um das Thier zu füttern und zu melfen. 
Die Ziege habe gleich Feine Freßluft gezeigt, und in dem 
Gefäufe einigemal mit dem Kopf herum gewühlt, einige Züge 
gefoffen und das Gefäufe ſtehen gelaſſen. Beim Melken, wels 


1) Beobachtungen und Erfahrungen ıc. ©. 180. 
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ches fie durchaus nicht habe leiden wollen, fei fie fehr ums 
ruhig gemwefen, und nachdem fie mehreremale nach feiner 
Mutter gebiffen, fo wäre diefe, ohne das Thier zu melfen, 
aus dem Stalle herausgelaufen. 

Nachdem ihm feine Mutter folches erzählt, habe er fos 
gleich Verdacht gefchöpft, und dem Ortsvorſtand Anzeige 
davon gemacht. Nach diefer Zeit fey Die Ziege immer wit 
thender geworben, habe Futter und Getränf verfagt und in 
alfe Gegenftände, die man ihr vorgehalten, beim höchſten 
Grade der Wuth fich fogar felbft gebiffen. Auch habe fie 
vom frühen Morgen an die Stimme verloren und fid) nie 
‚hin gelegt.” 

Bei meiner Ankunft fand ich folgende Zeichen: die Ziege 
ftand beftändig mit audgeftrecftem Halfe; die Höhe des Stal- 
les erlaubte nicht, daß fie ſich auf die Hinterbeine ftellen 
konnte, welches fie oft verfuchte; die Augen lagen ftarf aufs 
- getrieben vor dem Kopfe, die Haare ftanden alle widernas 
türlich in die Höhe; fie rannte beftändig mit dem Kopfe 
wider die Wand und Thüre, big ganz wüthend in alle Stöcke, 
die man ihm vorhielt, und gewöhnliche Spazierſtöcke biß fie 
augenblicklich durch, alle umftehenden Einwohner fagten aus, 
daß fie vorher weit fchlimmer gewefen fey. Sch begoß fie 
mit faltem Waffer, aber diefes brachte feinen größern Krank 
heitdanfall hervor , und vorgehaltenes Saufen fchob fie mit 
dem Kopf ſehr gefchwind fort. Dagegen nahm fie von vor; 
geworfenem Heu mit großer Gierigkeit ein Maul voll, und 
fraß folches mit fchief gehaltenem Kopf und widernatürlis 
chen Gebehrden, das übrige Heu ließ fie liegen. Die Stim— 
me war faft ganz vergangen und einem dumpfen Grunzen 
ähnlich. 

Den 9. Dec. begab ich mich wieder nach Ziegenhagent. 
Nach der Ausfage des Eigenthümers hatte das Thier die 
ganze Nacht geftanden, fidy nie gelegt und furchtbar ges 
tobt, ftetd mit den Hörnern gegen die Wand und Thüre 
gerannt, beftändig gefchrien; gegen Morgen habe ihr auf‘ 
einmal der Schaum und Geifer fauftdid ums Maul geitanz 
den, dann fey fie hingeftürzt und krumm Liegen geblieben. 
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In diefer Lage fand ich die Ziege; fie bewegte fich wer 
nig oder gar nicht, der Schaum und Geifer ftand fauſtdick 
ums Maul, jedoch war die Stimme ftärfer als Tags zuvor. 
Sie wurde herandgefchleift und im Sterben von mir ge 
öffnet, 


m... 00er 


x... Zweites Capitel. 


Von den Urfahen der Krankheit. 


I. Es ift wohl feinem Zweifel unterworfen, und bie 
größten Sachkenner ſtimmen damit überein, daß die ur⸗ 
fprüngliche Wuth bei Hunden durch aufgeregten und nicht 
befriedigten Gefchlechtötrieb entitche. 

Hierfür fpredhen Folgende Gründe. 

4) Wenn man bedenkt, mit welcher Begierde Der mann: 
fiche Hund feinen Gefchlechtötrieb zu befriedigen fucht, wie 
er bei folchen Gelegenheiten ſich allen. Mißhandlungen aud- 
fetst, und, bei jeinem guten Gedächtniß dieſe nicht achtend, 
fich ‚gleich wieder an dem Orte einfindet, wo eine Läuftge 
Hündin ift, in welche hartnädige Kämpfe fte ſich bei ſolchen 
Gelegenheiten unter einander einlaffen, fogar die größten 
Schmerzen nicht im Stande find, biejen einmal bei ihnen 
aufgeregten Gefchlechtötrieb vergefjen zu machen; man hat 
fogar Beifpiele, wovon ic; felbit einmal Augenzeuge gemwes 
fen bin, daß Hunden Beine abgeichlagen worden find, und 
dadurch fich von der Verfolgung der Hündinnen nicht haben 
abhalten Taffen. Es läßt ſich jehr leicht erflären, daß durch 
die Unterdrüchmg diefes einmal im höchiten Grade gereizten 
Gefchlechtötriebes eine folche fürchterliche Krankheit hervor 
gebracht werden fünne. Auch kann der heftig angeregte Ge— 
ichlechtstrieb der Hunde, bei dem großen Mißverhältniß hinz 
fichtlich der Größe der verfchiedenen Hundearten ſehr oft gar 
nicht befriedigt werden, obgleich folche Hunde tagelang mit 
einander herumlaufen. Daß diefer heftige Gefchlechtötrieb 
bet Hunden oft noch durch fchändliche Menſchen auf mecha⸗— 
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nische Weife angeregt wird, und daß ſolche Thiere dieſen 
auf die widernatürlichfte Art zur befriedigen fuchen, ift eine 
allgemein befannte Sache. Franque ) erzählt folgenden 
fcandalofen Fall: „Sm Herbfte 1824 fpielte in der Nähe 
meiner Wohnung ein etwa 4 Jahre altes Mädchen. Es 
ftand gebüct, an der Treppe eines Hauſes. in großer, 
herumlanfender Hühnerhund näherte fic dem Kinde, ohne 
von demfelben bemerkt zu werben. Er rieb fih an dem 
Kinde, und als fich diefes aufrichten und entfernen wollte, 
fprang er ihm auf den Rüden, um feine Geilheit zu befries 
digen. Das Kind brach unter dem Hunde zuſammen, und 
fein Angftgefchrei rief die Nachbarn zu Hülfe, welche nur 
mit Mühe den um fich beißenden Bu von dem Kinde verz 
treiben konnten, 

Durch polizeiliches Einfchreiten wurde der Eigentbümer 
angehalten, den Hund einzufperren und ihn Faftriren zu laſſen. 

Auch glaube ich, daß die in. mehreren Staaten einges 
führte Hnndefteuer eine Verminderung der Krankheit nicht 
bezwece, indem hierdurch ein weit größeres Mißverhältniß 
beiderfei Gefchlechter herbeigeführt wird, weil Die meiften 
Menfchen nur Hunde und feine Hündinnen halten. 

2) Welchen merkwürdigen Einfluß der unterdrücte Ges 
fchlechtstrieb auf Thiere überhaupt hervorbringt, fieht man 
daraus, daß Pferde beiderlei Gefchlecht3 fehr leicht den Kol⸗ 
ler durch nicht befriedigten Gejchlechtötrieb befommen fonzs 
nen (Saamenfoller). 

3) Der bewunderungsmürdige Conſenſus zwifchen beit 
Geſchlechtstheilen und den hier befonders leidenden Stimms 
werfzeugen ift ebenfalls ein Grund, welcher die obige Mei— 
nung noch mehr beftätigt. Der Jüngling verliert beim Eins 
tritt der Mannbarfeit, bei der erften Secretion des Saas 
mens feine jugendliche Stimme, der Kehlkopf verändert fich 
und wird größer, und tn furzer Zeit ift die Stimme ftärfer 
und tiefer, während beim Eintritt der Periode der Mann; 
barfeit die befannte fonderbare Stimme eintritt, welche man 


1) Franque, die Seuche unter den Füchfen ıc. 
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mit dem Namen Boͤkeln (caprice) belegt hat., Bei menfch- 
lichen Saftraten verändert fich Die Stimme niemals, 

4) Der Berluft oder die Beränderung der Stimme, 
welche fowohl bei wüthenden Menjchen als auch bei Thies 
ren Statt findet. 

5) Auch die conftanten Sectionszeichen, welche ich bei 
allen wafferfchenen Thieren beobachtet habe, nämlich die 
Entzündung des Luftröhrenfopfs, und die von Sallin bei 
menfchlichen Sectionen beobachtete Nöthe der Nerven, des 
Kopfbeugers, Luftröhren, und Schlundkopfs, und die das 
mit meiftens in Verbindung ftehenden Entzündungen der Ge> 
fihlechtötheile find Beweiſe, die hier ebenfalld berückſichtigt 
werden miüffen. 

6) Die Befriedigung des Gefchlechtstriebes entwickelt 
das durch Anſteckung in menfchliche Körper gebrachte Wırth- 
contagium fehr fchnell zu einer furchtbaren Höhe, wie ich 
in Nachfolgendem zeigen werde. 

a] !) Ein junger Menfch wurde am Morgen feiner Hochs 
zeit von einem tollen Hunde gebiffen, er brachte der Ge- 
wohnheit gemäß den Tag mit Beluftigungen, Tanzen und 
Trinfen zu. Am andern Morgen fand man ihn rafend, 
Mit den Händen hatte er feine Frau zerriffen, noch hing 
ihr Bauch an den Zähnen des Mannes, und die Gedärme 
waren um ben Arm diefed Unglücklichen gemwunden. 

b] 2) Bei einem jungen Menfchen hatte das Gift ſechs 
Monate unthätig gelegen, und fing plötzlich an, zu wirken, 
als diefer fid) dem Vergnügen des - Tanzes, der Gafterei 
und der Liebe überließ. . 

ec] ?) Ein Edelmann wurde von einem tollen Hunde ges 
biſſen. Nach einigen Sahren, da er von aller Furcht bes 
freit zu feyn glaubte, heirathete er. In der erften Hoch— 
zeitönacht ergreift ihn die Wuth und zerreißt feine Frau. 


I) Mead ocuvers complets Tom. 1. p. 164. 

2) Bouteille memoire sur le meilleur traitäment de la rage. 
Mempoire de la societ& de mel. p. 234. 

5) Salmuth observat. med. cent. 1. observat. 9%. 
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7) Das Entitehen von Priapismen fowohl bei wüthen⸗ 
den Menjchen als Thieren, bei eriteren fogar Saameners 
gießnngen. Warum treten bei erhängten Menfchen diefel- 
ben Erfcheinungen ein? Man weiß fogar, daß alte ents 
nervte Wollüftlinge um den bei ihnen faft erlofchenen Ges 
fchlechtötrieb wieder aufzuwecken, ſich einige Minuten auf 
hingen, um bierdurd) erectiones penis hervorzubringen. 

8 Daß die Wuth in folchen Ländern, wo eine Menge 
herrenlofer Hunde herumlaufen, wie in der europätfchen und 
aftatifchen. Türfei, Egypten ꝛc., und daher fein Mißverhälts 
niß zwifchen männlichen und weiblichen Hunden Statt fins 
det, felten vorfommt, und die Erjcheinung eines tollen Hun⸗ 
des ein faft nie gejehener, oder doch höchſt feltener Fall ift. 
RLecointre"), der lange in Egypten wohnte, verfichert, 
man fände dafelbft nie wüthende Hunde. E8 gäbe zu Aleppo 
ſtets eine beträchtliche Menge herrenlofer fich felbft überlaf- 
ſener Hunde, eine ftarfe Anzahl von diefen ginge durch die 
Hite des Climas und Diangel an Nahrung zu Grunde, den; 
noch habe er nie die Wafferfchen beobachtet. 

Diefelbe Erfahrung machten die Franzofen in Portugal. 

9] 2) liefert die folgende Thatfache gewiß einen interefs 
fanten Beleg. | | 

Bei einem ungeheuern Elephanten, 22 Sahr alt und 
feit 17 Sahren in einer Menagerie zu London, zeigten fich, 
obgleich er gewöhnlich fehr fanftmüthig war, zuweilen Eymz 
ptome von heftiger Reizbarfeit, eine unvermeidliche Wirkung 
feiner Einfperrung und feines Alleinlebens. Um indeffen der 
Brunft vorzubeugen, hielt man das Thier gegen den Frühs 
ling immer in einem bejtändigen Zuftand der Schwächung; 
man gab ihm häufig und reichlich Arzneimittel, und bis zu 
4100 Pfund Salz auf einmal; troß allen dieſen Vorfichtd- 
maßregeln verboppelten fich feit einigen Tagen die Zeichen 
ber Wuth; das Thier ließ ſich von feinen Gorentis nicht 
mehr Tiebfofen, ſuchte fie mit feinem Niüffel zu fchlagen, 


1) Journal de medecine. Tome 61. p. 69. 
2) Earlöruher Zeitung vom 10. März 1826. 


62 


wälzte fich in feinem Behälter auf dem Boden, und obgleich, 
ver Behälter außerordentlich ſtark war, und 250 Pfund (ge: 
' gen 4000) #1.) zu bauen gefoftet hatte, jo fürchtete man 
doch, ed möchte dem Elephanten gelingen, ihn zu zerbrechen, 
Die Gefahr wurde von Tag zu Tag drohender; feine Wuth 
nahm zu, und die dicken eifernen Stangen fonnten nicht 
mehr länger widerftehen. Der Eigenthümer der Menagerie 
nahm 414 Männer mit Gewehren bewaffnet, welche das Thier 
nach einem anhaltenden Musfetenfener von 45 Stunden 
tödteten , nachdem ed 152 Kugeln erhalten hatte, 

Obgleich ich nicht glaube, daß diefer Elephant die wahre 
Wuth (Hydrophobie) gehabt habe, fo fieht man jedod) die 
mächtige Wirkung des unterdrücten Gefchlechtötriel.6. 

II. Iſt es durch die Erfahrung nachgewieſen, daß durch 
den Biß von Menſchen und Thieren, die bis zu einem 
hohen Grade gereizt waren, nicht allein andern Menſchen 
und Thieren die Wuthkrankheit, Starrkrampf und andere 
Uebel mitgetheilt wurden, ſondern ed theilten ſogar ſolche 
gereizte Geſchöpfe, ſich ſelbſt durch den Biß die genann⸗ 
ten Krankheiten mit, blieben aber verſchont, ſobald ſie 
ſich nicht durch einen Biß befchädigten. 

Folgende traurige Beifpiele mögen diefen Sag hinfäng- 
lich bewahrheiten. | 

41 9) Ein junger Staliener biß fich im Anfall von Zorn, 
da er fi) an dem, der ihn beleidigt hatte, nicht rächen 
fonnte, in den Finger und ftarb nad) 24 Stunden an der 
Waſſerſcheu, gerade unter denfelben Zufällen, welche beim 
Biß eines wüthenden Hundes einzutreten pflegen. 

2] 2) Ein Manu, der im Spiel alles verloren hatte, 
biß ſich aus Verzweiflung in die Hand, und ſtarb waſ—⸗ 
ſerſcheu. 

3] 3) Ein Liebhaber biß ſich aus Verdruß in den Fin⸗ 
ger und ftarb mwafjerjchen. 


1) Yan Swieten Commentar in Boerhaven Aphor. $. 1130. 
Weickard, philof. Arzt 4. St. ©. 196. | 

2) Philosoph. Transact. 

8) Gallet histoire de la societd r. de med. 1785. 2. P. p. 59. 


63 


41°) Malpighi erzählt, feine Mutter fey von der 
Wafferfchen ergriffen worden, nachdem fie von ihrer Tod 
ter gebiſſen worden fey. 

51 ?) In einem Anfall von Zorn biß ein Menſch den 
andern, der davon nach 15 Stunden wüthend wurde und 
ſtarb. 

612). Ein Dieb biß den — der ihn feſt 
halten wollte, in den Daumen, dieſer fühlte in dem erſten 
Augenblick des Biſſes einen fürchterlichen Schmerz nach der 
Länge des Arms, er wurde von heftigen Zufällen ergriffen, 
und ſtarb ohne Waſſerſcheu am 10. Tage. 

71*) Eine zornige Frau biß einen Soldaten in den 
Finger, dieſer ftarb am 10. Tage am Starrframpf (Tetanus). 

8] °) Ein Mörder wollte fich überzeugen, ob der, den 
er zu Boden gefchlagen, auch todt jey, und big ihn in den 
Finger und ging fort, weil der todtichwache Fein Zeichen 
der Empfindung von ſich gab. Der Finger war vom Brand 
ergriffen und abgefchnitten; wie er aber heilte, erfchienen 
wenigſtens 20 kleine Geſchwüre auf dem Rüden der Hand, 
die nur mit vieler Mühe vernarbten. 

9] 9) Ein Hund biß, indem er eine läufige Hündin ver: 
folgte, einen andern, der einen Monat nachher an ver 
Wuth ftarb. 

107 7?) Ein junger Menfch, der einen Hund bei der Paa- 
rung unterbrechen wollte, ward von dieſem Berien und ftarb 
fur; darauf an der Waſſerſcheu. | 

11] °) Ein Menfch ward von einem zornigen Hund ges 
biffen und ſtarb an der Wafferfcheu; der Hund blieb ganz 
gejund. 

1) Journal de medecine. 

2) Claude Pouteau Essay sur la rage. Lyon 1763. 

8) A Meckreen obs. med. chirurg. 320, 

4) Selecta medica Francofurtenses. Tom. Il. p. 147. 

5) Nova acta phys. med. Tom. I. p. 85. 
6) Reveillon Hist. de la S. R. de med. 1783. p. 17. 
D Linguet Journal politique. Nov. 1775. 


8) Martin Liffer tractatus de quibusdam morbis chronicis. 
1718. 
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12) 1) Ban Gefcher führt zwei Beobachtungen von Waf- 
ferfchen an; die durch den Biß nicht wüthender Hunde vers 
urfacht waren. 

13] Der Hofrath Himty erzahlte in feinen Borlefuns 
gen folgenden Fall: eine Kate biß einen Hund, der ihren 
Sungen zu nahe fam, der Hund biß einen Menfchen, und 
der Hund und Menfch ftarben an ber Waſſerſcheu und die 
Kate blieb geſund. 

4141 2) Mehrere Lohnkutſcher und dergleichen Menſchen 
fingen in St. Petersburg auf der Straße einen Hund auf, 
und unterhielten fich damit, einen Kreis um ihn zu bilden 
- amd ihn herumzupeitfchen; der höchit aufgereizte Hund ent: 
forang und biß ein eben vorübergehendes Frauenzimmer, 
welches binnen ſechs Wochen von der Wafferfcheu befallen 
wurde und farb. An dem in Verwahrung genommenen 
Hund wurde feine Spur von der Wuth entdedt. 

451 3) Ein Knabe war don einem zornigen Hunde leicht 
in den Schenkel gebiffen, ılnd ſechs Wochen nachher wurde 
er wüthend. Angemeffene Mittel hoben zwar die Anfälle, 
doch war er öfteren Rückfällen unterworfen. 
| 16] *) Ein Rechtögelehrter fpielte mit einem Hunde, 
welcher gereizt wurde und ihn in Die Hand biß; bald nach—⸗ 
ber erfchienen fehr gefährliche — „von denen er 
geheilt wurde. 

1715) Larzoni fah auf den Biß einer Kate in die 
rechte Hand die Gelbjucht folgen, welche 40 Tage dauerte, 
wobei die Hand fehr anſchwoll. 

181 °) Eine Katze wollte ihre Sungen gegen die An— 
griffe eined Hundes vertheidigen, der ihrem Lager fehr nahe 
kam. Sie warf ſich von ungefähr zwiſchen die ‚Süße ihres 


N Verhandl. van het Genotschap der Heeikunde 2. Deel. 
p- 50. 

Ä 2) Beith Handbuch der Veterinärfunde. ©. 758. 

3) Selle med. Beiträge, 8. Theil. S. 118. 

4) Albrecht de Haller dissertatio etc. p. 12. 

5) Unzer’s Arzt, 2. Th. ©. 298. 

6) Morgagni de Sedibus et causis morborum. ep.61. $. 14. 
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Herren und biß ihm ind Bein. Drei Tage nachher erfchies 
nen wichtige Nervenzufälle, die von einer eignen m. 
dung und großen Beängftigung begleitet waren. 

49] 1) Bifterboo8 erzählt ebenfalls eine Gefchichte von 
einer Frau, welche waſſerſcheu ftarb, nachdem fie von einer 
nicht tollen, Kate gebiffen war. 

20] ?) Ein 5djähriger Mann wurde von einer erzürns 
ten Kate fehr heftig in die Hand gebiffen. In ber Nacht 
um 42 Uhr mwufch er fi) die Wunde. mit Urin und begab 
fi) zur Ruhe, den folgenden Morgen befand er fich wohl, 
dies dauerte fort bi8 zum 9. Tage, wo er plößlich in eine 
Traurigkeit verfiel, und über Beängftigung Flagte, unter wel⸗ 
‚cher der Schweiß ausbrach. Endlich erfchien die Wafferfchen, 
an der er ftarb, 

211 3) Eine Frau, die zwei ftreitende Hähne aus eins 
ander bringen wollte, wurde von einem gebifjen und ftarb 
waſſerſcheu. 

22] *) Ein Enterich, welcher bei der Paarung durch 
einen 49jährigen Menſchen geftört ward, zwidte diefen mit 
feinem Schnabel in die Oberlippe, jedoch ohne Wunde. 
Das ganze Geficht fchwoll beträchtlich an, fo wie die Kehle, 
der Hald und die Arme, worauf der Tod zuleßt erfolgte. 

23] Im Sabr 4821 biß bei Serzhaufen, großherz. 
heff. Landgerichts Vöhl, eine gereizte Ente ein junges Mäbs 
chen, welches an den Folgen dieſes Biffes farb. 

24] Penada machte folgende merkwürdige Beobadys 
tung befannt. Im Anfang des Monats September 1787 
wurde ein Mann von mittleren Sahren, der in einem Gafts 
haufe unter einer Laube faß-, plötlich von einem fliegenden 
Inſect, welches einer Wefpe glich, in der Gegend des fchild- 
förmigen Knorpels geftochen. Er fühlte auf der Stelle eine 
heftige Hiße, und einen zerreißenden Schmerz an dem Stich 


1) Verhandlung van het Genootschap der Heelkunde 2. Deel 
p. 47. 

2) Commere. litter. 1735 in der teutfhen Auswahl, Art. 28. 

3) Weichard philof. Arzt, 4. St. ©. 186. 

4) Le Cat Journal de Medecine , 1755. Tom. 2. p. @. 
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. und der. Theil ſchwoll etwas auf. Body verſchwanden dieſe 
Zufälle nach und nad), der Mann befand ſich in den. erften 
4 Tagen wohl, aber in der Nacht auf den 13. Sept: fing 
er an, eine ängftliche Unruhe zu fpüren, die mit einer ſchmerz⸗ 
haften brennenden Empfindung an der Stelle des jchon ver- 
narbten Stiche verbunden war. Den 414, legte man Thes 
riaf darauf, aber ohne Erleichterung ; da num die Gefchmulft 
etwas zunahm, fo ließ der Kranfe einen Arzt rufen, der 
innerlich etwas Dlivenöl, Aderlafen und Bähungen mit 
Oxycrat verordnete. Dieje Mittel brachten. feine Erleichte- 
rung hervor. Gegen Abend befiel den Kranfen eine beträcht- 
liche Angit, großer Durft, aber zugleidy Scheu gegen alle 
Getränfe, und Anmwandlung zum Erbrechen. Für jest wurs 
Den wenige bedeutende Mittel angewandt. Am 45. fingen 
die Hände an, kalt zu werden, der Durjt war fehr heftig, 
und der Abfchen gegen jederlei Art Getränf unüberwindlich. 
Beim Anblick derfelben ftellten fich heftige Zucdungen in den 
Gefichtömusfeln ein; brachte der Kranfe auch einige Tropfen 
herab, fo brach er dDiefelben wieder aus. Gegen Abend nahm 
die Befchwerde des Athmens zu, in der Nacht überfiel eine 
allgemeine Kälte ben Körper, der Puls ward Fein, unregel⸗ 
mäßig, der Kranke fehr unruhig, die Sehnen fingen an zu 
hüpfen, und öftere ftarfe Zudungen fanden fich ein. Der 
Kranfe ftarb den 4. Tag nad) der Erjcheinung der Waffer; 
fchen, und den 9. nad; dem Stich. Dieſes Inſect war ent: 
weder vorher gereizt, oder, was vielleicht noch wahrfchein- 
ficher ift, hatte das Wuthgift von einem mit derfelben Krank 
heit bebafteten Thiere eingefogen. 

Nicht allein der Speichel, fondern auch mehrere andere 
Säfte nehmen im Zorn eine giftige Befchaffenheit an. Die 
Mildy einer in Zorn geratbenen Amme wirkt fo nachtheis 
lich auf den Säugling ein, Daß diefer unter Zuckungen ters 
ben fan, was mehrere Fülle bereits beitätigt haben. Eben 
fo auch nimmt die Galle eine nachtheilige Befchaffenheit an, 
die alsdann oftmals Die Urfache des früh eintretenden Todes 
bei Menfchen wird. Für Die giftige Eigenfchaft eines ſol— 
chen Speicheld haben fich fchon Celſus und Galenus er 
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Hart und ed flimmen die Beobachtungen der berühmmteften 

Aerzte und Phyfiologen neuerer Zeit hiermit überein. Wars 

— uns gereizte Dompfaffen (Blutfinfen) epileptifche 
nfälle 

Ob die Wuth bei Füchfen und Wölfen, urfprünglich 
entitehen Fünne, iſt wohl nicht ganz und gar abzuläugnen, 
aber gewiß deshalb ein fehr feltner Fall, weil bei diefen die 
veranfaffenden Urfachen meiftens wegfallen. Mit Gemiß- 
heit läßt fich hier am wenigſten eine fejte Behauptung auf- 
ftellen, indem wir, faft möchte ich fagen, gar Feine Bes 
obachtungen über Diefe anftellen können. Wahrfcheintich 
dürfte ein hoher Grad von. Sommerhige und ein damit vers 
bundener Mangel an flüffigen Nahrungsmitteln, als haupt 
fächliche Beranlaffung angefehen werden. 

. . Andere früher und bis jetzt noch angegebene Teicht zu 
widerlegende Urfachen find folgende: 

4) Eingeweidewürmer. Die Gectionen bei wahrhaft 
tollen Hunden haben bis jet immer das Gegentheil bewies 
fen, welche3 ich auch felbjt beobachtet habe. 

2) Plinins?) und nad) ihm noch viele andere Schrifts 
fteller nahmen den Tollwurm ganz ohne Grund an. 

3) Schneller Wechſel der Temperatur. Hiernach müßte 
fich diefe Krankheit in Gebirgs> und Polarländern am häus 
figften ereignen, wo in den Wohnungen Bft die drücfendfte 
Hige ift, in welchen der Hırmd gewöhnlich unter dem. Dfen 
feinen Platz bat, und obgleich fie von diefem in die fürdh- 
terlichfte Kälte gejagt werden, fo liefert die Erfahrung dei; 
noch feine Beifpiele, die hierfür fprechen. 

MM Freffen des Aaſes. Demnach müßten hauptfächlich 
die Hunde der Wafenmeifter und Schinder, auch diejeni— 
gen, welche in den türfifchen Ländern frei herumlaufen und 
fo vieles Aas verzehren, fo wie auch die Füchfe und Wölfe 
der Krankheit am meiften unterworfen feyn. 

Auch müßte diefe Krankheit in Deutfchland,, befonders 
in. Sachſen, im Jahre 1813, und 1814 ſich gezeigt haben. 


*y Histor. natur, Libr, 29. C. 5, 
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Mer in diefen Sahren in den Gegenden von Bauben, Dres 
den, Leipzig und anderen Orten war, ber wird wohl wif- 
fen, wie viele menſchliche und thierifche Cadaver von * 
freſſenden — verzehrt wurden. * 


Drittes Capitel. 
Vom Contagium des Wuthgiftes. 


1) Dies Gift iſt eine zuſammengeſetzte thieriſche Ma— 
terie, deren Beſtandtheile und chroniſche Natur uns unbe⸗ 
kannt ſind. 

Sauvages hielt es für ein modifieirtes veneriſches 
Gift, weil Liebeswuth bei der Erzeugung der Krankheit meiz 
ſtens im Spiele ift. 

Hartog glaubt, es fey ein Ueberfluß von Hydrogen 
wegen unterdrücter Saamenausleerung. 

Andere hielten das Gift für Phosphorfäure, ſchwefe—⸗ 
Fichtsflüchtiges Kali, faures, ätendes Salz, alkaliſches Flui⸗ 
dum und dergleichen. Dieje aber, und viele andere Hypo» 
thefen über Die chemifche Natur find höchſt ſchwankend. 

2) Das Contagium erzeugt ſich zwar urſprünglich bei 
Hunden, kann jedoch auch durch den Biß höchſt gereizter 
Menfchen und Thiere andern mitgetheilt werden , ohne daß 
das mittheilende Individuum die Wuth ſelbſt bekommt; mit 
Ansnahme derjenigen, die fich felbjt durch einen Biß be 
ſchädigen. 

Das einmal erzeugte Contagium iſt fur alle warmblü- 
tige Thiere anſteckend. 

3) Das Wuthgift ift firer Natur und verbreitet fi) 
nicht nur durch den Biß, fondern felbjt durchs Lecken, Küſ— 
fen ꝛc. — Palmarius?’) führt das Beifpiel eines an der 
Wuth fterbenden Vaterd an, welcher feine Kinder zum let» 
tenmal füßte, und der dadurch ohne örtliche Verlegung bie 


1) Palmarius de morbis contagiosis. , 
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nehmliche töbtliche Krankheit mittheilte. Colius Aurelias 
nus und andere ") behnupteten, daß Hunde durch den Athem 
und die Ausdünftung eined mwüthenden Thieres angefteckt 
werden fünnten, aber hierfür fprechen noch feine Erfahrun⸗ 
rungen. 

-4) Daß bie fecundäre Wuth fich nicht weiter fortpflanze, 
wird von Vielen durch Berfuche und Erfahrungen zu widers 
legen gefucht, da daher von Mehreren das Gegentbeil Durch 
Thatfachen nachgemwiefen ift, fo müffen bei erfteren auf jeden. 
Fall Tänfchungen Statt gefunden haben. Beith?) fagt: 
„eine befondere Eigenfchaft des Wuthgifts fcheint die zu 
feyn, daß es, nachdem es auf pflanzenfreſſende Thiere über⸗ 
gegangen iſt, in denſelben nicht wie andere Contagien ſich 
wieder erzeugt, alſo durch dieſe Thiere nicht vervielfältigt 
wird. 

5) Ueber die Mittheilung des Giftes von Menſchen auf 
Thiere, und umgekehrt, herrſcht noch vieles Dunkle, ſo viel 
iſt aber ausgemacht, daß das Gift durch Uebertragung, von 
einer Thiergattung auf die andere, ſehr viel von ſeiner 
Wirkſamkeit verliert, man hat Hunde, Katzen und Hühner 
mit dem Speichel wüthender Menfchen geimpft, welche dem⸗ 
ungeachtet gefund blieben. Eben fo auch hat man Beifpiele, 
daß waſſerſcheue Menfchen durch I ‚ Küffen und Gei- 
fer andere nicht anſteckten. 

Dahingegen haben auch Berfuche das Gegentheil ge 
zeigt. Magendie ?) impfte von einem tollen Menfchen 
einen Hundsan der Stirn, welcher nad) einem Monat die 
Wuth befam; Diefer biß zwei andere, welche nad) 14 Ta; 
gen toll wurden, aber der Biß von diefen Hunden hatte 
nichts Anſteckendes. 

6) Daß der Speichel feine Anftefungsfähigfeit längere 
Zeit behält, geht aus Folgendem hervor: 

a) Colius Aurelianus *) erzählt, daß ein Weib ei: 


1) Lanzoni de venenis. C. 62. 

2) Handbuch, ©. 757. 

8) Journal de Phys. expr. 

4) De morbis acutis. Lib. III. Cap. IX. 
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nen vergifteten Faden abbiß, und fich die Wuth hier 
durch zuzog *). 

bj Meifter ?2) hat einen Fall beobachtet, wo ein Hund 
toll wurde, weil er an einem Strick gefreffen hatte, an 
welchem ein wüthender Hund angebunden gemejen war. 

7) Ob außer dem Speichel andere Säfte die Fähigkeit 

haben, die Krankheit mitzutheilen, und ob das Wuthgift in 
den Verdauungsorganen feine Kraft verliert, darüber find 
die Meinungen noch fehr getheilt. Doc; ſprechen viele Ber 
obachtungen 

A. Für diefe Meinung. 

a] Fernel 3) erzählt, daß Säger, die einen tollen Wolf 
getödtet und verfchiedene davon zubereitete Speifen genof- 
fen hätten, bald nachher wüthend BR und gejtors 
ben wären. 

b] Bverhave, van Swieten umd Andere +) führen 
Thatfachen an, melde bemweifen, daß durch den Genuß 
des Fleifched von Thieren, die an der Wuth umfamen, 
die Krankheit mitgetheilt wurde. 

ec] 5) Das gelefte Blut von einem wüthenden Mens 
fchen brachte bei einem Hunde Diefelbe Krankheit hervor. 

dj °) Die Milch einer wüthenden Kuh fteckte Perſonen 
an, die davon getrunken hatten. 

e]?) In der Gegend von Mailand ſtarb eine ganze 
Familie an der Waſſerſcheu, weil fie die Milch von einer 
tollen Ziege getrunfen hatte. 

f)8) Ein Bauer zu Kraßhof im Fürftentkum Anhalt 

. B 3 


I) Auc der Herausgeber weiß ein foldhes Beiſpiel. 

2) Wahrnehmungen, 2. Bd. 

8) Fernelii Ambiani de abditia rerum causis etc. Francof. 
1581. Libr. II. Cap. XIV. p. 223. 

4) Frank medi;. Polizei, 3. Bd. ©. 48. 4. Bd. ‘©. 815. 

Andry memoire de 1776. p. 3. et 1778. p. 461. 

5) Lemmery Hist. de l’academie des sciens annde 1707. p. 31. 

6) Timacus de Güldenklee cas. med. libr. VII. 

7) Gazette de sunte. Tom. II. p. 748. 

8) Schleſiſche Provinzialblätter. Februar 1799. 
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Pleß aß von einem Schweine, welches ein. toller Hund 
verwundet hatte. Er fiel in Naferei und ftarb auf eine 

- elende Weiſe. 

g] ") Auch ſcheinen die Verfügungen, welche ſowohl in 
aͤlteren als neueren Zeiten von den Behörden in Betreff, 

des Fleifches von Franfen Thieren gegeben worden find, 
hinreichend zu beweifen, daß der Genuß des Fleifches von 

Thieren, welche an der Wuth Titten, und gejchlachtet 
worden find, fehr fchädlich war, denn ed wurde der Vers 

kauf deffelben 1599 zu ai fogar bei Todesitrafe 
verboten. 

B. Beobachtungen für das Gegentheil. 

a] Le Camus 2) af Fleiſch von einem wüthenden Och⸗ 
ſen ohne alle üble Folgen. — 

b12) Mehrere Perſonen genoſſen die Milch und das 
Fleifch einer tollen Kuh, ohne felbft die Wuth zu bes 

kommen. 

c]*) Das Fleiſch eines geſchlachteten tollen Schweines 
und eines im erſten Stadio geſchlachteten Ochſen wurde 
von einigen Hundert Perſonen ohne alle üble Zufälle ge⸗ 
geflen. 

415) Erpenbed und 30 andere Perſonen tranten die 
Milch von einer feit 2 Tagen wafjerfchenen Kuh und 
fpürten nicht das Fleinfte Uebel davon. Einem eingefperr 
ten Hunde gab er ftatt aller Nahrung nur diefe Milch; 
er fträubte ſich zwar das erftemal, als man fie ihm vors 
fegte, Dagegen, und nur ber Hunger zwang ihn zu ihrem 
Genuß, aber er blieb ganz geſund. Derfelbe erzählt noch 
folgenden merkwürdigen Fall. Ein Kind fog drei Wochen 
Ja an einer Siege, bis zu dem Tage, wo Dar an der 


1) Ramazzini de contagiosa epidemia etc. Opr, omn. p. 794, 

2) Le Camus essai sur la rage. Paris 1794. 

8) Journal de med. Tom, I. p. 167. 

4) Kelir Aoti, Entwurf von der nothmwendigften Kenntnig 
von dem. Gifte toller Hunde. N. d. Stal. von C. 9. Spohr. 1787. 

5) Erpenbeck observationes circa rabiem caninam. Burgo- 
steinfurt, 1787. 
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Waſſerſcheu ftarb, und fpürte ganz und gar feine üble 
Folgen davon. | 
e]!) Ban Swieten führt einen Fall an, daß ein 
Wundarzt bei der Section eined Wafferfcheuen fich ohne 
alle nachtheilige Folgen verlegte. 
112) Ein trächtiged Mutterfchwein wurde ben 3. März 
gebiffen; ed warf einige Tage vor dem Ausbruche der 
Wuth, die den 24. April eintrat, und crepirte 5 Tage 
nachher. Die kleinen Schweine blieben gefund, 
g] 3) Im Naffauifchen Amt 8. Sch. biß am 29. Octbr. 
4825 ein toller Fuchs eine Kuh in die Nafe; den 22. Nov. 
befam die Kuh die Wuth und crepirte. Die Kuh war 
bis zum Morgen des 21. Nov. gemolfen, und die Milch 
ohne allen Nacıtheil von der Familie genoffen worden. 
8) Wie lange das Eontagium nad) dem Tode der Thiere 
feine Kraft als ſolches behalte, oder ob es alddann als 
Miasma wirfe, ift ebenfalls noch nicht hinlänglich ausge— 
madıt. u 

Ban Swieten erzählt einen Fall, daß ein Wundarzt 
bei der Section eined Wafferfcheuen durch eine dabei ents 
ftandene Verlegung eine rofenartige Entzündung an die Hand 
md am Arme befam, und Lie Finger vom Brand ergriffen 
wurden. | | 

9] Bon dem einmal erzeugten Contagium werben alle 

früher angegebenen Thiere ohne Unterfchied des Alters und 
Geſchlechts ergriffen. 

10) Die einmal ausgebrochene Wuthkrankheit wird nies 

mals durch die Kräfte der Natur oder Kunft geheilt. 

11) Das Wuthgift ſteckt jo lange nicht an als es noch 

local iſt. 
Metzler führt folgende intereſſante Beobachtun⸗ 
gen an: | 

a] Ein Mann wurde, während er feinen Hund, der 


1) Commentar etc. 
2) Histoire de la societd Roy. de med. 1788. Il. partie p. 44. 
8) Franque, die Seuche unter den Füchſen. ©. 78. 
4) Megler, von den anftedenden Krankheiten. ©. 131. 
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vor wenigen Stunden von einem wiüthenden Hunde gebif- 
fen wurde, todtjchlagen wollte, von demfelben ftarf ges 
biffen, ohne fpäterhin von der Wuth ergriffen zu werden. 

b] Ein von einem tollen Hunde gebiffener biß 3 Was 
chen nachher feinen Herrn, und der Biß war ohne alle 
Folgen; acht Tage nachher brady bei dem Thiere die Wuth 
aus, und diefer Biß pflanzte die Krankheit fort. 

12) Dahingegen ift das Wuthgift fchon im erften Grade 
der Krankheit anftecfend, welches durch nachfolgende That— 
fachen bewiefen wird. 

a] *) Eine Hindin, von dem erften Grab des Uebels 
befallen, fchmeichelte ihren Herrn und die Nachbarn mit 
den lebhafteſten Freudenbezeugungen, fpielte fogar eine 
Zeitlang mit anderen Hunden, fraß und ſoff, objchon fie 
fur; vorher mehrere Hunde gebiffen hatte, von denen eis 
nige waſſerſcheu ſtarben. 

bj Heine?) führt einen unglücklichen Fall an, wo ein 
Kind von einem Hunde, der fpäterhin gefreffen und ge 
joffen hatte, gebiffen wurde, und nachher wafjerjcheu jtarb. 

c] 3) Selle erzäht einen Ähnlichen Fall, wo ein Kind 2 
Monate nad) dem Biß mit allen Zeichen der Wuth ftarb. 

dj *) Ein Hund ging aus dem Dorfe, ohne Jemand 
zu verlegen, worauf er ſich, nachdem er Milch gefoffen 
hatte, auf eine Heerde Kühe ftürzte, und 12 davon in den 
Kopf biß. Der herbeigerufene Arzt muthmaßte nicht, daß 
der Hund toll geweſen ſey, doch ließ er dig gebifjenen 
Thiere zweckmäßig behandeln; 22. Tage nachher wurden 
2 von diefen von der Wuth befallen und famen um, die 
zehn anderen waren dagegen gejchütt worden. Ä 

13] Nach meiner Meinung haben nicht alle Individnen 
fowohl Menfchen ald Thiere, eine Empfänglichfeit Die; 
ſes Krankheitsgift. 


1) Guillemeau Journal de med. Tom. 39. p. 216. 

2) Selle, neue Beiträge, 2. Th. ©. 138. 

3) Memoire de la Societ€ Royal de med. 1777—78. p. 489. 
4) Baldinger, neues Magazin, 8. Bd. ©. 489. 
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Frank!) führt mehrere Beifpiele an, welche hierfür 
ſprechen, auch flimmen die Beobachtungen des Thierarztes 
Schrader ?) hiermit überein. 

14). Es fcheint Jahresperioden gegeben zu haben, wo 
athmosphärifche und cofmifche Einflüffe die fpontane Entfte- 
bung ter Wuth befonders begünftigt haben. 

In den Jahren 1759 bis 1760 war die Krankheit zu 
London epizootiſch ). 

Eben ſo wurden auch im ſtrengen Winter 1779 in Phi⸗ 
ladelphia ungewöhnlich viele Hunde toll. In Maryland war 
die Seuche noch allgemeiner *). 

1733 und 1784 war die Wuthfeuche auf den Weftindi- 
fchen Infeln allgemein. Biele Hunde wurden davon befal- 
len; die Feine Gemeinſchaft mit anderen hatten, und einige 
von Europa nad) Weftindien mitgebrachte wurden in den 
Häfen toll, bevor fie ans Land gefetst wurden. 

Nach Mofeley8 5) Behauptung war die Krankheit das 
ſelbſt jeit 50 Jahren nicht beobachtet worden, und diefer 
glaubt daher, daß die Wuth durch einen geheimen Einfluß 
der Luft epizootiſch entjtehen könne. 

1789 herrſchte fie im Bisthum Münſter 6), 

4800 zeigte fie ſich in Copenhagen weit häufiger als in 
anderen Sahren. 

Ebenſo Täßt ſich der jeuchenhafte Character in den Jah— 
ren 1823 bis 26 nicht verlennen. 


1) Mediciniſche Polizei, 4. Bd. 

2) Teutſche Zeitichrift für die Thierheilfunde, 1. Bd. 8. Heft. 

3) Vogels Mepdic. Bibliothet, 6. Th. ©. 190. 

4) Richters dirurg. Bibl. 14. Th. ©. 278. 

5) Von den Krankheiten zwifchen den Wendezirkeln in Hunm: 
zorpky's Bibl. 8. Bd. ©. 29. 

6) Fahr, etwas uber die Hundswuth. Münſter 1789, 


s........n...... 
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DBiertes Eapitel. 


Bon dem Verlaufe der Krankheit. 


Der Verlauf ift fehr unregelmäßig, indem man Fälle 
hat, daß Thiere ſchon einige Tage nach der Anſteckung von 
der Wuth befallen wurden. Bei anderen dauert der Aus 
bruch fchon 8 bis 42 Wochen und wohl noch länger. 

Die von mir beobachteteten Schweine waren 8 bie 9 
Wochen vorher von einem Schweinetreiber, welcher aus dem 
preußischen Eichsfelde gefommen war, gefauft, und feit Dies 
fer Zeit nicht außerhalb des Stalles geweſen. Sie waren 
höchſt wahrfcheinlich von demſelben tollen Hunde gebiffen, 
welchen ich am 4. Dec. 1825 fecirte, und bei demjelben alle 
Zeichen der Wafferfcheu fand. Der Hund war nad) einge 
zogenen Nachricdyten ebenfalls aus dem preußiſchen Eichsfeld 
gefommen, und an verjchiedenen Dertern mit dem Schweis 
netreiber gleichzeitig eingetroffen. Er hatte mehrere Mens 
fchen auf den Gute Heffel und in Allendorf, nebft einigen 
Hunden, gebiffen. | 

Die Menfchen wurden durch ärztliche und beſonders 
durch örtliche Behandlung der Wunde, welche die Herrn 
Dr. Eberhardt und Baur in Allendorf leiteten, wiebers 
bergeftellt; die Hunde aber bis auf einen, welcher fich gleich 
nach erhaltenem Biß aus ſeiner Heimath entfernte, und nie 
wieder zurückkehrte, getödtet. 

Die von mir unterſuchte Ziege war 5 Wochen vorher 
von einem tollen Fuchſe gebiſſen. 

Auch der Verlauf der wirklichen eingetretenen Wuth 
iſt ſehr verſchieden; viele Thiere ſterben ſchon am erſten und 
zweiten Tage, andere bei weitem ſpäter. 

Der Grad des mittheilenden und die beſondere Empfäng— 
lichkeit des angefteckten Thieres hat gewiß auf den Verlauf 
einen großen Einfluß. 

Ebenso kann es möglich feyn, daß in einigen Stellen 
des thierifihen Körpers, welche fehr nervenreich find, das 
Wuthgift weit fchneller eingefogen wird, Bon allen thieris 
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ſchen Contagien wirft Fein einziges fo langſam als das 
Wuthgift auf den Organismus, 


Fuͤnftes Eapitel. 


Prognofe 


Dei der wirklich ausgebrochenen Wuth bei Thieren ift 
fie ſehr Schlecht, fhon die Erfahrungen bei Menfchen zeigen 
daſſelbe, und die größten Aerzte zweifeln fogar, ob die mit 
der Wuth behafteten und 'geheilten Menfchen auch wirklich 
bie wahre Wafferfchen gehabt haben. 

Greve fah einen wahrhaft im hohen Grabe wüthenden 
Hund wieder von felbft und ohne alle Kuufthülfe genefen. 
Ich ziehe diefe, fowie mehrere andere Beobachtungen Gres 
ve's aus früher angegebenen Gründen fehr in Zweifel. Sch 
bin jelbft mehrmals zu Menfchen gerufen worden, welche 
völlig der Meinung waren, daß ihr Hund toll fey, und 
welche demungeachtet ohne Anwendung von Arzneimitteln. 
genafen. Wie leicht kann man auf diefe Art zu einer Gre⸗ 
ve’jchen Behauptung geführt werden, und, im Fall man Arz⸗ 
neimittel anwendet, zu einem falſchen Specificum. Sm S. 
1826 wurde ich wegen eines Hundes gerufen, welcher die 
vollkommene Wuth haben ſollte; da jedoch der Ort über eine 
Stunde entfernt war, war der Hund vor meiner Ankunft 
crepirt. Bei der von mir vorgenommenen Section fand ich 
im Schlunde einen querſteckenden Knochenſplitter. Ebenſo 
kann auch das tobende Benehmen das Symptom einer aus 
dern Krankheit feyn. 

Diele Menfchen haben ihre Stedenpferde, und finden 
ſolche fat bei allen Krankheiten, und verfallen auf diefe Art 
in die Fächerlichften Srrthünter. 


“rer 
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Sechstes Eapitel. 
Section, 


Viele bei wahrhaft tollen Hunden von mir angeftellte 
Unterfuchungen der Leichname haben im Ganzen, Folgendes 
gezeigt: 

4) Die Muskeln waren bleifarbig. 

2] Die Zunge war entweder widernatürlich roth ober 
bleifarbig. 
| 3] Eine in höherem oder minderem Grabe ftattfindende 
Entzündung des Luftröhrgnfo uf, und bei noch nicht lange 
‚getödteten. oder noch nicht crepirten Thieren eine Anfamms 
Iung von Schleim oder röthlichem Schaume. 

4) Die Luftröhre mehr oder ‚weniger entzündet zuwei⸗ 
len auch mit Schaum angefüllt. 

5] Die Lungen waren meiſtens entzündet. 

61 Im Herzen und dem Herzbeutel habe ich nie eine Ders 
Anderung gefunden. 

7) Der NN und Schlund mehr oder weniger 
entzündet. 

8) Der Magen war zuweilen geſund, oft entzündet, nie⸗ 
mals mit gewöhnlichen Speiſen angefüllt, ſondern enthielt 
ganz ungewöhnliche Dinge, als Gras, Stroh, Laub, Holzs 
fpäne und dergleichen mehr. 

9] Die dünnen Gedärme waren gefund und meiftens 
ganz leer. 

10) Die dicken Gedärme faft immer ganz gefund und 
Teer, zuweilen habe ic, jedoch, im Maftdarın ganz natürlis 
chen Darmfoth angetroffen. 

44] Xeber, Milz und Nieren gejund, in ſeltenen Fal⸗ 
len etwas entzündet. 

42] Die Urinblaſe oft geſund, oft Spuren von Entzün⸗ 
dung und immer leer. 

43) Die Gejchlechtötheile zumeilen entzündet, zumeilen 
auch nicht. 

44] Ebenfo auch ift es mit dem Gehirn» und Rücenmarf. 
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15] Nie habe ic eine Spur von Eingeweidewirmern 
gefunden. 

| Section 
des früher erwähnten, den 25. Januar 1825 an der Wuth crepirten 

Schweines, welches ich den folgenden Tag unterfuchte. 

Alter ungefähr 8 Monate. Gefchlecht männlich. | 

1) Die Haut war vom Hals bis zu den Hinterfchenfeln 
entzindet, das darunter liegende Zellgewebe mit Blut uns 
terlaufen. 

2] Sämmtliche Muskeln waren bleifarbig. 

3) Das innere des Ma ge und des Rachens war ent⸗ 
zuündet, beſonders der musculus buccinator. 

4) An der Zunge fanden fih Spuren von Entzündung, 
welche nach der Baſis zunahm. 

51. Der Kehlfopf war entzündet. 

6] Die Luftröhre war entzündet und mit blutigem 
Schaum angefullt. 

77 Am ſtäarkſten war die Entzündung in der Theilung 
der Luftröhre, fo daß fich 

8] diefelbe fogar bis in Die Lungenſubſtanz und 

9] bis zum Schlundkopf herauf erſtreckte. 

410] Auch der Magen war an der äußeren Seite etwas 
entzündet und mit Futtermaffe angefüllt, die aus Kartoffeln, 
Trebern und Getreideförnern beſtand. 

. 44] Die dünnen Gedärme, an denen fich nur eine Spur 
von Entzündung vorfand, waren falt gänzlich leer. 

12] Stärfer war die, Entzündung an dem dien Theil 
des Darmfanald, der darin RER Darmkoth aber na- 
türlich. 

13] Das Gefröfe war ein wenig entzündet. 

14] Ebenfo die Xeber, bejonders au ber rechten Seite. 

45] Die innere Fläche der Milz und 

416] die Nieren waren. in geringem Grade entzündet. 

17) Die Blafe, welche nur wenig Urin enthielt, war 
am Blafenhalfe am ftärkiten entziindet. 

48] Auch der penis war geröthet und 

19] fo, wie die Bedeckung des Stirnbeines, 
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201 Die fanmtlichen Häute des Gehirnes und die Rins 
denſubſtanz waren entziindet, Dagegen Die Marlſuhſtanz ap 
dad Rückenmark in natürlichem Zuftande, 

21] Die Augen waren ‚entzündet. 

22) Das Blut war in einem aufgelöften Zuſtande. J 
23] Spuren eines früheren Biſſes habe ich nicht gefun⸗ 
den, jedoch glaube ich, daß das Thier an das Stirnbein 
gebifjen war, 


Section 
des anderen tollen Schweines. 


4] Der Kehlfopf und die Luftröhre waren eiwas ent⸗ 
zündet, und letztere mit röthlichem Schleim angefüllt. 

+ 2] Die Lungen waren etwas entzündet. Ä 

3] Der Magen war an einer Stelle entzündet, und an 
einer andern Stelle befand fich ein zäher gelblicher Schleim, 
übrigend ebenfalls mit Rahrungömitteln angefüllt ” wie in 
dem vorigen Falle. 

4) An den dünnen umd bien Bedärmen fand ſich we⸗ 
nig Röthe, erſtere waren beinahe leer, letztere mit gewöhn⸗ 
lichem Darmkoth angefüllt. 

5] Das Gehirn konnte nicht unterſucht weben, weil daſ⸗ 
ſelbe beim Todtſchlagen des Schweines gänzlich zerſtört war. 
61 An allen übrigen Theilen war nichts abnormes zu 
finden. 

Bon mehreren in ben Jahren 1824, 25 und 26 getöbs 
teten Füchſen, bei welchen ich Unterſuchungen auſtellte, habe 
ich nur einen gefunden, der die wahre Wuthkrankheit hatte. 


Section 
eines wahrhaft tollen Fuchſes Cam 6. Nov. 1821 zu Ziegenhagen, 
Kreis Witzenhauſen, unternommen). 

4) Sämmtliche Muskeln und die Zunge waren bleifarbig. 

2] Der Kehlkopf und Die Ruftröhre waren entzündet, 
fo wie ah 
3] die Lungen, welche zugleich einige ſchwarze Punkte 
atten. 
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4) Der Magen war gefund, enthielt aber keine Fleijch- 
fpeifen, fondern Yaub, Stroh, Knotten, oder die Saamen⸗ 
kapſeln von ——— 

5] Die dünnen und dicken Gedärme waren geſund, ent» 
hielten aber wenig oder gar feinen Darmkoth. 

6] Leber und Nieren waren entzindet, mürbe, und hats 
ten mehrere fchwarze Punfte, ftärfer als Erbfen. ' 

7) Die Gallenblafe war gefund und fehr groß, enthielt 
eine große Menge Galle, welche mit der Leber in feinem 
Berhältniß ſtand. 

8] Die Blafe war gefund, übrigens ganz infammenge- 
fchrumpft und völlig Teer. 

9] Der Penis und alle übrige Theile waren gefund. 

10) Das Gehirn konnte nicht unterfucht werden, weil 
es beim Tödten völlig zermalmt worden war. 


Section 
der ſchon früher erwähnten tollen Ziege, am 9. Dec. 1325 vorgenommen. 


Diefe Ziege öffnete ich im Sterben, und es ergaben 
fich folgende Refultate: 

41] Aus dem Maule floß eine Menge Geifer. 

2] Die gebiffene Wunde über dem Nafenbein war nod) 
nicht zugeheilt. 

3] Saͤmmtliche Muskeln hatten beim Deffnen ein ganz 
gefundes Anſehn, färbten ſich aber in furzer Zeit dunkel 
und wurden bleifarbig. 

4] Die Zunge war bleifarbig, zufammengefchrumpft, 
oben mit einer gelblich⸗grünlich-ſchaumigen Maſſe bededt. 
Unter der Zunge fand fich neben dem Zungenbänddjen ein 
gelber Fleck, welcher aus zwei Lagen, einer gelben und eis 
ner weißen, beitand. 

5] Der Kehlfopf war entzündet und enthielt eine außer: 
ordentliche Menge weißen Schaumes. 

6] Die Luftröhre war vom Kehlfopf an entzündet, die 
Entzündung nahm jedody ab, je mehr fie fich den Lungen 
näherte, und verfchwand bei der Theilung gänzlich, wo die 
Luftröhre vollfommen gefund war, An der Luftröhre ſelbſt 


81 


wären nur die transverſellen Sleifchfafern , welche fich zwi⸗ 
fchen den Enorpeligen Ringen befinden, entzündet. 

7) Die Lungen, der rechte Flügel war zufantmenges 
fchrumpft und etwas entzündet, der Tinte hingegen ganz : 
— 

8) Das Zwergfell war etwas entzündet. 

9 Das Herz ſchlaff und welk. 

. 40) Sämmtliche 4 Mägen waren — und mit ganz 
etliche Futtermaſſe angefüllt. 

-44] Alle Gedärme waren entzündet, die bünnen waren 
gan leer von Speiſebrei, enthielten aber eine gelblich⸗ſchau⸗ 
mige Maffe in großer Menge, die dicken Därme indeß ges 
wöhnlichen und natürlichen Darmfoth. 

42] Die Leber war entzündet und ganz mürbe. 

13) Die Gallenblafe enthielt eine Menge wäfferiger, 
gelbgrüner Galle. 

441 Die Urinblafe war gefund, aber zuſammengeſchrumpft 
und ganz leer. | 

45] Der: vordere Theil des Gehirns war ganz geſund, 
der hintere aber entzündet, und. dieſe entzündliche Röthung 
theilte fich dem Heinen Gehirn und dem verlängerten Mark 
mit, wo fie ſich allmählig verlor; In den Gehirnhöhlen 
* ſich eine Menge Waſſer. 
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Siebentes Capitel. 


Heilung. 


Gegen bie einmal ausgebrochene Wuthkranfheit hat. 
man leider bis jetzt noch Fein Heilmittel gefunden, und alle 
bisher gepriefenen Arzneien haben ihren Zwed verfehlt. 
Der Ruf einzelner Heilmittel gründete ſich ſtets auf Täu— 
fhungen, indem man fie bei Menfchen oder Thieren an: 
wandte, welche die wahre Waſſerſcheu nicht hatte. Alle 
Menjchen, welche man geheilt haben will, litten wahr> 
jcheinlicd; an der Hpfterie, welche fogar der u ähnliche 

Zeitſch. d. Thierhit. er Be. 26° Hefs. 
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Erſcheinungen darbieten kann, und. alsdaun Hysteria :hy- 
drophobica genannt wird; diefe Krankheit ift alsdann ber 
ſonders höchft täufchend, wenn hyfterifche Kranke von einem, 
mern gleich nicht tollen Hunde gebiffen waren, ben man 
jedoch für toll hielt. r | 

Die Hundekrankheit ift ebenfalls der Wuth fehr ähnlich, 
zumal wenn mit diefer. eine Beißbegierde verbunden fepn 
ſollte. Waren feine Täufchungen diefer Art vorhanden, fo 
wurden biefe Mittel ſtets mit Örtlichen Heilmitteln, nämlich 
der Zerftörung ded Contagiums in der Wunde verbunden. 

. Die Mittel, welche man dagegen anwandte, find zahl- 
(08. Auch waren und find bis jest eine Menge Arcana 
vorhanden, wodurd die Menfchen ums Geld geprellt wur 
den und noch werden. Gelbit die von dem Superintendens 
ten Münnich*) fo fehr gepriefene und dadurch in großen 
Ruf gefommene Belladonnamwurzel hilft nicht allein nichts, 
fondern hat auch zu manchem Unglücksfall Beranlaffung ges 
geben, wie durch den nachfolgenden Krankheitsfall, von wel 
‚chem ich felbft Augenzeuge war, bewiefen werden fol. 

Sm December 1823 wurde zu Kleinalmerode, Kreis 
Witzenhauſen, ein Knabe von ungefähr 40 Jahren von eis 
nem tollen Hunde in den rechten Baden gebiffen. Der Kreis⸗ 
phyſicus, Herr Dr. Strade, behandelte denfelben, wandte 
befonders ein örtliches Verfahren an, und hielt die Wunde 
längere Zeit in Eiterung. Der Vater ded Kindes ließ ſich 
von anderen Menfchen bereden, ein im Rufe ftehendes Ars 
canım (aus Belladonnamwurzel), welches ein in dem hannövri⸗ 
fchen Dorfe Mollenfelde wohnender Oberförfter unmiffenden 
und leichtgläubigen Menfchen gab, zu gebrauchen. Um der 
Heilung ganz gewiß zu feyn, gebrauchte der Vater ein ſym⸗ 
pathetifches Mittel, und ließ darauf ohne Wiffen und wider 
Willen des Kreisphyficus die Wunde zubeilen. Augenblids 
lich nach der Heilung der Wunde brach die Wuth aus, und 
in wenigen Stunden ftarb das unglüdliche Kind. 

Auch hier war ic Zeuge der von Greve fo fehr bes 


1) Bon der Belladonne. Göttingen 1785. | 
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firittenen wahren Wafferfcheu; der Kranke, ein fehr Huger 
Knabe, wuſch auf Anrathen des Arztes feine beſchmutzten 
Hände, aber ed war demfelben unmöglich, das Waffer ins 
Geſicht zu bringen, indem er, wie er felbft fagte, fich ers 
brechen müßte. | 
Bei diefer Gelegenheit fcheint es am beften Ort zu feyn, 
Alle, und befonders die Polizeibehörden auf den unendlichen 
Nacıtheil, und auf die oft entftehenden Unglücksfälle, welche 
durch Qnadfalbereien und fompathifche Kuren hervorgebracht 
werden, aufmerffam zu machen. Die Ouadfalber, meiftend 
ein Auswurf der Menfchheit, denen, die Pfufcherei abge 
rechnet, fchon ein Pat in Zuchthäufern und ähnlichen Ans 
falten gebührt; befonders diejenigen, welche aus der Klaffe 
der Wafenmeifter und Schinder find, denen das rohe Publis 
cum gewöhnlich übernatürliche Kräfte zufchreibt, benußen, 
da ihnen faft alle Nechtlichkeit fehlt, jede Gelegenheit, die 
Menfchen zu betrügen. Biele von biefen find große Trun⸗ 
fenbolde, die fich vorzüglich mit Stehlen, Betrügen, Wild 
dieben, Geifterbannen, Schmuggeln u. f. w. ernähren. 
Was liegt folchen Subjecten daran, ob Menfchen oder 
Thiere geopfert, und dad Glück und der Wohlftand ganzer 
Familien geftört werde? Mit Bedauern muß man daher 
in unferen aufgeflärten Zeiten jehen, daß in manchen Läns 
dern, oder auch von einzelnen Behörden, ſolche nichtswür⸗ 
dige Menfchen nicht allein nicht beftraft, fondern auf jede 
Art begüunftigt werden. Wie fehr dadurch der gebildete Thiers 
arzt, der, wenn er feine Schul» und» Stubierzeit nebft Ko⸗ 
ſtenaufwand, berechnet, auch jedes andere Fach hätte ſtu⸗ 
dieren fünnen, an feiner Achtung bei dem gemeinen Manu 
verliert, wenn er von den Behörden mit folchem nichtewürs 
digen Gefindel gleichgeftellt wird, brauche ich wohl faum zu 
erwähnen. 
3. Sehr richtig fagt daher der ungenannte Verfaffer bed 
Aufſatzes: „Blicke auf den gegenwärtigen Zuftand der Thiers 
heilfunde” 2), daß Menfchen, die nichts ald rechnen und 


1) Teutſche Zeitfheift für Die gef. Thierheilk. 1. Bd. 8. Heft. 
6 * 
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fehreiben gelernt haben, weit mehr Achtung als der Thier- 
arzt genießen; ich erfuche daher den achtungswerthen Vers 
fafjer diefer Schrift, ſolche auch in anderen Blättern, nas 
mentlich in der Didascalia und im hannövrifhen Magazin 
befannt machen zu laſſen. 

Das beſte und einzige Heilmittel iſt die Zerſtͤrung und 
Entfernung des frifch beigebrachten Giftes, welches fo, ſchnell 
wie nur moͤglich vorgenommen werden muß. 

Sind Theile verletzt, welche ohne Nachtbeil abgefchnits 
ten werden fünnen, fo. entferne man diefe gleich. Sch habe 
diefed Verfahren in Allendorf den 27. Nov. 1823 bei. meh⸗ 
reren Schaafen, welche von einem wahrhaft tollen Hunde 
in die Ohren gebiſſen waren, mit dem beſten Erfolge ange⸗ 
wandt. Kann dieſes aber nicht geſchehen, ſo muß man die 
Wunde fo lange wie möglich bluten laſſen, und dann mit 
Seifen⸗, Salzwaſſer oder Urin auswaſchen, und nachher 
mit einem glühenden Eiſen brennen. Sind aber Theile ver 
fest, wo man das glühende Eifen nicht anwenden kann, fo 
bediene man fich der Aetzmittel, als der Salz, Schwefel⸗, 
Salpeter- oder Salpeterſalzſäure, ber Spieöglanzbutter, des 
Hoͤllenſteins, des Aetzkali. Auch das frijch aufgeftreute und 
‚angezüundete Schießpulver leiſtet dieſelben Dienite. 

Alle folche durchs glühende Eifen oder durch Aetzmittel 
behandelte Wunden mi en wenigftes 8 bis 42 Wochen durch 
fpanifche Fliegenfalbe in Eiterung erhalten werden. Eine 
fehnell in Anwendung. tretende drtliche Behandlung fanıt 
nicht genug empfohlen werden. Bei der von mir behandel- 
ten Ziege ätzte ic) den Tag nach, dem Biß die Wunde mit 
Spiesglanzbutter, und hielt fie bejtändig in Eiterung; dems 
ungeachtet war Das Gift eingefogen. Den Werth dieſes Ver- 
fahrens kannte man von.den Ältejten Zeiten ber, denn Dios— 
corides und Celfug*) empfehlen fie fchon. 

Gequetfchte und gefchrammte Stellen müffen ebenfo, 
wie die Wunden felbft, behandelt werden, 


1) Celsus de med. Libr. V. C, XXVII. 


85 


Ahtes Eapitel 


Polizeilihe ee ie 


4] Geräth ein tolles Thier unter eine Viehheerde, fo 
muß die ganze Seerde forgfältig unterfircht werden. Finden 
ſich Thiere, welche gebiffen oder geſchrammt find, fo fon- 
dere man diefe gleich ab, bringe fie in tmohlverwahrte Ställe, 
und behandele fie, wie früher angegeben ift. 

2] Bei folchen Unterfuchungen ift es dringend nöthig, 
jedesmal Handfchuh anzuziehen. | 

3] Bei Thieren, welche mit Geifer oder Speichel be- 
ſchmutzt find, ſcheere man ſogleich die Haare ab, und reis 
nige die Munde durch Auswaſchen mittelft zu verbrennenber 
Strohwifche, mit Lauge, Seifenwaffer oder Urin. 

4) Alle VBichheerden, welche mit wüthenden Thieren in 
Berührung gefommen find, müffen im Waffer gefchwemmt 
oder tüchtig mit Waller abgewafchen werben. | 

5] Alle gebiffene Hunde find entweder zu tödten, oder 
in feſte Verwahrung zur bringen und an Ketten zu legen. 

6] Gebiffene Katzen müſſen ebenfalls fogleich getödtet 
werden, 

7) Gebiſſenes Federvieh iſt enttweber zu tödten, oder in 

fichere Verwahrung zu briugen, 

8] Alle Hunde, welche in Dertern fi & befinden, wo ein 
toller war, müſſen eingefperrt und an Ketten gelegt werben. 

9] Von Viehheerden, unter welche ein tolles Thier ge- 
räth, darf binnen 3 Monaten nichts verfauft werden, und 
ift. bei dem Weiden darauf vorzitglich zu fehen, daß fie mit 
anderem Vieh nicht in Berührung kommen. 

10) Der Genuß. von Fleisch und der Milch von ges 
bifjenen oder verdächtigen Thieren it aufs Strengfte zu uns 
terſagen. 

11) Ställe, in welchen ſich witthende Thiere befanden, 
müſſen aufs Sorgfältigite von Mift, Stroh u. ſ. mw. gerei- 
nigt und nachdem diefe Sachen vergraben, alles Holzwerf 
verbrannt oder vermittelft nachher zu verbremmender Strots 
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zulegt der Stall mit falpeter + oder falzjanren Räucherungen 
gereinigt werden, Wäre es nur eine Hundehütte, jo ift es 
rathfam, dieſe zu verbrennen. 

42) Stride find zu verbrennen, Ketten und anderes Ei⸗ 
ſenwerk auszuglühen. 

13] Alle wüthende und ber Wuth verdächtige Thiere 
müſſen wenigſtens 4 Fuß tief vergraben und mit ſtarken 
Steinen oder Kalf bedeckt werden. 

44] Zur Zeit, wo tolle Hunde in der Gegend find, muß 
ben Einwohnern aufs Strengfte verboten werden, die Haud- 
und Stallthüren offen zu erhalten, und die Kinder — 
hen zu laſſen. 

15] Schafer und Hirten müſſen eine ganz genaue —— 
niß nicht allein von den Zeichen der Wuth, ſondern auch 
von dem örtlichen Heilverfahren und anderen nöthigen * 
lizeimaßregeln haben *). 


— Capitel. 


Borfihtömaßregeln, welche bei Sectionen 
zu beobachten find, 


1) Man muß fehr gute lederne Handſchuh anziehen, * 

2] Sobald min Wunden oder friſche Narben an den 
Händen und Geficht hat, unternehme man niemals eine 
joldye Section, 

31 Muß man fich forgfältig hüten, nicht mit Blut und 

anderen Flüffigfeiten befprigt zu werden. 

4) Sind die dabei gebrauchten Inftrumente und Hands 
ſchuh zu vergraben. 

5] Beile, Miftgabeln können durch Ausglühen und Vers 
brennen der hölzernen Stiele gereinigt werden, 


1) Nach einem im Sahre 1828 in Kurheſſen erfchienenen Ges 
feß foll jeder Hirt und Schäfer durd den Kreisthierarzt einen L4täs 
gigen Unterricht erhalten, dann erft zugelaffen werden, nachdem er 
ron demfelben für tüchtig befunden iſt. 
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| Zehntes Lapitel. 
Borfhläge, wodurch der Wuthentftehung 
vorgebeugt werden fann. 


Vor alfen Dingen müßte man das Mißverhäftnig zwi⸗ 
fchen Hunden und Hündinnen zu heben fuchen, und es wäre 
deshalb nicht allein zu wünfchen, fondern auch höchſt noth— 
wendig, die fchon in mehreren teutjchen Staaten bejtehende 
allzuhohe Hundeftener dahin abzuändern, daß die Hündinnen 
fteuerfrei und bei caftrirtem männlichen Hunden die Steuer 
um die Hälfte herabgefest würde. In denjenigen Ländern 
aber, wo bis jest feine Abgabe von Hunden erhoben iſt, 
ein gleiches Syitem einzuführen ). Kettenhunde dürfen. nicht 
von der Paarung abgehalten werden, weil dieje deshalb am 
am leichteiten die Wuth befommen, 

Hündinnen, bei denen fich der Gefchlechtötrieb zeigt, 
während diefer Zeit einzufperren, halte idy für nothmwendig, 
damit diefer Trieb bei den Männlichen nicht aufgeregt werde. 


Eilftes Eapitel. 


Von den unter den Füdhfen beſonders in den 
Sahren 1823 —26 herrſchenden Geuden. 


Ueber diefen Gegenftand ift im dem nenern Zeiten viel 
gefchrieben und geftritten worden, indem einige davon bie 
wahre Wuth, andere das Gegenteil behaupteten. Nach 
meiner Anficht, und hierin wird mir jeder unpartetifche Sad)» 
fenner beipflichten, hatten beide Parteien Recht, indem das 
mals zwei ganz verfchiedene Krankheiten unter den Füchſen 
herrſchten, welches ich durch die Erfahrungen Anderer und 
meine eigenen zu beweifen fuchen werde, 


1) Selbſt die Sicherheit einzelner Staatsbürger, befonders die 
des Gewerbtreibenden und des Randmannes erfordert dieſe Abände⸗ 
rungen der in manchen Staaten fo drückenden Hundefteuer. 
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‚Schon in den Monaten Detober, November und Des 
eember 1819 Tiefen vorzüglich aus den Gegenden des Spef- 
fart, befonders aus der bei Rothenburg, Steinau und aus 
deren Orten Nacjrichten ein, daß es daſelbſt tolle Füchfe 
gebe, weshalb die Regierungen zu Würzburg, Hanau und 
Gießen befondere Bekanntmachungen erließen, von welchen 
ich die letztere mittheilen will. 

Gießen, den 23. November 1819. 

Da die Anzeige erfolgt ift, daß in dem kurheſſ. Amte 
Dirftein, in dem Dorfe Kirchbracht, ein angeblich toller 
Fuchs getödtet jey, daß Füchfe in Edfharterod zwei Mens 
ſchen und ein Rind gebiffen haben, daß die Füchfe in Jos— 
grund Feine Scheu vor Menfchen zeigen, und von denfelben 
ſich todtfchlagen Taffen, und daß daſelbſt mehrere Hunde und 
Katzen toll geworden feien, und fogar ein beftändig anges 
fettet gewefener Hund; da ald gewiß begründet einberichtet 
wurde, daß am verfloffenen Samftag bei Leichenroth ein 
Buchs, welcher Franf gefchienen und vor den Leuten nicht 
geflohen, todtgefchlagen worden, daß man am demfelben we- 
ber Raͤude, noch eine Schußverlegung gefunden habe u. f. w. 

Außer den Gegenden des Speſſarts erfchienen auch in 
der Schweiz, Tyrol, Vorelberg und einigen Gegenden Nords 
amerifas tolle Füchfe. 

Nach Zeitungsnachrichten hatten tn den Gegenden von 
Sickraſch und Sabinowig in Polen tolle Wölfe auch viele 
Menſchen gebiffen, und in Witepff fellen ganze Familien 
geftorben jeyn, weil man die von tollen Wölfen gebiffenen 
Kühe gefchlachtet hatte. 

. Sn den Jahren 4820 — 22 hörte man nicht viel von 
dieſer Krankheit, obgleich fie nicht ganz verfchwunden war. 
Hauptfächlich zeigte fich diefe Seuche im Jahre 1825 wie; 
der, vorzüglich an dem linken Ufer des Lahnfluffes im Hers 
zogthume Naſſau, 4824 auch auf dem rechten Lahnıfer des 
Herz. Naffau, befonders in der Gegend von Braubach und 
St. Goarshaufen, fo wie auch in dem preuß. Regierungss 
bezirk Coblenz. Bon da verbreitete fich auch bie Seuche 
ach Norden, | 
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In dem Kreife Witenhaufen wurde ber erfte Fuchs dies 
fer Art im Monat März 1825 zu Küchen: Amts Lichtenau 
bemerft, und hatte einen Bauer, welcher neben einem mit 
4 Pferden befpannten Wagen herging, angefallen, war aber 
von dieſem erfchlagen und verfcharrt worden; ich hätte das 
mals gern eine Unterfuchung angeftellt, aber die Anzeige 
kam fo fpät, daß die Gection zu feinem Reſultat geführt 
haben würde. Erft im Monat Juni und Suli 4825 wurden 
folche Füchfe in. den an dem linfen Ufer des Werrafluffes 
liegenden Dörfern gefunden, und zum Theil erichlagen oder 
todtgefchoffen, und dieſes dauerte fort bis in bie erfte Hälfte 
des Jahres 1826. Merfwürdig ift jedoch, daß in dem zum 
Kreife Wigenhaufen gehörigen, und auf der rechten Geite 
bes Werrafluffes liegenden, fo wie in den angränzenden preis 
Bifchen und hannöprifchen Orten feine Spur von foldyen 
Füchfen zu finden war. Warum macht die Werra bie 
firenge Grenze? 

Obgleich es fehr fchwer hält, ſowohl den Grund hier 
von, ald den der ganzen Seuche anzugeben, fo iſt doch ges 
wiß, daß die Entwidelung diefer Uebel in anderen Gegen⸗ 
den, beſonders in der des Speſſarts durch miasmatiſche Urs 
fachen begünftigt, und die Krankheiten, fich hierauf contagiös 
weiter verbreitet haben. Miagmatifche Verhältniffe müſſen 
durchaus ftattgefunden haben, indem wenigftend zwei, viel- 
leicht noch mehrere Seuchen unter den Füchfen herrjchten; 
denn ein Miasma producirt niemals ein und diefelbe, jons 
dern die verfchiedenartigften Krankheiten, je nachdem die hins 
zutretenden Gelegenheitsurfachen und Elimatifche Berhältniffe 
einwirken. — 

A. Beobachtungen, welche für die wahre Wuthkrank— 
heit fprechen. Ä | 

41°) Am 413. Oct. 4819 fiel in der Gegend von Steinan 
im Hananifchen ein Fuchs eine Rindviehheerde aut, und biß 
ſich einem 2jährigen Rinde fo feit in die Nafe, daß er von 
demfelben hoch im Die Luft gefchleudert wurde; Menfchen, 


]) v. Wildungen, Waidmanns Feierabende, 6. Bo. 
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bie in ber Nähe befchäftigt waren, erlegten ihn endlich mit 
großer Gefahr ihres eignen LXebend., Am 23. Nov. erfolgte 
der Ausbruch der Wuth bei dem Rinde, nachdem es mehrere 
Tage zuvor getrauert hatte, Ä 

2) 9) Im Herbft 1819 wurden zu Heiligenbrüf (baiert⸗ 
fihen Landgerichtds Bezirks Aura) eine Kuh und zwei Ochfen, 
welche auf der Weide von einem Fuchs gebifjen, von der 
Wuth befallen und nachher todtgefchoffen. 

3] 2) Zu gleicher Zeit wurden in dem Dorfe Mereng 
drei Hunde gebiffen,, welche die Wuth befamen, und theils 
crepirten, theils todtgefchoffen wurden. 

4) ?) Der Herzog von Richmond, Gouverneur von Sa- 
nada wurde von einem anfcheinend gefunden Fuchs, welcher 
mit einem Hunde gefpielt hatte und eingefangen war, leicht 
gebifjen, fo daß wenig Blut aus der Wunde flof. Den ans 
deren Tag fühlte der Herzog einen Schmerz in der Schuls 
ter, am 23. Auguft, als ihm ein Glas Waffer gereicht 
wurde, fagte er, daß er einen Efel dagegen fühle. Seit 
diefer Zeit zeigte er bei dem Uebergang des Hleinften Fluffes 
einen Widerwillen. Als er eined Tages bei dem Dttobafluß 
angekommen war, floh er in die Wälder; es zeigte fich die 
Waſſerſcheu aufs Ddeutlichite; nach 24 Stunden ftarb er uns 
ter den fürchterlichiten Qualen, den 28. Auguft 1819. 

5] +) Sn einem Dorfe ded Amtes St. G. wurde in der 
Nacht vom 1. auf den 2. October 14824 ein Hund von eis 
nem Fuchfe in die Nafe gebiffen, und blieb bis zum 12. Oct. 
gefund. An diefem Tage verfchmähte er das Futter, aths 
mete fchneller und mit aufgefperrtem Maule, fchwanfte im 
Gehen und konnte das Flüffige nicht mehr fchlingen, und 
crepirte am 416. October. Eine genaue Unterfuchung mit 
dem todten Körper ift nicht vorgenommen, doch bemerfte 
man Speichel im Maule, auf der Zunge und im Rachen, 


1) Ebendafelbft. 

2) Ebendafelbft. 

8) Caſſelſche allgemeine Zeitung vom 26. Nov. 1819. 
4) Franque ©. @. 
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‚6 %), In einem Dorfe des Amts M. biß ſich 3. Oct. 
1824 ein Hund mit einem Fuchfe; der letztere wurde erfchlas 
gen und der Hund blieb unbeachtet und bis ‚sum 9. Nov. 
volllommen gefund; an dieſem Tage wollte er feinem Herrn 
nicht mehr folgen, und ging vom Futter und Saufen fchnell 
hinweg. Später taumelte er und fchwanfte im Eigen und 
Gehen, fiel öfters um und wühlte mit dem Maule im Stroh, 
fraß nicht mehr und wich dem Waffer aus. Wurde er mit 
einem Stock gejchlagen, fo biß er nad) ihm, und bellte nur 
fehr felten und heifer, worauf er den 42. Nov. crepirte, 

7] 2) Dr. Martin führt 2 Fälle von tollen Kühen an, 
von denen eine von einem tollen Fuchſe in Die Naje gebiſ⸗ 
ſen war. 

8] Endlich wird es Niemand beſtreiten, daß der von mir 
früher erwähnte Fuchs die wahre Waſſerſcheu gehabt habe. 

9] Auch die nachfolgenden Fälle fprechen mehr dafür, 
daß damals unter den Füchſen die wahre Wuth geherrſcht 
habe, indem auch andere in den Wäldern lebende Thiere 
von der Krankheit ergriffen waren. 

Sm Suni 4826 weidete die, Rindviehheerde der Gemeinde 
Nordeck (Kreis Marburg) in einem Walde; plötzlich Fam 
ein dem Kuhhirten unbekanntes Thier, welches er Anfangs 
für einen Wolf hielt ‚ angelaufen, ging auf den Fafelochjen 
108, welcher fich mit feinen Hörnern zur Wehre jegte; der 
Hirt ging mit feinem mit eifernen Ringen verjehenen joges 
nannten Ringelftode ebenfalls auf das Thier los, fchlug es 
mehrmals auf den Kopf, daß es Liegen blieb, und eilte hierauf 
mit feiner Heerde in das Dorf, begab ſich dann in Beglei, 
tung des Forftlauferd wieder an den Ort. Das Thier, wel; 
ches der Forftläufer für einen Dachs erfannte, hatte fich 
wieder etwas erhohlt, und wurde von dieſen erjchlagen. 
Da ich damals nody nicht im hiefigen Kreife angeftellt war, 
fo fann ich feine weitere Nachricht geben. Nur ift es höchſt 
wahrfcheinlich, daß derſelbe von einem Fuchs gebifjen 

1) Ebendaf. ©. 71. 


2) Be Annalen für die geſammte Heilkunde. 3. Jahrgang, 
2. Heft, ©. 50 55. 
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war, beren bamald imehrere in berfelben Gegend getötet 
wurden. 

ı) Am 6. Suli 1825 wurde bei Langciaufnahh in Baiern 
ein 43jaͤhriger Knabe und ein 18jähriges Mädchen von ei⸗ 
nem tollen Dachje angefallen. Der Knabe wurde fürchters 
lich zerfleifcht und erhielt 26 Biſſe; das Mädchen wurde 
feichter verwundet, und hatte die Geiftesgegenmwart, ſich auf 
den Dachs zu werfen, und, ihn fo lange feftzuhalten, bis 
gandleute herbeifamen und ihn erfchlugen. Auch wurde ein 
Pferd und ein Ochſe von diefem Dachfe gebiffer. 

‚Der Herr Graf von Sponeck macht folgende — 
kung hierüber 2). 

Wenn der ſonſt ſehr menſchenſcheue Herr Urian Berge 

mann nicht toll gemefen wäre, fo würde er nicht Menfchen 

bei Tage angefallen, fo heftig gebiffen haben; dieſes ift fchon 

genug, um bei ihm bie Wuth anzunehmen "bie vermuthlich 

von einem Zweifampfe im Bau, von einem tollen Fuchs 
entftanden feyn mag. 

B. Haben unter den Füchfen ganz andere feuchenartige 
Krankheiten in dem erwähnten Zeitraume geherrfcht, bei de; 
gen die Zeichen der Wuth nicht vorhanden waren, | 

1) Den 14. Juli Morgens ganz fruh kam ein männlis 
cher Fuchs zu den vor dem Dorfe Dohrenbad, (Kreis Wigen- 
haufen) gelegenen Bleicherhütten. Derjelbe hatte feine Furcht 
vor den Menfchen, indem er fich von einem großen Knaben 
mehrere Male um die Hütten herumjagen ließ. Bon da lief 
er ind Dorf, verfcheuchte das Federvieh und entfernte ſich; 
nach einiger Zeit ftellte er fid) wieder ein und wurde von 
einem Forftbeamten, nachdem er zuvor einen Hund gebiffen, 
todt gefchoffen. Bei der von mir gleich vorgenommenen 
Section fand ich durchaus nichts Krankhaftes; er war wohl 
genährt, der Magen war mit Fleiſch von Fiſchen nebſt Gräs 
ten angefüllt, die Blaſe voll Urin, und am Balge war keine 


1) Carlsruher Zeitung vom 13. Juli 1285. 
2) Sammlung naturhiftorifcher Sügerbenbachtungen t von €. F. 
Graf von Sponeck. Heidelberg, 1826. 2. Theil, ©. 207. 
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Spur von Rände zu finden, Der. von. dgwen gebiſſen⸗ 
Hund blieb ganz geſund. 

2] Den 10. Der. 1825 wurde bei dem Dorfe Ermfehwerdt 
(Kreis Wigenhaufen) ein Fuchs, nachdem er einen Hund 
gebifjen hatte, todtgeſchlagen. Die Section zeigte daſſelbe 
wie bei dem vorigen, nur daß er Feine Fifchgräten im. Mas 
gen hatte. Auch blieb der von ihm gebiffene Hund, gefund, 

3] ) In Haßdorf brad) ein Fuchs ein und big einige 
Hunde, welche ihm zu Leibe gingen; er wurde erfchlagen 
und die von ihm gebiffenen Hunde blieben gejund. 

4?) Ein Fuchs hatte ſich in die Bruft einer Hebamme, 

als diefe um Mitternacht nach Haufe ging, fo ftarf einges 
biffen, daß das Thier haͤngend an ihr todtgefchlagen werden 
mußte, und dennoch blieb fie von der Wuth befreit. 
512) Den 8, ‚Detember 1823 gerieth ‚ein kranker Fuchs 
bei einer Mühle im Amt, 2. Sch. mit einem großen Ketten⸗ 
hunde zuſammen , und verwundete dieſen ſtark am Kopf. 
Als der Muller auf diefen entftandenen Lärm herbeieifte, ers 
griff der Fuchs die Flucht und lieflin den benachbarten Wald, 
Der Hund, der-fich nad) dieſem Vorfall traurig zeigte, „wurde 
forgfältig verwahrt. Die Traurigfeit des Hundes dauerte 
einige Tage, fo lange ‚big die Wunde geheilt war ; nad) 
dieſer Zeit blieb er. volllommen geſund. 

Ich halte es fir überflüffig, von denen in Menge vor 
handenen Fällen diefer Art noch mehrere anzuführen, von 
denen man nicht wehl annehmen fann, daß alle gebiffene 
Individuen feine. Empfänglichfeit für- das Wuthgift gehabt 
hätten. Sollte Jemand über diefen Gegenjtand noch mehr 
zur wiffen wünſchen, den verweife ich auf das ſchon früher 
‚von. mir. angeführte, ſehr intereffante Werk des Herrn 
Medicinalrath Dr. Franque, welches Jedermanns Wünſchen 
entjprechen wird. 

Da ich bei der Bearbeitung diefer Abhandlung fo viele 
Lücken und unbefriedigende Gegenjtände gefunden babe, fo 

1) v. Wildungen, Waidmanns Feierabende 6. Band. 


2) Hende, Zeitichr. f. Staatsarzneifunde. 1823. 4. Hft. ©. 442. 
5) Franque, ©. 70. 
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erſuche ich alle diejenigen, welche Gelegenheit hatten, Beob⸗ 
achtungen anzuftellen, folche in diefer ‚Zeitfchrift mitzutheis 
Ien und die etwa obwaltenden Irrthümer zu berichtigen, 
Indeß nur denjenigen, welche aus eigner Erfahrung fpres 
chen und völlig vorurtheilsfrei dieſen Gegenftand bearbeiten, 
werde ich freundfchaftlichit begegnen, und von ihnen jede 
Mittheilung, wodurch ja ſtets unfere Wiffenfchaft befördert 
wird, danfend annehmen, nicht achtend auf diejenigen, 
welche bei vielem Gefchrei dennoch Nichts zum Beften der 
Thierarzneifunde beitragen. 





VO. Einige in dem Xhierfpitale zu Idſtein beobs 

aachtete Krankheitsfälle, nebft den Ergebnifjen 
ber Leichenöffnungen, Mitgetheilt vom Medici 
nalratb Dr. Sranque. 


In dem mit dem Yandwirthfchaftlichen Inſtitut zu Idſtein 
verbundenen Thierfpitale find einige merfwürdige Krankheits⸗ 
fälle vorgefommen, die ich, zumal da auch die Ergebniffe 
der Leichenöffnungen beigegeben werden fünnen, ber öffents 
lichen Mittheilung werth halte, 


1. 


Am 414. Suli 1824 wurde ein fimfjähriges Pferd — ein 
Wallach — dem Spitale übergeben. 

Nach Ausfage des Eigenthümerd war es ſchon feit 14 
Tagen nicht gefund und hatte feine Freßluft, war traurig, 
matt, huftete und magerte ab. Bei der Aufnahme in das 
Spital war ed jehr abgemagert und die Bewegung und Stel 
[ung zeigte von der größten Schwäche und Mattigfeit. Es 
legte ſich öfters nieder, ſuchte ſich aber immer bald wieder 
auf die Beine zu helfen. Es verfchmähte alles Futter und 
nahm nur felten etwas überfiandenes Waſſer. Es miſtete 
felten und der abgegangene Mift war weich, Das Stallen 
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war unterdrüdt. Es fchwigte fehr ſtark und die Ohren und. 
die unteren Theile der Vorder» und Hinterbeine waren bald 
warm, bald kalt. Die Augen waren geröthet, hervorges 
drängt und thränten. Die Nafe und das Maul waren heiß 
und troden, und aus den Najenöffnungen floß eine gelb⸗ 
liche, fchäumige Flüſſigkeit. Das Athmen geſchah fehr ſchnell 
mit Flankenſchlagen und mit weit aufgezogenen Nafenlöchern, 
Dabei wurde das Pferd noch von einem öfteren trocdenen 
Hnften gequält. Der Herzſchlag war pochend und bie zu 
400 Schlägen in der Minute vermehrt. Es wurde gelind 
antiphlogiftifch behandelt, und an die Bruft wurde ein mit 
Gantharidenfalbe beftrichened Haarfeil gelegt. 

Am 15. Juli hatte ſich der Zuftand nicht gebeffert, aber 
auch nicht verjchlimmert. Es legte ſich von num an nicht 
mehr und am 16. hörte das Schwitzen gänzlich auf, der Ras 
‚fenausfluß wurde aber flärfer. Alle übrigen Zufälle bfieben 
aber diejelben und das Haarſeil bewirkte nur eine geringe 
wäßrige Abjonderung. Am 47. wurde das Pferd unruhig 
und nad) einigen Stunden erfolgte der Tod, 

Aenperlic war an dem gefallenen Pferde nichts zu be 
merfen. Bei Eröffnung der Brufthöhle floß eine große Menge 
wäßriger Slüffigfeit aus, Die Lungen waren blaß und 
mürbe. Die Luftgefäße und die Luftröhre euthielten einen 
weißlichen Schaum. Der Herzbeutel enthielt eine große 
Menge Waffer, das Herz war ungewöhnlich groß und hatte 
‚an der äußern Seite der linken Herzfammer mehrere Stel; 
Ien, an weldyen die Musfelfubitang mürbe und wie geſchwü⸗ 
rig war. Die Vorhöfe und Kammern enthielten geronnenen 
Blutfaferftoff. Das Herz wurde wegen feiner ungemwöhnliz 
chen Größe von allem Blute gereinigt und gewogen. Es 
wog 135 Pfund bürgerliches Gewicht. Wie lange diefe Vers 
größerung ded Herzens fchon beftanden hatte, konnte nicht 
ausgemittelt werden. Wahrfcheinlich ift derjelben ein chros 
nifcher Entzundungsprozeß vorangegangen, und die Rungens 
entzundung mag ald jecundäre Krankheit: hinzugefommen 
ſeyn. | | 
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-. . Den 23. Auguſt 4830 wurde. ein Chalfenpferd, eine 16 
Jahr alte Stute, in: das Spital gebracht. Nac Angabe 
des Eigenthumers war: diefed Pferd ſchon 6 Wochen Frank. 
Aleber den früheren Gang der Krankheit fonnte aber nichts 
Beſtimmtes in Erfahrung gebracht werden. Es war zum 
Gerippe abgemagert und im höchſten Grade entfräftet. Die 
Bewegung war matt, aber doch regelmäßig. Es legte ſich 
nicht nieder, konnte fich ‚aber: faum mehr anf den Beinen 
erhalten. Das Athmen war wenig verändert, obgleich es 
von Zeit zu Zeit kurz und troden huſtete. Der Herzſchlag 
war pochend, der. Puls klein. Die Nafe war feucht und 
die Drüfen im Kehlgange waren etwas angefchtwollen, aber 
unfchmerzhaft. Das Pferd langte zuweilen nad) dem Fut⸗ 
ter, auch nach dem Gefäufe, konnte aber nicht ſchlingen, 
und das Geföff floß wieder zum Maule heraus. 

Bon Zeit zu Zeit ging dus dem Maſtdarm eine waͤß⸗ 
rige übelriechende Flüffigkeit ab. Der Harnabgang gejchah 
felten und nur in Heiner Menge, Bon einer eigentlichen 
Behandlung konnte bei dieſem Stande der Krankheit nicht 
die Rede feyn. Das Unvermögen zu fchlingen fchien auf 
gänzliche Lähmung des Magend und Schlundes zn deuten. 
Das Pferd lebte in diefem Zuftande noch bis zum 29. Aus 
guft, an welchem Tage ed, nachdem am 28. noch ein ſtar⸗ 
fer, wäßriger, übelriechenber Durchfall eingetreten war, tel. 
Bei der Deffmung des gefallenen Pferdes fand man Aus 
herlich außer fehr großer Abmagerung nichts Beſonderes. 
Die Eingeweide der Brufthöhle waren im gefunden Zuftande. 
Nur war der rechte Lungenflügel, die Leber und die rechte 
Niere mit Blut überfüllt, was von der Lage des gefallenen 
Pferdes auf diefer Seite herrührte. Der Magen aber war 
mit unverdautem Futter angefüllt. Diefes Futter beitand 
nur aus Hafer, der fogar ftarf ansgewachjen, und durd) 
die Wurzelfeime zır einem feften kaum theilbaren Klumpen 
vereinigt war. Auch in dem Darmfanal, befonders in. dem 
Grimmdarm war unverbanter ‚, ſtark auögewachfener Hafer 
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enthalten. Wie lange der Hafer fchon in dem Magen und 
in dem Darmfanal gelegen haben mag, darüber konnte feine 
beftimmte Auskunft erhalten werden. Sedenfall® aber hat 
diefer unthätige und paralytifche Zuftand des Futterkanals 
fchon längere Zeit beftanden, und war allein die Urfache 
bed Todes. Gehirn und Rückenmark wurden nicht untere 


— 
3. 


Den 8. September dieſes Jahres wurde ein Yjähriger 
Walladı in das Spital gebracht. Auch diefed Pferd. war 
ſchon mehrere Wochen frank gewefen. Es war im höchſten 
Grade abgemagert und ſchwach. Es legte ſich nicht nieder. 
Die Freßluſt war unterbrüct, doch nahm es noch etwas 
Futter und Getränfe. Das Athmen gefchah kurz und fchnell, 
der Herzichlag war pochend und bejchleunigt und der Puls: 
Klein und fchnell. Aus der Naſe floß eine übelriechende 
Blüffigkeit. Das Miften gefchah felten, der abgegangene 
Mift war dünn, und der Harn, der auch nur felten und 
in. geringer Menge abging, war hell und übelriechend. Auf 
der linken Seite der Bruft, dicht hinter dem Schulterblatte, 
“war eine Stelle, die bei einem Drud mit der Hand das 
Pferd heftig fchmerzte. Man vermuthete daher eine Deges 
neration der linfen Lunge und das Pferd wurde diefer Aus 
fiht gemäß behandelt... Es wurde ihm etwas Heu und 
Schrotgetränfe und ein Pulver aus Sal. Ammon. antimon. 
crud. rad. calam. Aromat. und rad. gentiam. gegeben. 
Die Zufälle blieben jedoch diefelben; die Abmagerung und 
Mattigkeit. nahm zu. Am 413. September ftellte fich ein häus 
figer, anhaltender, höchft übelriechender Durchfall ein, und 
auch der. Harn und der Ausfluß aus der Nafe verbreiteten 
einen höchft übelriechenden fauligen Geruch, In diefem Zus 
ftande lebte ed noch bie zum 17. September, wo es fiel. 
In den legten Tagen verbreitete ed einen fo höchſt widrigen 
fauligen Geruch, daß man fich dem Stalle, | in welchem es 
fand, .faft nicht mehr nähern fonnte. 

Die Leiche wurde an bemfelben Tage — unterſucht 

ll 222 Shierbit. Dr ud. 24 Heft. 
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Sie roch außerordentlich ſtark. Aus den beiden Nafenlöchern: 
floß eine eiterartige, übelriechende Flüffigfeit. Hinter dem 
Iinfen Schulterblatt bemerfte man eine Gejchwulft. Nach 
Abnahme der Haut zeigte fich in diefer Gefchmulft eine große: 
Menge verdicten Eiterd, und bie 7te und Ste Rippe waren’ 
in der. Mitte gebrochen und von Karies ergriffen. Auch auf 
dem rechten Baden faß ein bedeutendes Geſchwür. Die 
Bauchhöhle enthielt eine gelbliche übelriechende Flüffigfeit. 
Die rechte Niere war mürbe und von einer bedeutenden bis 
zur Leber reichenden Eiterfammlung umgeben. Der Magen 
und Darmkanal waren.welf, die Leber und Milz breiartig 
und dad Zwerchfell war mit einer eiterartigen, zähen Flüfs 
ſigkeit bedeckt. In der Brufthöhle war eine große Menge’ 
gelblicher Flüfftgfeit enthalten. Der linke Lungenflügel war 
gänzlich vereitert und der rechte ftellenmweife verhärtet. Das 
Herz enthielt geronnenes Blut und die Subftanz des Gehirs 
ned war fehr. weid). Ä 

Der Eigenthümer erzählte fpäter,. daß dieſes Pferb kurz 
zuvor, ehe es erkrankt, fehr gefchlagen und mißhandelt 
worden fey. | | 

| ne 4. 
Fremde Körper in den Mägen mwieberfäuender 
| Thiere. er 

Es ift befanntlich nicht felten, daß in ben Mägen der 
mwiederfäuenden Thiere Nägel, Nadeln und andere fremde 
Körper gefunden werden. Die Zufälle aber, welche dieſe 
fremden Körper erregen, je nachdem fie im Panfen oder in 
anderen Magenabtheilungen fich feftgefett haben, fcheinen 
noch wenig. beachtet worden zu feyn. In dem hiefigen Thier⸗ 
fpitafe find folgende Fälle, diefer Art vorgefommen. | 

a) Die geringftien Befchwerden fcheinen folche Körper: 
zu verurfachen, wenn fie fi in dem Panſen feſtſetzen, ja 
fie mögen bier oft Jahre lang verweilen, ohne die Geſund⸗ 
heit der Thiere zu ftören. Bei der Unterfuchung der Mägen’ 
einer Kuh, die als gemäftet gefchlachtet worden war, und 
immer geſund gemwefen feyn foll, fand man im Panfen ein 
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7300 langes Stück Drath von der Dide einer ſtarken Strick⸗ 
nadel. Der Drath faß auf der linken Seite des Panfens, 
hinter der Schleimhaut und war von verhärtetem Zellgemebe 
umgeben. Der übrige Theil des Panſen war volkonmen 
geſund. 

b) Am 17. Auguſt 1829 wurde eine acht Sahre alte 
Fahrfuh in das Spital gebracht, die fich ſchon einige Tage 
vorher franf gezeigt, das Futter verfchmäht und nur noch 
Getränke zu fich genommen hatte. Der Leib war ftarf aufs 
getrieben, das Miſten war unterdrüdt, das Stallen gefchah 
aber regelmäßig. Der Herzichlag war befchleunigt, die Haare 
gefträubt, und die Haut feit anliegend, Sie ſchien große 
Luft zum Freffen zu haben und Tangte begierig. nach dem 
vorgelegten Heu und nach dem Getränfe. Das Wiederfäuen 
gefchah aber unordentlich. Zum inneren Gebrauche wurde 
Doppelfat verordnet und der Abgang des Miſtes durd) 
Kiyftiere befördert. Den 17., 18. und 19. blieb der Zuftand 
derfelbe. Die Freßluft minderte fih nun, dad Miften ges 
fchah fehr felten und die Auftreibung des Leibes wurde ftärs 
fer, und um biefe zu vermindern, wurde von Zeit zu Zeit 
eine Gabe von creta praeparata gegeben. Am 20. wurde 
die Auftreibung und Spannung ded Bauches fo ftarf, daß 
man den Troifar anwenden mußte. Es entwich etwas Luft, 
jedoch blieb der Bauch nach wie vor, aufgetrieben und ges 
fpannt. Den 22. wurde der Leib wieder plöglic, dicker und 
mehr gefpannt. Deswegen wurde der Troifarftich erweitert 
und ein großer Theil des Futters aus dem Panſen entfernt. 
Dieſes brachte zwar einige Erleichterung, aber noch am 
Abende deſſelben Tages ſtand die Kuh um. 

Bei der Unterſuchung der gefallenen Kuh fand man die 
Gedärme geſund, mit weichem Miſte angefüllt. Der Pans 
fen war etwas entzündet und in der Haube war rechtd ges 
gen die Leber zu ein Loch, in welchem ein ftarfer Echloßs 
nagel lag, und neben dem Nagel war zwifchen der Haube 
und ber Leber ein 5 bis 6 Zoll dies Geſchwür, welches 
einen diinnen , fehr übelriechenden Eiter enthielt. 

c) Den 29. Mai 4829 wurde ein 2 Jahr altes Rind 
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in das Spital gebracht. Es zeigte ſich ſehr matt, Die Freß⸗ 
luſt und das Wiederfäuen fehlten gänzlich. Das Miften war 
unterdrüdt und der abgehende Mift trocden und feftgeballt. 
Der Herz» und Pulsfchlag waren befchleunigt, das Athmen 
geſchah fehr Kurz und fchnell und von Zeit zu Zeit hörte 
man einen kurzen, dumpfen Huſten. Diefes Rind wurde 
als an entzündlicher Bruſtbeſchwerde leidend antiphlogiftifch 
behandelt. Die Beſchwerden nahmen aber von Tag zu Tag 
zu, das Athmen wurde immer mehr erfchwert und endlich 
röchelnd, und am 6. Juni erfolgte der Tod. — 
Bei der Eröffnung des gefallenen Thieres fand man 
die Baucheingeweide mit Ausnahme der ftarf gerötheten Nies 
ren und der Mägen in gefundem Zuftande. Der Löjer war 
mit halbverdautem trocdnem Futter ftarf angefüllt. An dem 
ordern an dem Zwerchfelle anliegenden Theile ber Haube 
war eine. erweiterte Deffnung von der Größe eined Stroh⸗ 
halms, die mit einer zur linken Lunge gehenden Deffnung 
im Zwerch⸗ und Bruftfelle in Verbindung ftand, Der übrige 
Theil der Haube war gefund. In der Brufthöhle fand mar 
zwifchen ber linken Lunge, und der. linfen Seite des Herzens 
ein Gefchwür, welches mit den bezeichneten Deffnungen. in 
Verbindung fand. Alle anderen Theile der Brufthöhle was 
ren gefund. Es ift zwar weder in ber Bauchhöhle, noch in 
ver Brufthöhle ein fremder Körper gefunden worden. — 
Aber deffenungeachtet fcheint es mwahrfcheinlich, daß dieſe 
Deffnung in der Haube durch einen fremden Körper entitans 
den. ift, der nach der Brufthöhle zu durchdrang und hier Ente 
zundung und Eiterung verurfachte. . | 


Häufiges ſchweres Kalben im Sahre 18332. 


Im Spätherbfte 1829 und vorzüglich im Frühjahre 1830 
beobachtete man an mehreren Orten der hiefigen Gegend, 
daß unter dem trächtigen Rindviehe Mißfälle und fchweres 
Kalben viel häufiger, als in anderen Jahren, vorkamen. 
Die Urfache diefer Erfcheinuug mag wohl nicht allein in dem 
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fdywächenden Einflüffe der naßkalten Witterung des Jahres 
41829, in der fraftlofen Befchaffenheit des Futters, welches 
an vielen Orten entweder bei der Ernte, oder, da es naß 
eingefcheuert werden mußte, fpäter noch auf dem Lager gänzs 
lich, verdorben- iſt, zu fuchen feyn. Diefe Berhältniffe wurs 
den für den Viehſtand da am verderblichften, wo auf den 
naffen und fumpfigen Wiefen und Weiden auch in befferen 
Sahrgängen nur Futter von geringer Qualität gewonnen 
wird, und wo man ohne Rückſicht auf die ungünftige Wits 
terung den Weidegang bis in den fpäten Herbft fortfette. 

Am meiften hat der Viehftand auf dem hohen Meiters 
walde gelitten, wo alle diefe Nachtheile noch durch das rauhe 
und naßfalte Klima vermehrt werden. | 

Die nächften Folgen dieſer ungünſtigen Werhältniffe 
zeigten fich in Herabftimmung und Störung der reproductiven 
Thätigfeit und’ felbft auch bei denen Thieren, die nicht wirk— 
lich erfranften, war doc eine Schlaffheit und Schwäche 
des Muskelſyſtems bemerkbar, und felbft die Knochen ſchie— 
nen, wenigſtens nach den Refultaten, welche die Unterfus 
chung mehrerer umgeftandener Thiere geliefert hat, mürber 
und brüchiger geworden zu feyn. . 

- Die hohe Schwäche des Muskelſyſtems gab fich befons 
berd bei den hochträchtigen, wenn auch übrigens gefund 
fcheinenden Thieren zu erfennen. Viele hochträchtige Kühe 
und Rinder konnten in den letzten Wochen der Tragzeit nicht 
mehr ftehen. Wenn fie ſich aufrichten follten, fo mußte ih» 
nen nachgeholfen werden. Sie lagen anhaltend drei, vier 
Wochen, bis fie endlich durch die Geburt von der Laft des 
Kalbes befreit wurden. Andere jtanden noch vor dem Kal: 
- ben um, andere erlagen den Anftrengungen der Geburt, oder 
endeten bald nad; derſelben. Die Kälber waren dabei int 
mer gut genährt, gefund umd lebend, ein auffallender Bes 
weis, wie fehr die Naturthätigfeit darauf berechnet ift, die 
neuerzeugte Frucht, felbft auf Koften des Mutterthieres, zu 
erhalten. Bei mehreren Kühen, melde während dem Kal; 
ben fielen, oder weil ſie nicht kalben fonnten, getödter wur⸗ 
den, fand man die Beckenknochen gebrochen. Wodurch Dieje 
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Brüche entitanden waren, konnte nicht andgemittelt werben; 
wahrfcheinlich find fle durch das Niederftürgen der Kühe, die 
fi) wegen großer Mattigfeit nicht mehr auf den Beinen ers 
halten fonnten, verurfacht worden. 

Fälle diefer Art find wohl felten, und deswegen theile 
ich die nachfolgenden aus einem thierärztlichen ir in 


diefer Zeitfchrift mit. 


1. 


Im November 1829 wurde für ein 3 Jahre altes, zum 
erftenmale hochträchtiges Rind die Hülfe des Thierarztes ges 
fucht. Die Kuh lag beftändig, und auch durch Nachhülfe 
fonnte fie nicht zum Stehen gebracht werden. Bei näherer 
Unterfuchung zeigte fich der rechte Hinterſchenkel ſtark ges 
ſchwollen und fehr heiß. Am Sten Tage nach der Befichtis 
gung fing das Kalben an; am sten wurde fie, weil fie das 
Kalb nicht gebähren fonnte, getödtet. Bei ber Unterfuchung 
der Leiche fand man alle Theile vollfommen gejund; ber 
Hals des rechten Oberfchentelbeined war aber gebrochen. 


2. 


[ 

Eine 5 Sahre alte Kuh hatte im Januar 4830 zum 
drittenmale gefalbt. Nach dem Kalben aber konnte fie nicht 
mehr aufftehen. Am öten Tage wurde der Thierarzt zu 
Hülfe gerufen. Die Kuh drehte im Liegen den Kopf unrus 
big hin und her, zog die Hinterfüße frampfhaft an den Leib, 
wedelte mit dem Schwanze und zitterte heftig über den gans 
zen Leib, Der Herz» und Pulsfihlag waren bejcyleunigt, das 
Miften unterdrückt, und aus der Gebärmutter floß eine 
fchleimige Flüffigfeit. Der Thierarzt glaubte ed mit einer 
Gebärmutterentzundung zu thun zu haben; er machte des 
wegen eine Aderlafje, verordnete Salpeter und Klyſtiere. 
Die Zufälle blieben unverändert, und die Kuh wurde daher 
nad 3 Tagen getödtet. 

Alle Theile des Körpers wurden geſund befunden, aber 
das rechte Schaambein war in der Mitte gebrochen, 
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in Bei BR Fe 2.17 

Im Februar 1830 wurde derfelbe Thierarzt zu einem 
23 Jahre alten hochträchtigen Rinde gerufen. Das Thier 
fonnte nicht mehr ftehen. Es hatte heftigen, jedoch erfolg- 
Iofen Drang zur Geburt. So brachte ed 9 Tage zu und 
‘wurde danıf getödtet. Alle Theile waren gefund, aber das 
rechte Schaambein war, wie bei der vorigen Kuh, gebrochen. 





‚VII. Die Fäule unter Dem Rindviehe auf dem hoben 
Weſterwalde im Fahre 1823, von demfelben, 


Die allgemein verbreitete anhaltende naffe Witterung im 
Sahre 1829 hatte in vielen Gegenden die traurigften Folgen 
für die Landwirthichaft. Denn nicht allein ift das Getreide 
and das Futter an vielen Orten mißrathen, oder bei der 
Erndte oder fpäter erft in den Scheunen und auf den Spei- 
chern gänzlich verdorben, fondern auch der landwirrhfchafts 
liche Viehſtand wurde durch den ſchwächenden Einfluß ber 


‚anbaltenden Näffe und durch den Genuß des wäflerigen, 


Frafrlofen, zum Theil verdorbenen Futters in einen kränkli⸗ 
chen Zuftand gebracht, der ſchon im Spätherbite 1829 ein 
ungewöhnliches Abfterben unter dem Nindviehe und unter 
den Schafen zur Folge batte. Am härteften wurden durch 
dieſes Abfterben des Viehes die Gegenden betroffen, die 
ſchon vermöge ihrer hohen-Lage ein rauhes, feuchtes, nebelis 
ges Klima befigen, deren Wiefen und Weiden naß, fumpfig, 
moorig find, und deren landwirtbichaftliche Berbältuiffe es 
nothwendig machten, die Heerde den ganzen Sommer über 
bis in den fpäten Herbft auf die Weide zu treiben und fie 
dem unmittelbaren Einfluffe diefer ungünftigen Witterung 
auszuſetzen. we | 

Zu diefen Gegenden gehört auch der hohe Weſterwald, 
unter deſſen zahlreichem Rindviehftande fidy die erften Spu: 


* 
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ren dieſes Abſterbens ſchon im November und December 
1829 zeigten, und welches im Januar 1830 fo ſchnell um 
ſich griff, daß die herzogl. — ſich veranlaßt ſah, 
desfalls eine Unterſuchung an Ort und Stelle anzuordnen. 

Aus dieſer Unterſuchung, mit der ich in Gemeinſchaft 
mit Herrn Oberthierarzt Liefer beauftragt war, ergab ſich, 
daß die Fäule und Egelſeuche unter dem Rindviehe eins 
geriffen und fchon in den meiften Orten der Aemter Mas 
vienberg und Nennerod verbreitet war, und bis zum Ende 
Sanuar 4830 ſchon gegen 690 Stüd, größtentheild junges 
Vieh, hinmweggerafft hatte. 

In den tiefer liegenden Aemtern ded Welterwaldes, in 
der Rahngegend und auf dem Taunus haben nur hin und 
- wieder einzelne Stüde an diefer Krankheit gelitten, Dagegen 
aber war fie hier unter den Schafen verbreitet und hat ar 
mehreren Orten einen bedeutenden Abgang in den Heerden 
verurſacht. 

Bekanntlich iſt die Fänle und Egelſeuche viel häufiger 
unter den Schafen, als unter dem Rindviehe, daher ſie 
auch in den thierärztlichen Schriften gewoͤhnlich nur als eine 
Krankheit. der Schafe aufgeführt wird. 

i Nur Tfcheulin führt fie befonders unter den Krank 

heiten des Rindviehes auf‘), und Beith bemerkt in feinem 
Handbuche der Veterinärfunde 2), daß fie in häufig übers 
fchwemmten Gegenden, in Niederungen auch unter dem Rind- 
vieh nicht felten eben jo häufig berriche, als unter den Schafen. 
In unferen Gegenden gehört fie jedoch zu den fehr feltenen 
Krankheiten ded Rindviehes, und noch feltener ift ed, daß 
fie eine folche Ausdehnung, in der fie Damals auf dem We, 
fterwalde herrfchte, erreicht. Diefes war auch nur die Folge 
des ungewöhnlichen Ganges der Witterung im Sommer und 
Herbite 4829, die im Zufammenmwirfen mit dem rauhen, 
feuchten und nebeligen Klima des Weiterwaldes und mit eis 


&V Die Kunſt, die Rindviehſeuchen zu erkennen. Karlsruh 
1813. ©. 283. 


2) 2.3. ©. 412, 
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nigen örtlichen Schaͤdlichkeiten dieſe Seuche langſam borbes 
reitete und yplötlich zum Ausbruche brachte. 

Die naßfalte Sommer » und Herbftwitterung hat nicht 
allein das Gedeihen und Reifen der Futterftoffe verhindert 
. and dadurch zur Entwidelung diefer Sende mittelbar beis- 
getragen, fondern fie übte auch noch einen unmittelbar nach⸗ 
theiligen Einfluß auf den lebenden thierifchen Körper aus. 

Durch die anhaltend naßfalte Luft wurde der Körper 
erfchlafft, die Hautausdünftung und der Reſpirationsprozeß 
erjchwert, und dadurch Störungen in der Blutbereitung und 
Reproduction hervorgebracht. Diefer nachtheilige Einfluß 
murde zwar überall empfunden, wohin diefe naßfalte, regnes 
rifche Witterung reichte; aber gerade für den Viehftand auf 
dem Welterwalde mußte fie um fo verberblicher werden, als 
diefer Gegend fchon an und für fich ein rauhes, naßkaltes, 
nebeliges Klima eigen ift, und der Nachtheil der Witterung 
und des Klimas noch durch andere Schädlichfeiten geiteigert 
wurde, unter welchen zuerft das Futter zu erwähnen ift. 

Der Wefterwald hat zwar einen guten, fruchtbaren Bos 
den, durch welchen, fo wie durch feuchte, nebelige Atmoss 
phäre ein üppiger Wuchs des Grafes, fo wie aller Soms 
mergewiächfe begünftigt wird. Bekanntlich aber haben alle 
- grünen Futteritoffe, die itppig aufwachfen, eine überwiegende 
Menge wäfleriger Beftandtheile und bleiben armer an näh- 
renden, fehleimigen, zucferigen, mehligen und an aromatis 
ſchen heilen. Nur in fehr warmen, trocenen Sommer, 
wie im Sabre 4844 und 1822, wo die große Hiße und 
Trocenbeit in anderen Gegenden Mißwachs zur Folge hatte, 
gedeihen in einer jo hoben Page, wie fie der Weſterwald 
hat und in einem fo rauhen, feuchten Klima, die Futter 
ftoffe in ihrer größten Vollfommenheit. Dazu fommt noch, 
daß viele Wiefen und Weiden auf dem Weſterwalde fumpfig 
und moorig find, und daher auch bei der beten Witterung 
doch nur Futter von geringerer Qualitit tragen können. 
Unter diefen Flimatifchen und örtlichen Verhältniſſen diefer 
Gegend mußte in einem fo falten und naffen Sommer, wie 
er im Sabre 4829 gemwefen ift, das grüne Futter wäfferig 
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und fraftlos bfeiben, und die Heerden konnten fich auch bei 
der reichlichiten Menge des Graſes, welches fie auf den Weis 
den gefunden haben, doch nicht gehörig ernähren. Man hat 
behauptet, daß gewiſſe Gräfer, wie Poa aquatica, Carex, 
Juncus und Schonus-Arten für fich allein die Fäule erzeu- 
gen könnten. Dieſes ift aber unwahrſcheinlich, obgleich dieſe 
Gräfer nur ein fchlechtnährendes Futter geben, da bie 
Erfahrung lehrt, daß ſolche Epizootien immer durch das 
Zufammenwirfen mehrerer Schäblichleiten hervorgebracht 
werden. I 
An den meiften Orten bed Wefterwaldes werden bie 
Rindviehheerden den Sommer über bis in den fpäten Herbſt 
auf die Weide getrieben, und fie müffen fich, da der fünfts 
liche Futterbau dort noch feinen Eingang gefunden hat, al 
Jein mit dem Grafeder Weiden begnügen. So nütlich und 
wohlthätig der Weidgang fur die Gefundheit der Thiere ift, 
fo nachteilig wird er derjelben, wenn dabei nicht auf das 
Klima, die Jahres» und Tageszeit und auf die herrfchende 
Witterung geeignete Nückficht genommen wird,. oder wenn 
dieſe Nückficht wegen Mangel an Futter, wie dieſes auf 
‚ dem Wefterwalde der Fall ift, nicht genommen werden kann. 
Schon von den erften Tagen ded Frühjahr an bis in den 
fpäten Herbſt, oft bis zu einfallendem fpäten Frofte werben 
dort die Heerden auf die Weiden getrieben und fie müſſen 
auch bei der fchlechteften Witterung den ganzen Tag, von 
‘dem frühen Morgen bis zum fpäten Abend, auf derfelben 
zubringen. Da ed nicht üblich und zum Theil auch nicht 
möglic; ift, den Thieren, ehe fie am frühen Morgen den 
Stall verlaffen, etwas Futter zu reichen, fo fommen fie 
hungrig auf die Weide, fallen gierig über bad naffe, be 
thaute Gras ber, und bleiben den Tag über dem Einfluffe 
jeder Witterung ausgeſetzt. Auch find die meiften Weiden 
des Wefterwalded von allen Bäumen entblößt, und gewähs 
ren dem Viehe feinen Schuß, weder gegen die brennende 
Sonnenhige im hohen Sommer, noch gegen die in allen 
hochliegenden Gegenden häufigen rauhen Winde, 

Ein befonderer Nachtheil liegt aud noch in der fehlers. 
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haften Einrichtung der dortigen Rindviehftälle. Sie find: in 
der Regel nur enge, bunfle Räume, die mit Vieh und Mift 
überfüllt find, und eine ſchwüle, dunftige und übelriechende 
Luft einfchließen. In folchen Ställen muß auch. bei dem 
beften Futter das Gebeihen und die Gefundheit der ‘Thiere 
beeinträchtigt werden, und fie müffen bei dem rauhen Klima 
jener Gegend und bei der rüdfichtslofen Benutzung der Weis 
den noch bejonders nachtheilig werden. Denn die Thiere 
werden ‚den Winter über in diefen dunſtigen Ställen,: wo fie 
dem Genuffe einer reinen Luft und der Einwirkung des Lich, 
tes fait gänzlich entzogen: find, fo fchlaff und verweichlicht, 
daß fie bei den. erften Weidgängen im Frübjahre, wo die 
Witterung in dieſer hochliegenden Gegend immer noch. raub 
und naßkalt ift, Erfältungsfrantheiten fehr leicht unterlies 
gen; felbft auch im hohen Sommer muß es der Gefundbeit 
ter. Thiere. nachtheilig werden, wenn fie fchon am frühen 
Morgen aus diefen warmen, dunſtigen Ställen in die Falte, 
feuchte, nebelige Morgenluft getrieben werben. 

Eben fo nachtbeilig ift es ferner, daß die Wefterwäls 
der Landleute die Pflege und Reinbaltung des Viehes, Die 
doch für fein Gedeihen und für die Erhaltung feiner Ges 
fundheit eben fo nothwendig it, als gutes und nahrhaftes 
Futter, fait gänzlich vernachläſſigen. Gewiß ift ed, daß ges 
rade darin das wirkſamſte diätetifche Mittel befteht, Die nach⸗ 
theiligen Folgen, die aus einer anhaltend naßfalten Witte 
rung, wie fie in dem Sahre 1829 gewejen ift, für die Ge 
fundheit der Thiere entjtehen, zum Theil wenigſtens abzu: 
halten. Auf dem Weiterwalde weiß. man aber vom Putzen 
und Reinigen bes Nindviches faft gar nichts, und wenn es 
zuweilen gejchiebt,, fo wird es nur oberflädylidy und unvoll⸗ 
ftändig vorgenommen. Das Vieh it daher mit Staub bes 
dedt, mit Miſt und Schmuß aller Art verunreiniget, und 
dadurch die.-Thätigfeit der Haut unterdrücdt. Am meiften 
werden die Kühe und das junge Vieh vernachläjfiget ; die 
Ochſen, die auch mit mehr Sorgfalt gefüttert werden, find 
in der Regel auch reiner gebalten. Die Streue ift größtens 
theils fchlecht, weil ed an Streumitteln fehlt und der Miſt 
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bleibt den Winter über größtentheild in den Ställen figen, 
da man biefes zum Schutze des Viehes gegen die firenge 
Winterfälte für nothwendig hält. Das Lager der Thiere iſt 
daher immer unrein, naß und kothig. 

Durch das Zufammenwirfen der angeführten Schadlich⸗ 
keiten wurde ſchon im Sommer 1829: der Grund zu dieſer 
Epizootie gelegt, die in den Herbit + und Wintermonaten um 
fo jchneller ausbrechen mußte, als auch das MWinterfutter 
nicht von der Onalität war, daß fich der heruntergefoms 
mene Biehftand daran wieder hätte erbofen können. Das 
Hen war, wie dad Gras, mit dem die Thiere den Som— 
mer über ernährt worden waren, fraftlos und ohne nahrende 
Beſtandtheile, und es würde, auch wenn es gut hätte ges 
erndtet werden fünnen, doch nur dazu gedient baben ‚ den 
Butterfanal der Thiere anzufüllen, aber nicht geeignet gemes 
jen feyn, fie gebörig zu ernähren. An den meiften Orten 
aber verdarb es wegen der anhaltenden Regengüffe ſchon auf 
den Wieſen, oder e8 wurde fo naß eingeſcheuert, daß es auf 
dem Pager bald fchimmlig, dumpfig und moderig wurde. An 
einigen Orten fan? idy fogar Heuvorrätbe, die fo naf eins 
gebracht worden waren, daß die ganzen Haufen bei der das 
maligen ftrengen Winterfälte fejtgefroren waren. Mit fol 
chem Heu fonnte das Leben der Thiere, die fich fchon vom 
Sommer her in einem kränklichen Zuftande befanden, frei⸗ 
licy nicht gefriftet werden, fie mußten dadurch vielmehr noch 
weiter heruntergebracht werden, und es war, wie fich die 
dortigen Landleute mit Recht ausdrücten, als ob diefes 
Heu dem Viehe Gift wäre; je mehr und je länger es 
davon fraß, um fo elender wurde es, 
| Die Grummeterndte war auch in wärmeren und beffes 
‚ ren Gegenden größtentheild mißrathen und auf dem Wefter: 
walde war das Grummet gänzlich verdorben. Auch wird 
dort überhaupt nur werig Grummet gemacht, weil die mei- 
ſten Wieſen nach der Heuerndte mit den Heerden betrieben 
werden. Der Hafer, das einzige Erzeugniß des Weſterwal⸗ 
des, durch welches das ſchlechte und kraftloſe Heu hätte ers 
ſetzt werden können, war aber ebenfalls theils mißrathen, 
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theil® verborben, Der wenige Hafer, der troden geerndtet 
worden war, hatte nur wenige uud mehlarme Körner; ber 
meifte ift auf den Felde oder in den Schenern dumpfig und 
moderig geworden, und ein großer Theil konnte wegen des 
frühen Froftes und Schneed gar nicht geerndtet werden, und 
fand noch mit Schnee bededf in den Feldern. Wie das 
Heu, fo war auch viel Hafer fo naß eingebracht worden, 
daß die Garben feit zufammengefroren waren. 

Auch die Wurzelgewächſe, befonderd die Erdfohlraben, 
die auf dem Wefterwalde immer in großer Menge gebaut 
werden, waren ebenfalls nicht jo gerathen, daß fie das Heu 
hätten erſetzen können. Die meiften Erbfohlraben, welche 
ausgepflangt worden waren, gingen wegen des anhaltende 
Regenwetters ſchon im Sommer zu Grunde, und die wenis 
gen, weldye aufkamen, fonuten an den meiften Orten we; 
gen des frühen Winters nicht eingebracht werden und ftans 
den noch im Felde. Eben: fo unergiebig war die Erndte der 
Kartoffeln, die im Jahre 1829 auf dem hohen Wefterwalde 
von allen Felderzeugniffen allein jo weit gezeitiget waren, 
Daß fie als ein gejundes Nahrungsmittel für die Menfchen 
und für die Hausthiere dienen fonnten,. Aber leider war die 
Erndte fo gering, daß die geerndteten Vorräthe faum für: 
die Menfchen ausreichten, und daß daher nichts davon für 
den Viehſtand verwendet werden fonnte, 

Drurch den Einfluß der anhaltenden Näffe des rauhen, 
naßfalten Klimas und der in den dortigen landwirthichaftlis - 
chen Verhältniffen liegenden Schäblichfeiten, fo wie durch 
die allgemeine Mißerndte, von welcher jene Gegend ſo hart 
betroffen wurde, mußte der Viehjtand heruntergebracht und 
Störung und Schwäche in der gefammten reproductiven Thäs 
tigkeit erzeugt, und der Grund zur Säule, Anbrüdig- 
feit, oder wie fonft diefe Seuche noch benannt werben 
mag, belegt werben. Der Berlauf diejer Krankheit, die Bers 
änderungen, die in den gefallenenen Thieren gefunden wers 
den, fowie die äußeren veranlafjenden Urſachen, beweifen 
ed genügend, daß fie ſich aus geftörter Reproduction entwil- 
kelt. Schlaffheit und Unthätigkeit der Verdauungswerkzeuge, 
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fehlerhafte, wäflerige-Befchaffenheit des Chylus, Unthätige 
feit in dem Iymphatifchen Syſteme, Stockungen und Deges 
neration der lymphatiſchen Drüfen, find immer bie erften pas 
thologifchen Veränderungen, weldye wahrgenommen werben. 
Daraus entiteht die wäfferige Beichaffenheit des Blutes, dem 
die zur Unterhaltung des Stoffwechjeld in den feiteren Ges 
bilden des Körpers nothmwendigen gerinnbaren Beitandtheile 
fehlen, woraus ſich allmählich allgemeine Kacherie, Abmas . 
gerung und Schlaffheit aller Körpertheile, vorzüglich der fas 
ferigen und mustulöfen Gebilde, wäfferige und fulzige Ers 
gießungen unter der Hant, in der Brufts, Bauch» und Schäs 
delhöhle, und felbft in dem Rückenmarkskanale, Stodungen 
und Entartungen in den größeren fonglomerirten Drüfen, 
befonders in der Leber entwideln. Sehr gewöhnlich ift ed, 
daß in dem Gewebe der Leber aus ben jtodenden und ent 
arteten Säften, Egelwürmer (distoma hepaticum) ent 
ftehen, und man hat deswegen die Egelfeuche von der bios 
Ben Waffer- oder Bleichfucht unterfchieden; aber wohl 
mit Unrecht, da die beiden Krankheiten aus derjelben nädıs 
ften Urfache entftehen, und die Egelwürmer keineswegs als 
die primäre Urfache angefehen werden können. Daher fins 
det man auch, wie ich mich durch Feichenöffuungen überzenge 
habe, die Leber bald mit Egelwürmern angefüllt, bald frei 
Davon. Auch der fchuppige, nur wenig näfjende, den trofs 
fenen Flechten der Menfchen ähnliche Ausfchlag, der am 
Kopfe, Halfe und Rüden der Thiere entftand, die Zitters' 
rofen oder Schwindflechten war eine Folge des allge⸗ 
meinen Facheftifchen Zuftandes. Die Gegenwart diefed Aus⸗ 
ſchlags war Feinesweges ein Zeichen des höchften Grades der 
Krankheit; vielmehr beobachtete man ihn bei fehr vielen 
Stüden, bei denen die Krankheit den höchiten Grad nicht‘ 
erreichte; bei vielen Stüden, die an ber Krankheit fielen, 
fehlte er gänzlich und bei anderen zeigte er fi ch nur im Anz 
fange und verfchwand, als ſich die Krankheit ihrem Ende 
näherte. An den Stellen, an welchen diefer Außfchlag er: 
fchien, gingen die Haare weg, die Haut wurde fchuppig 
und näßte etwas, Diefe Stellen Hatten die Größe ei- 
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ned Sechſers, bis zu der eines großen Thalerd, ja bie 
zur Größe einer Hand. Er theilte fich durch Anſteckung 
den Menjchen mit und zeigte ſich auch bei Kälbern und 
Rindern in andern Gegenden, weldye von der Fäule nicht 
betroffen worden waren. Dieſes Ausſchlags bei der Fäule 
bed Rindviehs wird von Tſcheulin nicht erwähnt und- 
überhaupt wird er kaum in, den thierärztlichen Schriften 
angeführt. Nur Rohlwes führt ihn an’). 

Die Krankheit erreicht, wie alle Kacherien, nur Tang- 
fam ihren höchften Grad, daher auch die Thiere fehr lange 
fränfeln, bis fie endlicdy an zunehmender Erfchöpfung all 
mählig abfterben. unge Thiere von ein bis zwei Jahren 
unterliegen ihr am erften, weil bei ihnen die reproductive. 
Thätigfeit vorherrfchend ift, und diefe daher auch durd; Mans 
gel an nährenden und gefunden Futterftoffen leichter in eis 
nen krankhaften Zuftand gebracht wird. 

Die Umftände, unter welchen diefe Seuche entftanden 
war, ließen beforgen, daß noch ein großer Theil des Vieh— 
ftanded den Keim der Krankheit in fich trage, und das 
ſchlechte, matte Ausfehen befjelben beitätigte diefe Beſorgniß 
nur allzufehr. Sa ed war felbft zu beforgen, daß durch die- 
damaligen gleichzeitigen Berhältniffe noch andere Seuchen, 
befonders die Eungenfäule und der Milzbrand für das Fünf 
tige Frühjahr und Sommer vorbereitet würden. Um aber 
zunächft das fortdauernde Abfterben des Viehes abzuwenden, 
mußte den traurigen Folgen der Mißerndte, dem gänzlichen 
Mangel eines nahrhaften und gefunden: Futterd bald und 
nachhaltig abgeholfen werden. Diefes fonnte aber ohne Vers 
mittlung der Landesregierung nicht gefchehen, und nur durch 
die weifen Anordnungen, die fie getroffen, konnten die Bes 
wohner jener Gegend vor drüdender Noth beivahrt und eis 
nem noch größern Berlufte von Vieh vorgebeugt werden. Es 
find zwar im Laufe ded Winters bie gegen das Frühjahr 
hin noch mehrere Stücke gefallen, aber im Verhältniffe zu 
den früheren Sterbefällen doch nur wenige, 
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1) Vieharzneibuch. Zweite Aufl. ©. 167. 
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Die herzogl. Kandesregierung hat zugleidy durch ein bes 
fondered Generalrefcript vom 6. Febr. 1830 die nöthigen po⸗ 
lizeilichen Anordnungen. getroffen, ſowie eine populäre Bes 
lehrung über diefe Seuche verbreiten laſſen. In diefem Ges 
nerale wurde verfügt, daß der ganze Biehftand jeder Ges 
meinde wöchentlich wenigſtens einmal von den Ortsſchult⸗ 
heißen, oder von einem Feldgerichtsfchöffen genau unterfucht 
und das vorgefundene verdächtige oder Franke Vieh von dem 
‚gefunden getrennt, und an einen pafjenden, nicht zu Falten 
Ort gebracht werde, und daß bie herzogl. Schultheißen über 
die Ab⸗ und Zunahme der Krankheit von acht zu adıt Ta, 
gen an die betreffenden Aemter zu berichten hätten. Um ben 
Gebrauch der in der Belehrung angegebenen Präfervativmits 
tel zu erleichtern, wurde beren Ankauf auf Rechnung der 
Gemeindefaffen befohlen. In allen Orten, in welchen bie 
Seuche herrfchte, wurde aller Handel mit krankem Rinds 
oder Schafvieh , ſowohl im Orte felbit, als außerhalb des 
felben, bis wenigftend vier Wochen nad) ber Genefung oder 
dem Falle des zufegt erkrankt gewejenen Stud unterjagt, 
und der Verfauf und der Genuß des Fleifched von erfranks 
ten Stücken verboten. | 

Um aber ein ähnliches Unglück, welches in jedem nafr 
fen, regnerifchen Jahre wiederfehren kann, für die Zukunft 
von dem Wefterwalde abzuhalten, dürfte vor alleın noth⸗ 
wendig feyn: i | 

4) Dahin zu wirken, daß der fünftliche Anbau ber Futs 
terfräuter daſelbſt beſſere Aufnahme und größere Ausdeh⸗ 
nung gewinne. gr‘ 

2) Die fumpfigen Wiefen müffen entwäffert und bie 
Wieſen felbft befjer benugt und das Heu bei der Erndte befr 
fer behandelt werden; befonderd muß dad Beweiden der Wies 
fen nach der Heuerndte, woburd die Grummeterndte vers 
dorben wird, unterbleiben, oder doch wenigftens nur auf die 
ſchlechteſten Wiefen befchränft werbeıt. 

3) Damit durch die rücfichtölofe Benugung der Weir 
den die Gefunpheit der Heerden nicht mehr fo beeinträchtigt 
werde, müffen polizeiliche Verfügungen, in weldyen auf Klima, 


113 


Jahres⸗ nnd Tageszeit, und auf die Witterung Ruͤckſicht 
genommen ift, erlaffen und forgfältig gehandhabt werben. 
4) Eine Verbefferung der naffen, fumpfigen Weiden ift 
eben jo wejentlich, als die der Wiefen. Auch ift es uners 
läßlich, daß, wo es nur immer gefchehen kann, in der Nähe 
ber Weiden Holzpflanzungen angelegt werden, um badurdy 
Schuß gegen die rauhen, fürmifchen Winde zu gewinnen. 
5) Die Stallungen müffen befjer, jedoch mit Rückſicht 
auf das dortige rauhe Klima angelegt und immer rein und 
troden erhalten werden. Um aber eine warme, trodene 
Streu immer gehörig unterhalten zu können, muß auch auf 
Bermehrung des Streumateriald Bedacht genommen werden. 
6) Endlich iſt den dortigen Landleuten dringend zu em⸗ 
pfehlen, ihr Vieh forgfältiger zu putzen und zu reinigen. 
Durch die Ausführung diefer Maßregeln dürfte nicht 
allein dem Ausbruche diefer, fondern auch dem anderer Seus 
chen, befonders der Lungenfäule, die dem Biehftande auf 
dem Wefterwalde nicht felten verderblich ward, und die zwar 
zum Theil im Klima, zu yeil aber auch in den oben bes 
rührten Verhältniffen ihren Brund hat, vorgebeugt werben. 
Was die Therapie der Fäule betrifft, fo ift befanntlich 
mit eigentlichen Arzneimitteln wenig auszurichten. Alle 
Stüde, bei denen einmal allgemeine Kacherie entitanden ift, 
gehen zu Grunde, und die fränklichen können nur dann ers 
halten werden, wenn ed möglich ift, ihnen unverdorbenes, 
nahrhaftes Butter in gehöriger Menge zu verfchaffen. Die 
fes ift die Grundlage der ganzen Therapie, die faft nur auf 
-biätetifchem Wege verwirklicht werden kann, da ohne gute 
Pflege und ohne gute Fütterung gerade in diefer Krankheit 
alle Mittel, die Eifenmittel wie die bitteren, aromatifche, 
balfamifche und ätherifche Mittel erfolglos gebraucht‘ werden, 
Zum Schluffe theile ich noch die Belehrung, welche den 
Landleuten über diefe Krankheit gegeben wurde, mit, da fie 
den Verlauf der Krankheit, nach den an Ort und Stelle ges 
machten Beobachtungen, Die Ergebniffe der angeftellten Leis 
denöffnungen, fowie die den damaligen Verhältniffen anges 
meſſenen Vorbauungs⸗ und Heilmittel enthält. 


Seitſch. d. Thierhlt. 2r ®d. 28 Heft. 
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.... Die Krankheit, welche fchon feit dem Herbſte des vori- 
gen Sahres in mehreren Gemeinden unter dem Rindviehe 
fi) verbreitet hat, iſt faſt diejelbe, die in feuchten, naßkal⸗ 
ten Sahren nicht felten unter den Schafen vorfommt, und 
die Egelfranfheit, Egelfeuche, die Anbrüchigfeit 
‚oder Fäule genannt wırd. 

Dieſe Krankheit des Rindviehes ift eine Folge der naß⸗ 
falten Sommer» und Herbftwitterung und der mwäflerigen, 
fraftlofen Befchaffenheit des grünen Futterd, mit welchem 
dad Vieh den Sommer und den Herbft über ernährt worden 
ift, eine Folge des häufigen Naßwerdens und wiederholter 
Erfältung defjelben beim Weidegange, der in einigen Ges 
meinden unvorfichtiger Weiſe fogar bis in die Mitte No— 
vembers fortgefett worden ift. Heu und Hafer, womit das 
Vieh gegenwärtig in den Gtällen mehrerer Gemeinden des 
Weſterwaldes gefüttert wird, find kraftlos, enthalten wenig 
nährende Beftandtheife und find entweder jchon bei der Erndte 
oder fpäter in den Scheunen noch mehr verdorben. 

Durch die nachtheiligen altnijfe der Sommer = und 
Herbftwitterung und durch die Füftlofe, wenig nährende Bes 
fchaffenheit ded Sommer- und Winterfutterd ift die Krank 
heit Iangfam vorbereitet und ausgebildet worden. 

Die Krankheit hat fidy bisher nur unter dem jungen 
Viehe von ein bis zwei Jahren, feltener unter Kühen, und 
unter den Ochſen fat gar nicht gezeigt. Unter den Kühen, 
welche der Krankheit bisher unterlegen find, waren die meis 
ſten hochträchtig. Die Ochfen find bisher noch von der Krank: 
heit frei geblieben, weil fie den Sommer über weniger oder 
gar nicht auf die Weide getrieben worden find und weil fie 
in einigen Gegenden, wenigftens in der Regel, beffer gepflegt 
und gefüttert werden, als die Kühe und das junge Vieh. 

Der erfte Anfang der Krankheit wird meiftens überſe— 
hen, und er ift aud) ſchwer zu bemerken, weil fie ſich nur 
nach und nach bis zu einem erfennbaren Grade ausbildet. 
Auch miften, ftallen, freffen, faufen und wiederfäuen die 
Kränflinge in der Negel bis zum Ende der Krankheit, und 
werben deswegen gewöhnlich noch für gefund gehalten, ob» 
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gleich die Krankheit fchon einen fehr hohen Grad erreicht 
haben kann. 

Sobald die Thiere bei fortdauernder, ſelbſt gieriger Freß- 
luft anfangen, abzumagern, wenn die Haare ftruppig und 
glanzlos werden und Leicht ausgehen, wenn die Haut trocken 
wird und feftgefpannt anliegt; fo find fie der Krankheit fchon 
im hohen Grade verdächtig. Sie werden dann immer mas 
gerer. und matter, das Auge wird matt, glanzlos und dag 
Weiße derfelben fehr bleich. Am auffallendften bemerkt man 
dieſes am Augennagel, ber nicht mehr, wie bei gefunden 
Stüden, den röthlichen Schimmer hat. Auch die Naſe und 
Schnauge werden bleich und die Zunge ift well, Die Naſe 
wird aber dabei nicht trocken, ſondern ſie iſt bei den meiſten 
Stücken feucht, wie im gefunden Zuſtande. Viele Kränk— 
Iinge befommen auch einen Ausfchlag an dem Kopfe, Halfe - 
und Rüden, welchen man befanntlich Teigmähler, Käl 
berfledfen, Zitterrofen, Schwindflecdhten nennt. 

Hat die Krankheit den höchſten Grad erreicht, fo kön⸗ 
nen die Thiere nicht mehr recht fort, fie ſchwanken mit dem 
Kreuze und die Hinterbeine find ftef und "Fraftlos, Liegen 
fie, jo wird ihnen nun das Aufftehen ſchwer und wenn man 
‚ ihnen aufbilft, fo brechen fie wieder zufammen. Am Ende 
liegen fie beftändig, bis fie an gänzlicher Entkräftung fterben. 

Auch in dieſem Teßten Zeitraume der Krankheit, der oft 
vier, acht, vierzehn Tage und noch länger dauert, freffen, 
faufen und wiederfäuen die Thiere noch, wie im gefunden 
Zuftande. Der Mift ift aber nun bei den meiften Kranfen 
troden, feiter geballt, oder, jedoch, feltener tritt auch nun 
ein Durchfall ein, und ſolche Stüde werden dann irrig für 
Dünnmifter gehalten. Auch befommen einzelne Kranke 
wäfjerige Geſchwülſte am Halfe und an den Häfen Sprung» 
gelenfen) und bei andern ift der Bauch dic, weil Waſſer in 
die Bauchhöhle ausgetreten if. 

An den gefallenen Stüden findet man verfchiedene Ver 
änderungen, die wichtigften in der Bauchhöhle. Sie find 
ſehr abgemagert, das Fleiſch ift welt, von blaffer Farbe, 
und das Fett it entweder gänzlich verſchwunden, und wenn 
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es fich noch findet, fo gleicht es einer gefblichen, fulzigen 
Flüffigkeit. Von diefer flüffigen, fulzigen Befchaffenheit ift 
fogar das Marf in den Röhrenknochen der Border und Hinz 
terbeine. In der Bauchhöhle ift Waffer enthalten. Die Ges 
darme, befonders die dünnen, find bleich und mürbe, fo 
daß fie leicht zerreißen, beſonders mürbe ift ihre innere Haut, 
die Schleimhaut, die fic daher leicht abftreifen läßt. Die 
Mägen find in der Regel, wie auch die Gedärme, ohne alle 
Spur von Entzündung oder Brand, fondern von gefunder 
Befchaffenheit und mit Futter angefüllt. Das Kutter, wels 
ches man im Lofer findet, ift bei den meiften Stüden trof 
fen und die Blätter des Löſers find haufig von weicher, mürs 
ber Befchaffenheit. Die Milz ift bleich, weich und etwas 
aufgetrieben. Die Leber zeigt fich bei gefallenen oder getöd- 
teten Stücken mehr oder weniger entartet, mißfarbig, ftellens 
weife verhärtet und enthält in ihrem Gewebe und in den 
Gallengängen eine große Menge Egelwürmer. Die Gallen; 
blafe ift entweder fehr groß und mit dünner, wäfjeriger Galle 
angefüllt und enthält gleichfald Egelwürmer, oder fie iſt 
verfchrumpft und verdict. Nicht immer findet man jedoch 
die Egelwürmer in der Leber; in diefem Falle ift aber mehr 
Waffer in der Bauchhöhle enthalten. Die Bauchfpeicheldrüfe 
iſt weich und mißfarbig, und bei allen Stüden ohne Ans; 
nahme find die Gefrösprüfen bedeutend verborben. Sie find 
etwas aufgetrieben, weich und von dunfelblauer oder ſchmuz⸗ 
zigbrauner Farbe und wenn man fie durchfchneidet, fo quillt 
eine mwäflerige Flüffigfeit hervor. 

An den Nieren, der Harnblafe und dem Tragfade fürs 
det man im der Regel feine Veränderung, nur find die Nies 
ren von blafjerem Ausfehn, ohne Fett oder nur von flüffiger 
fulziger Maffe umgeben. 

In der Brufthöhle iſt zumeilen mehr ober weniger Waſ⸗ 
fer enthalten; Herz und Lungen find in der Regel gefund. 
An den Lungen finden fich jedoch zuweilen rothbraune, ver 
härtete Stellen. Dad Herz ift immer fehr welt und blaß, 
. und im SHerzbeutel mehr Waffer ald gewöhnlich; das Ge 
hirn ift fehr weich und in der Schädelhöhle ift immer etwas 
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Waſſer enthalten. Auch in dem Rückenmarkskanale findet 
man immer, bei den meiften Stücken fogar fehr viel Waf; 
fer, und das Rückenmark felbft mit einer gelben, fulzigen 
Maffe umgeben. 

Obgleich fchon vieles junge und auch einiges Ältere Vieh 
an diefer Krankheit gefallen ift, und man unterftellen Fan, 
daß diefes die fchwächlichften Stüde, die der ungünftigen 
Witterung am wenigften mwiderftehen konnten, getroffen hat, 
fo ift doc, leider fehr gegründete Beforgniß vorhanden, daß 
noch viele jüngere und ältere Thiere den Keim der Krank; 
heit in fich tragen, und daß fie, da fie fich bei dem fchlechs 
ten, verborbenen Futter nicht erholen fünnen, derſelben end⸗ 
lich unterliegen müffen. Sa es ift felbft zu beforgen, daß fich 
im Frühjahr und Sommer auch noch unter dem älteren 
Biehe gefährliche Krankheiten, Milzbrand und Lungens 
fänle, welche leßtgenannte Seuche ſchon im vorigen Herbſte 
ſich in einigen Aemtern des Herzogthums gezeigt hat, ent—⸗ 
wickeln können. 

Es ift daher dringend nothwendig, daß die Viehbeſitzer 
ernſtlich darauf bedacht ſind, ihren Viehſtand ſorgfältig zu 
verpflegen und gut zu füttern. Am meiſten müſſen ſie für 
die Kühe beſorgt ſeyn, damit, wenn das Abſterben unter dem 
jungen Vieh auch noch weiter um ſich greifen ſollte, doch 
der Stamm geſund und kräftig erhalten werde. Vor allem 
aber müfjen die trächtigen Kühe, die fehon durch die Tracht 
bedeutend gefchwächt werden, forgfältig gepflegt werben, das 
mit fie zum Kalbe die gehörigen Kräfte behalten, und nicht 
vor demfelben fchon an Erfchöpfung zu Grunde gehen. Die 
an den meilten Orten geringen Vorräthe des gänzlich mißs 
rathenen, größtentheil® verdorbenen Futters erfchweren es 
zwar in einem fehr hohen Grade, die drohenden Nachtheile 
gänzlich abzuhalten, jedoch laſſen fie fich bei unverdrofjener 
Sorgfalt gewiß bedeutend mindern. - . 

Hinfichtlich Der Fütterung und Pflege des Viehes müſ— 
fen die VBichbefiger folgende Regeln zu beobachten fuchen: 

41) Die Ställe müſſen möglichſt rein und troden gehals 
ten werden. Das Anhänfen des Miftes in den Ställen ift 
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fehr nachtheilig, weil derfelbe den Stall feucht und dun⸗ 
fig macht. 

2) Das Vieh muß fleißig geftriegelt, gebürftet und mit 
Strohmifchen abgerieben werden, um die Haut zu beleben 
und die Hantausdünftung zu befördern; diefes muß täglic) 
zweimal gefchehen. 

3) Heu und Stroh von Hafer, der naß geerndtet wurde 
und in der Scheune gefroren ift, darf dem Bieh nicht zum 
Freſſen vorgelegt ‘werden. Solches Heu und Haferftroh muß 
auf der Häckſelbank gefchnitten und dann mit kochendem Waſ⸗ 
fer angebrühet werden. 

4) Mit Heu und Stroh allein, wie ed im Sahre 1829 
geerndtet worden ift, kann das Vieh nicht erhalten werben. 
Es ift durchaus nothmwendig, demfelben etwas Körnerfutter, 
Hafer oder Gerfte, zu geben. Der Hafer, der naß geerndtet 
worden, in der Scheune noch verdborben oder gefroren tft, 
wird dem Vieh nachtheilig, wenn man ihn nicht im Bad 
ofen getrocnet hat. Durch das Trodnen wird folcher ver 
dorbener Hafer verbeffert, und er fann dann dem Vieh ohne 
Nachtheil mit gutem Häckſel gemengt oder auch mit Waſſer 
gekocht, gegeben werden. 

5) Die Kartoffeln ſind an den meiſten Orten nicht in 
ſo großer Menge geerndtet worden, daß ein Theil derſelben 
für das Vieh verwendet werden könnte. Die gefrornen, weich 
und faul gewordenen Kartoffeln aber ſind dem Viehe nach— 
theilig und dürfen demſelben durchaus nicht gegeben werden. 

6) Die Erdkohlraben, ein gewöhnliches und ſehr gutes 
Winterfutter für das Rindvieh, ſind an vielen Orten des 
Weſterwaldes im Felde ſtehen geblieben. Wenn der Froſt 
langſam aufgeht, jo wird vielleicht ein großer Theil derſel⸗ 
ben noch unverdorben fich erhalten und verfüttert werden 
fonnen. Aber gefrorne und faul gewordene Erbfohlraben 
dürfen durchaus nicht als Futter verwendet werden, an de— 
nen, die blos angefault find, muß alles Faule rein ausges 
fohnitten und mweggeworfen werden. 

7) Um die Verdauung der Thiere zu flärfen, müſſen 
fie täglich zweimal ein Gemenge von gleichen Theilen Ko dj: 
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falz und zerdrücten Wachholderbeeren, dem man auch 
noch Wermuthfraut, Rainfarrenfraut zufeßen Tann, 
erhalten. Bon diefem Gemenge befommt täglich zweimal 
ein einjähriges Stück einen, ein zweijährigee 
Stück zwei und eine Kuh drei Eflöffel voll. 

8) Befondere VBorficht ift auch bei der Wiedereröffnung 
des Weideganges im Frühjahr nothwendig. So Tange die 
Witterung noch rauh und naßkalt ift, darf die Heerde die 
Weide nicht befuchen. Eben fo wenig darf dad Vieh am 
frühen Morgen, fo lange das Grad noch bethauet und bes 
reift ift, ausgetrieben, noch bis zum ſpäten Abend auf der 
Weide gelaffen werden. Auch darf man ed nie hungrig und 
bevor e8 etwas gutes, trocdened Futter erhalten bat, aus 
dem Stalle gehen laſſen. Die Beobachtung dieſer Regel ift 
von ganz befonderer Wichtigfeit, um der Entwicelung be: 
deutender Seuchen im Frühjahre und Sommer vorzubeugen. 

Was die Behandlung der Kränklinge anbetrifft, fo ift, 
wenn fie am Leben erhalten werden follen, ihre forgfältige 
Pflege und die Fütterung mit gutem Heu und gutem Hufer 
die Hauptfache. Diefes muß aber gleich am Anfauge der 
Krankheit gefcheben, ehe fie den höchſten Grad erreicht bat. 
Sobald man daher bemerkt, daß fie abzumagern anfangen, 
daß die Haare glanzlod und firuppig werden, daß fie mit 
dem Hintertheile fteif und fchwanfend gehen, daß die Augen 
matt und bleich, dag die Naſe und Schnautze bleich werden, 
forge man für gutes Heu und guten Hafer und gebe täglich 
dreimal das oben angeführte Gemenge von Kocfalsz, 
MWachholderbeeren, Wermuth und Nainfarrenfraut. 
Auch kann man folgenden Tranf täglich dreimal dem 
alten Diebe eine halbe Maaß, dem jungen einen 
halben bis ganzen Schoppen eingießen: 

Man nehme von einem Gemenge von gleichen 
Theilen Wachholderfpigen und Fichtenfpigen, eine 
ftarfe Handvoll anf eine Maaß Waffer Das 
Ganze wird ſtark aufgefodht, die Brühe abgegofs 
fen und auf die angegebene Weiſe verwendet. 

Hat die Krankheit bei jungem Biehe einmal einen fo 
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hohen Grab erreicht, daß fie nicht mehr aufftehen koͤnnen, 
und Waffergefchwülfte an dem Halfe und an den Hinterbeis 
nen befommen, fo find fie in der Regel ohne Rettung vers 
foren, und es ift am räthlichften, diefe Stücke zu tödten. 
Bei hochträchtigen Kühen tritt dieſer Zuftand früher, als bei 
- jungem Vieh ein, und diefe erholen fich oft auch in diefem 
Zeitraume der Krankheit noch, wenn man ihnen mit gutem 
Heu und gutem Hafer zu Hilfe kommt. 

Um die Thiere von dem Ausfchlage zu reinigen, wendet 
man am beften eine Seifenfiederlange oder grüne 
Seife an, die man in warmem Waffer auflößt und 
damit den Ausfchlag öfters abmwäfcht, Für diejenigen, mel 
che mit diefem Viehe umgehen, ift zu bemerken, daß diefer 
. Ausfchlag fich den Menfchen mittheilt, wenn man folche 
Thiere mit der bloßen Hand öfters berührt. 

Die Milch der franfen Kühe, welche übrigens bald wäſ— 
ferig wird und einen widerlichen Gefchmad annimmt, ſowie 
das Fleifch der Kränffinge, deren Kranfheit nur einen einis 
germaßen bedeutenden Grad erreicht hat, dürfen, als der 
Gefundheit nachtheilig, nicht genoffen werden, | 

Die Krankheit ift zwar, nach den jeßigen Beobachtuns 
. gen, nicht anſteckend. Doc, verlangt es die Vorficht, daß 
alle Stücke, bei denen die Krankheit den oben angegebenen 
hohen Grad erreicht hat, von den gefunden getrennt werden, 
Denn bei fo gefchwächten Thieren entwickelt fich leicht ein 
fauliger Kranfheitszuftand, und daun wird auch die Auss 
bünftung der Franken Thiere den gefunden Stücken nachthei- 
lig, Die wärmere Jahreszeit begünftigt die Entwicelung j 
biefes fauligen Krankheitszuftandes mehr, als die bisherige 
falte Witterung. Dedwegen wird es aber auch bei begin- 
nendem Thanmetter dringend nothwendig, alle franfen Stüde 
von den gefunden zu trennen. 

Diefe Seuche ift auch fchon an mehreren Orten unter 
ben Schafen wirklich ausgebrochen, und es ift mit Grund 
zu beforgen, daß fie fich gegen das Frühjahr hin immer weis 
ter ausbreiten werde, wenn Die Landleute nicht eruftlich 
darauf bedacht find, die Schafe gut zu pflegen und, fo 
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weit ed die Umftände zulaffen, mit dem beften Futter zu 
ernähren. | 

Auch unter den Schafen kommt, wie unter dem Rind» 
vieh, die Fäule, am erften bei den jüngeren Thieren, bei den 
Lämmern und SZährlingen vor; aber auch Maftvieh unters 
Liegt ihr leicht, wärend Mutterfchafe und Bode ihr am Läng- 
ften wiederftehen. Die Erfcheinungen, die man an ben kran⸗ 
fen Schafen wahrnimmt, und die Veränderungen, die man 
in den gefallenen und getödteten Stücken findet, find diefel- 
ben, wie fie auch bei dem an der Fäule leidenden Rinds 
viehe vorkommen. . 

Die kranken Stücke werben matt und magern ab, ob» 
ſchon fie noch freffen und wiederfäuen, wie im gefunden Zus 
ftande. Shre Stimme wird matt und heifer, und viele bes 
fommen auch einen üftern heifern Huften. Die Abmagerung 
und Schwäche wird bei fortdauernder Freßluft immer grös 
er, fie ftehen mit hängendem Kopfe und hängenden Ohren 
traurig da, konnen nicht mehr recht fort und fchwanfen im 
Gehen. Viele Kränffinge befommen dünnes Miften, bei ans 
deren aber wird der Mift trocen und geht feltener ab. Die 
Augen werben matt, das Weiße derfelben verliert alle Röthe, 
und eben fo die Nafe und das Zahnfleifch. Die Augenlie- 
der werden aufgedunfen, und vornen am Halfe zwifchen dem 
Hinterfiefer entfteht eine Waſſergeſchwulſt. Die Wolle läßt 
fich Teicht ausrupfen, die Haut ift blaß und aufgebunfen‘ 
und zumeilen find ganze Stellen von Wolle entblößt. Der 
Hinterleib ijt bei den meiften fehr ausgedehnt, weil ſich Wafs 
fer in die Bauchhöhle ergoffen hat, oder weil die Leber jehr 
aufgetrieben ift. Hat die Krankheit den höchften Grad er 
reicht, fo liegen fie beftändig, formen nicht mehr aufitehen, 
befommen häufiges dünnes Miften, bis fie endlich gänzlich 
abgemagert und entkräftet fterben. 

Bei den gefallenen Stücden findet man in der Brufts 
Bauchhöhle, im Schädel und im Nücerfnarkstanale diefels 
ben Veränderungen, wie bei den an ber Fäule gefallenen 
Rindern. Nur ift bei den Schafen die Leber in der Regel 
noch mehr verdorben, als bei deu an diefer Krankheit ges 
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fallenen Rindern. Sie ift gewöhnlich fehr aufgetrieben, 
mürbe, mißfarbig ‚ auf ihrer Oberfläche befinden fich Kno⸗ 
ten und in den Gallengängen eine fehr große Menge Egel⸗ 
würmer. 

Um das Entſtehen und die weitere Verbreitung diefer 
Krankheit zu verhindern, müffen die Randleute ihre Aufmerk⸗ 
famfeit auf das Futter und die Pflege der Schafe richten 
und dabei folgende Regeln beobachten: 

1) Man muß für die Schafe das befte Heu auswählen, 
ſchimmeliges, moderiges, dumpfiges oder auch gefrornesd Heu 
darf denjelben nicht gegeben werden. 

2) Gutes Stroh ift den Schafen gedeihlicher, als ver, 
dorbened Heu. Wer daher nur verdorbened Heu, aber gu: 
tes Stroh bat, thut am beiten, den Schafen flatt des vers 
dorbenen Heues nur Stroh zu geben. 

3) Alle Schafe müſſen täglich etwas Körnerfutter, Dar 
fer oder Gerfte, erhalten, weil fie das Fraftlofe, meiſtens 
verdorbene Heu allein nicht gehörig ernähren kann. Verdor⸗ 
bener, ſchimmelig und moderig gewordener Hafer und Gerfte 
ift ihnen aber nachtheilig, und muß, ehe er verfüttert wird, 
im Badofen ftarf ausgetrocknet werden. 

4) Sehr nüglich iſt 68 auch, den Schafen täglich etwas 
gutes Wurzelfutter, Kartoffeln und Rüben, befonders gelbe 
Rüben zu geben. Die Kartoffeln und Rüben werden zu Dies 
ſem Zwede rein gewaſchen, fodann Fein geftoßen oder ges 
fehnitten und mit gutem Häckſel vermengt. Gefrorne und 
faule Kartoffeln und Rüben find aber den Schafen höchft 
nachtheilig, und dürfen ihnen durchaus nicht gegeben werben. 

5) Die Ställe müfjen möglichft rein und trocden gehals 
ten werben, weil ein naſſes Lager den Schafen befonderg 
nachtheilig ft. 

6) Um die Freßluſt zu beleben und die Verdauung zu 
ftärfen,, müfjen bie Schafe täglich von folgendem Pulver 
erhalten: 

Man nehme Kochſalz, zerprüdte Wachholders 
beeren, gepulvertes Wermuthfraut und gepuls 
verte Kalmusmwurzel von jebem i Pf. und menge 
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alles wohl untereinander. Bon dieſem Pulver giebt 
man den alten Schafen täglich einen ganzen, den jüngern 
nur einen halben Eßlöffel voll, am Beſten mit etwas gu⸗ 
tem Hafer oder Gerſte gemengt. | 
75 Befondere Vorficht ift im fünftigen Frühjahre und 
Sommer nothwendig, wenn die Heerden wieder auf die Weis 
den getrieben werden. Der Weidegang darf nicht zu frühe, 
bei nod; rauher naßfalter Frübjahrsmwitterung angefangen 
und noch viel weniger darf die Heerde bei folcher Witterung 
fchon in der Pferch gefchlagen werden. Auch felbit in den 
Sommermonaten darf die Heerde bei kühlem Negenwetter 
nicht im Pferch bleiben, fondern fie muß im Stalle übers 
achten. Naſſe und ſumpfige Weiden find allen Schafen 
nachtheilig, aber vorzüglich müffen im nächften Sommer 
alfe tieffiegenden, fumpfigen Weideplätte gemieden werden, 
weil dadurch; bei Heerden, die die Anlage zur Säule fchon 
in fich tragen, die Kraufheit fehr leicht zum Ausbruche ges 
bracht wird. 2. 
Auch iſt es von beſonderer Wichtigkeit, daß die Schafe 
bei den erſten Weidegängen im Frühjahre, ſo lange ſie noch 
nicht im Pferch übernachten, nicht hungerig, ohne zuvor 
etwas trocenes Futter befommen zu haben, aus dem Gtalle 
gelaffen werden. Ä 
8) Endlich ift auch darauf aufmerffam zu machen, daß 
ſich die Anlage zur Fäule vererbt, und daß daher die Läm— 
mer von anbrüchigen, egelfranfen Mutterfchafen nicht auf: 
gezogen zn werden verdienen, weil fie gewöhnlich, oft bald 
nach der Geburt ſchon in diejelbe Krankheit verfallen. | 
Die genane Beobachtung diejer Regeln muß um fo drin—⸗ 
gender empfohlen werden, je ſchwieriger es ift, die einmal 
ausgebrochene Krankheit zu heilen, und als alle Schafe, bei 
denen fie einmal einen hohen Grad erreicht hat, eben fo 
wie die egelkranken Rinder ohne Rettung verloren find. Alle 
Stücke, bei denen fich fchon eine Waffergefchwulft am Halfe- 
gebildet hat, die fchon fehr abgemagert find-, nicht mehr 
recht gehen umd nicht mehr aufitehen fünnen, werden am 
beften getöbtet, weil es ſich nicht lohnt, Futter und Arzneien 
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an fie zů verwenden. Auch verlangt es die Vorſicht, alle 
Stücke, bei welchen die Krankheit dieſen hohen Grad ſchon 
erreicht hat, von den geſunden bald zu trennen, weil ihre 
Ausdünſtung den gefunden nachtheilig werden kann. 

Um den Kränflingen wieder aufzuhelfen, müſſen gleich 
bei der erften Anzeige der Krankheit die nöthigen Mittel ges 
braucht werden. Sobald man daher bemerkt, daß die Schafe 
bei fortdauernder Freßluft matter und magerer werben, daß 
ihnen die Wolle leicht andgeht, daß die Augen: matt und 
bleich werden, daß die Nafe und das Zahnfleifch feine Röthe 
verliert; fo muß man ihnen fogleich das befte Futter, wels 
ches man haben kann, geben. Denn ohne gutes , nahrhafs 
tes Futter können alle übrigen Arzneien nichts helfen. Geht 
die Heerde auf die Weide, fo müffen die Kränflinge im 
Stalle gehalten werden. Außer gutem Heue müſſen fie täge 
lich noch gutes Körnerfutter und folgendes Pulver befommen, 

Man nehme zerdbrüdte Wachholderbeeren, zer 
pulvertes Wermuthkraut, gepulverte Kalmus— 
wurzel, Dfenruß, von jedem 4 Pfund, und gepuls 
verten grünen Eifenvitriol 2 Loth. Diefes wird gut 
unter einander vermifcht und einem alten Schafe täglich dreis 
mal ein ganzer, und jüngeren Stüden nur ein halber Eß⸗ 
Yöffel voll gegeben. Am beften ift es, dieſes Pulver mit 
etwas Hafer- oder Gerftenfchrot oder mit Kleien vers 
mifcht, den Schafen zum Freffen vorzuftellen. Die Wirkung 
dieſes Mittel kann man dadurch fehr unterftüßen, daß man 
den Schafen von Zeit zu Zeit etwas Eifenhaltiges Waſſer 
zu faufen giebt. Um diefes zu bereiten, gießt man reines 
Brunnenwaffer über altes, roftiges Eifen und laßt es einige 
Tage an einem fühlen Orte ſtehen. Das Waffer wird dann 
abgegoſſen und zum Saufen vorgeſetzt. 

Dieſe Behandlung muß fortgefegt werden, bie die kränt, 
lichen Stücke wieder munterer und. fräftiger werden, das 
ein Zeichen der wiederkehrenden Gefundheit ift. 

Schließlich ergehet noch an alle Viehbefiger Die ernfts 
liche Ermahnung, das Erfranfen ihres Viches nicht zu vers 
heimlichen, fondern jederzeit die herzogl. Schultheifen fogleich 
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davon in Kenntniß zu fesen, damit, wenn ſich Spuren an: 
derer anfteefenden Krankheiten zeigen follten, frühzeitig die 
nöthigen Maßregeln ergriffen werden können. 





Miscellen. 


Ein Wort eines teutfchen Thierarztes über Die 
Erpedition der Franzofen gegen Algier. 


(Sefchrieben im Mai 1830.) 


Es wird vielleicht manchem etwas vorwißig fcheinen, wenn 
ſich ein TIhierarzt einfallen läßt, üffentlic; über einen Ger 
genftand feinegdemerfungen zu machen, welcher von kriegs— 
- erfahrnen Offtcieren und feinen Diplomaten jchon fo Tange 
und reiflich erwogen worden ift. Aber man leſe und ur: 
theile dann, ob nicht, auch den Thierärzten ein Wörtchen in 
dieſer fo wichtigen Sache mitzufprechen, zugeſtanden wer; 
den follte, 

Wenn gleich die Neiterei der Franzofen vor Algier 7), 
fo lange fie gefchloffen bleibt, von den zahlreichen Schwärz 
men der Beduinen, fo gewandt und tapfer jeder einzelne 
Mann derfelben auch feyn mag, nicht viel zu fürchten has 
beit wird, fo bringt fie doch einen furchtbaren Feind in ih— 
ren eigenen Schiffen mit, deffen ſchlimmen Einfluß auf den 
Erfolg der Expedition wohl nur wenige ahnen, und der um 
deſto gefährlicher ift, je weniger man feinen Angriff erwars 
tete, und fich folglich auch nicht darauf vorbereitet hatte. 

Doch zur Sache. Es find nämlich im nördlichen Teutſch— 
land feit einigen Wochen große Quantitäten Hafer aufge 
fauft und nach Marfeille verfchifft worden. Mehrere Pars 
thieen dieſes Hafers find aber von der Bejchaffenheit, daß 
fie fein Fuhrmann für feine Pferde umſonſt haben möchte. 
Seder in großen Städten, beſonders Geejtädten, praftici- 


1) Die Zahl aller dorthin eingefchifften Pferde beträgt 3950. 
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cirende Thierarzt weiß, wie fchnell die fchäbliche Einwir⸗ 
fung auf Pferde nad) dem Genuß von mulftrigem Hafer 
ftatt findet, indem, je nach dem Grade der Verdorbenheit 
des Hafers und nach der verfchiedenen SKonftitution der 
Pferde, folche bald früher, bald fpäter den Lauterftall bes 
fommen und dann aufhören, zu freffen, und auch umges 
fehrt, aufhören zu freffen und dann erft anfangen, mehr zu 
ftallen. Wird nun nicht fohnell die Fütterung eines folchen 
Hafers ausgeſetzt und befferer an deſſen Stelle gegeben 7), 
fo dauert der Leuterjtall fort, wird immer jtärfer, die Thiere 
fönnen ihren heftigen Durft mit Eimern Waffers nicht [ös 
fchen, fie verfchmähen dann fogar Heu und Stroh, lecken 
an den Wänden oder fonftigen Gegenjtänden, die fie erreis 
chen fünnen, oder freffen den nafjen Strohmift unter den’ 
Fügen weg, und kommen nun noch Strapagen dazu, fo tritt 
Abmagerung und Schwäche und in deren Gefolge Wurm 
und Rob fihnell ein, welche dem Leben derfelben bald ein 
Ende macheıt. 

Alle diefe hier aufgeführten Wirkungen des fchlechten 
Hafers treten in der warmen Jahreszeit, und befonderg in 
einem heißen Klima, noch viel fchneller ein. Hafer, der» 
nur wenigen Geruch hat, und den man im Winter oder bei 
fühler Witterung noch ohne Schaden füttern kann, verur- 
facht bald nach Ditern, wenn die Witterung wärmer wird, 
den Pauterftall oder wenigſtens Futterekel. Se heißer die 
Witterung, deſto gefährlicher der dumpfige Hafer. 

Nun denfe man ſich Die Lage der franzöftfchen Kaval⸗ 
lerie vor Algier. Der Hafer muß verfüttert werden fo, wie 
er in den Magazinen vorhanden iſt; merkt man auch ſpä— 
ter deffen fchlimme Wirkung auf die Gefundheit der Pferde 
und will nun die Urfache entfernen, fo ift es zu ſpät. Auf 
dem Halme ift fein Korn mehr zu finden, denn in biefen 


1) Allein manche Pferde haben einen fo großen Ekel gegen alles: 
Sutter, daß ihnen dann der füßefte Hafer nicht ſchmeckt, und in die 
fem Falle muß man es mit Roggenmehl, Malz, eingeweichter Gerfte 
und Roggen verfuchen; dennoch verfehlt man damit feinen Endzwed. 
Am wenigften helfen hier Medicamente. 
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Gegenden ift die Erndte fchon im Mat zu Ende. Andere 
Kornfrüchte find nicht zu haben, denn Die Algierer werden 
ſchon für eine forgfältige Aufraumung alles Genießbaren 
auf viele Meilen Weges geforgt haben. An Grafung ift 
nicht mehr zu denfen, weil in der Zeit, wenn die Erpedi- 
tion dort anlangt, der Boden ſchon wie verfengt ift, und 
nur die Gactusarten und andere harte und ftachlichte Ge— 
wächfe wohl für Kameele und Maulthiere eine Färgliche 
Nahrung darbieten, aber nicht für Pferde. Auch hält dieje 
Dürre mehrere Monate an, und ehe wieder Negen fällt, 
muß der Zwed der Erpedition fchon erreicht feyn, wenn 
dad Frangöfifche Heer nicht in eine ähnliche VBerlegenheit 
wie Karls V. gerathen will. Sollte endlich auch wirklich 
anderes Futter, fey ed nun Gerfte oder Mais aus dem na 
hen Sizilien herbeigefchafft werden, fo möchten über das 
amtliche Berichten, Beftellen, Einfaufen und Verfchiffen Teicht 
einige Monate hingehen, und in diefer Zeit ſämmtliche Ka— 
valleriften jchon unberitten geworden jeyn. 

Aus diefem bier Geſagten geht folglich hervor, daß Die 
franzöfifche Armee vor Algier auf Mitwirfung der Kaval- 
lerie, befonders bei ihren Operationen weiter ind Land hinein, 
nicht zu fehr rechnen darf”). 


Aus dem däniſchen Staatsfalender für das Jahr 
1830. 
Stuterei zu Friedrichöburg. 

Se. Ercell. Hr. Fr. E. v. Nirftorff. Stutmeifter. 

Hr. F. C. E. Nielfen. Stutmeifter und Inſpector der 
Schäferei zu Efferum Rang mit Juſtizräthen). 

Friedr. Nielfen. Thierarzt. 

Hr. Kammerrath E. Rasmuſſen. Stalljchreiber. 


1) Auf die egyptifche Erpedition der Franzofen darf man fich 
nicht berufen. Andere Berhältniffe in Hinfiht der politiihen Par: 
teien in diefem ohnehin weit fruchtbarern Rande machten die Agbeit 
dort leichter. Pferde und Kameele erbeutete man von den Mam: 
meluden und Arabern. 
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Peterinärfhule zu Copenhagen. (Errichtet 1773, Fundation vom 
28. Zuli 1977.) 

Hr. Sarl Viborg, Profeffor der Thierarzneifunde, Vor⸗ 
fteher und erfter Lehrer (Rang-Klaſſe 4. Ar. 3.). 

Georg Ehrift. With, Lector und zweiter Lehrer Rang: 
Klaffe 6. Wr. 4.). 

Gr. Erit Rasmus Viborg. Affeffor Pharmac, (Rang⸗ 
Klaffe 6. Nr. 4.) 

Hams Peter Tholſtrup, Thierarzt. 

Hans Lorenzen, Beſchlagmeiſter. 


Die der Hornviehſeuche wegen verordnete Commiſſion. (Errichtet 
zufolge einer Kabinetsordre vom 17. Dechr. 1778.) 
Ge. Excell. ꝛc. ꝛc. 
Carl Viborg, Sefretär. 





Den 17. Febr. 1830 promovirte in Roſtock Franz Friedr. 
Ferd. Parpcke, gebürtig aus Roſtock ald Doctor artis ve- 
terinariae, nachdem er fein „Examen rigorosum cum laude** 
üiberftanden und eine (deutfche) Differtation „de equi ozaena 
maligna* etc. Etwas über die Rotzkrankheit des Pferdes) 
gefchrieben hatte, 





MWettrennen in England. 


Bei dem Vferderennen in der legten Saiſon (1829) hat 
der Lord Ereter glänzende Gefchäfte gemacht; 10. feiner 
Pferde haben Preife zum Belauf von 12425 Pf. St. davon 
getragen; rechnet man noch die dabei gewonnenen Wetten 
hinzu, fo ift ed nicht zu viel, den Gewinn auf 25900 Pf. 
St. (175000 Thaler Pr) anzujchlagen. 

(Berl. Zeitung.) 

Der Herzog von Grafton hat während 19 Jahren, von 
4811 bis 1829, durch feine berühmten WBettrennen die Summe 
von 99211 Pf. St. an Preijen gewonnen; bloß in den leßtern 
Sahren hat ihm der Lord Ereter einigermaßen den Rang 
abgelaufen. (St. James Chronicle 1830.) 
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| Etwas über Pferde in Amerika. 


Im 4. Hefte bes 1. Bandes dieſes Journals S. 119 
ift die Bemerkung gemacht: „daß ed fcheine, ald wenn bie 
europäifchen Pferde in der neuen Welt beliebter wären, als 
die zahllofe Menge der einheimifchen.“ Hierbei ift aber. viels 
leicht der große Unterfchied zwifchen Weftindien und dem fes 
fen Lande von Amerika nicht genau beachtet worden; dann 
die Befchaffenheit der Pferderage des ſüdlichen Kontinents, 
und zu welchem Gebrauche man in Weftindien Pferde hält. 

In Weftindien oder der großen Inſelgruppe zwifchen 
Nords und Südamerika werden feine oder doch nur fehr mes 
nige Pferde gezogen, man zieht alfo aus den Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa oder auch jett aus Europa den 
nöthigen Bedarf. In den Pampas (Ebenen) der Rio de 
la Plata » Staaten lebt eine ungeheure Zahl wilder Pferde 
von fpanifcher Abfunft, feurig und nervig, dabei find fie 
ihrer Menge wegen fehr wohlfeil und auch eben fo wohlfeil 
zu unterhalten, fo daß der Aermfte uud der Reichſte feine 
Reitpferde hat, aber fie find nur Hein und fehmächtig und die 
Nationalfehler der fpanifchen Pferde werden fich wahrfcheins 
lich bei ihnen noch im größeren Maaßftabe, als bei ihren 
Urältern, finden. Zum Ziehen werden fie deshalb fo wenig 
auf Reifen in den Pampas, als in Buenos »Ayres felbft, ges 
braucht, fondern man bedient fich hierzu nur der Ochſen. 
Wegen ihrer Wohlfeilheit find mehrere Spekulanten veran, 
laßt worden, verfchiedene Ladungen derfelben nad) Weftins 
dien zu ſchicken. Gerade zu derfelben Zeit als die erfte Las 
dung teutfcher Pferde in Barbadsed anlangte, waren das 
felbft drei nordamerifanifche Schiffe mit folchen oben erwählts 
ten Pferden angefommen; die teutfchen Pferde waren fchon 
in ben erften Tagen fchnell und zu guten Preifen verfauft 
worden, Dagegen hatten fich zu ben legtern feine Käufer 
finden wollen; nicht allein ihrer Kleinheit und Schmächtigs 
feit wegen ſetzte man fie zurüd, fondern auch des übeln Zus 
fiandes wegen, in weldyem fie in Barbadveg ankamen; denn 
um der Ladung einigen Werth zu verfchaffen, hatte man fie 
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fo viel wie möglich zufammengepreßt und hierburch viele 
Verwundungen und fahle, abgefcheuerte Stellen veranlaßt, 
‚welches unter folchen Umſtänden bei dem geringſten ſtürmi⸗ 
fchen Wetter unausbleibfich ift. Auf diefen Inſeln wird vom 
Reiten wenig Gebrauch, gemacht, weil es der großen Hige 
wegen: zu fehr angreift; dagegen fährt man lieber und zu 
dieſem Dienfte eignen ſich unfere nordteutfchen Pferde am 
beften wegen ihres gebrungneren ftarfen Knochenbaues (denn 
nur folche, und zwar von mittlerer Größe, werben zum Ber: 
ſchicken gewählt) und weil fie fidy gut füttern. Nach den 
legten Nachrichten, die ich darüber erhalten, haben fie ſich 
an das dortige Klima gut gewöhnt, find außerordentlich bei 
Hleifche und man war fehr mit ihnen zufrieden. Größten- 
theild wurden fie mit jung abgefchnittenem türfifchem Weis 
zen genährt, doch auch mit Hafer (aus Irland); ihr Auf 
enthalt ift bei Tage gewöhnlich umter einem biden , fchattis 
gen Baume, oder aud) in einem Stalle oder vielmehr Schop⸗ 
pen, der faſt von allen Seiten offen iſt; doch finden. hierin 
auf jeder Inſel Berfchiebenheiten Statt, Den teutfchen Pfer- 
den kommen ihre diden Schweife dort fehr zu Statten, und 
man will deshalb feine coupirten mehr. : 

Daß die Eavallerie Bolivars, derfelben angeführten Bes 
merfung zufolge, häufig mit Maulthieren beritten ift, rührt 
Davon her, daß dieſer Feloherr feine meiften Kriege in Ge; 
birgögegenden geführt hat und noch führen muß, und zwar 
in fehr fteilen und unwegſamen, wo folglich die Maulthiere, 
befonderd beim Transport von Krieges und Mundvorrath, 
fo zu fagen unentbehrlich find, und Kavallerie ohnehin von 
wenig Nußen ift. Fifchers Nachrichten zufolge I gingen 
in frühern Zeiten oft 60,000 Maulthiere aus den Platas 
Staaten nach Peru und den übrigen Bergwerfsgegenden, 


I) Spanifhe Misceflen, herausgegeben von €. A. Fiſcher, 
wo man vieles uber Pferde, Efel und Maulthiere in Güdame: 
rica finden kann. Die neueften Nachrichten uber die dortige Pferde: 
und Viehzucht enthält folgendes Wer: Travels in Buenos- 
Ayres and the adjacent provinces, By J. A. B. Beaumont,. Lon- 
don. 1828, 
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wo fie meiftend zum Transport der Erze nach den oft weit 
entfernten Schmelzhütten gebraucht werben. Sie find aber 
ebenfalls äußert klein, welches wegen der. geringen . Größe 
ihrer beiderfeitigen Eltern nicht anders feyn fan. Aus dem 
oben angegebenen Grunde, warum in Weſtindien europät- 
fche Pferde den füdamerifanifchen vorgezogen. werben, Lohnt 
ed jett auch die Mühe, daß Engländer fchon bejahrte und 
ſtruppirte Maulthiere in Frankreich billig auffaufen, nad 
England bringen, ihnen dort durch gute Fütterung ein beſſeres 
Anfehen verfchaffen und fie nun nad) Weftindien fchiden. 
Ein vortreffliher Schlag von Pferden findet fic in Ca—⸗ 
nada. Sie machen oft auf den dortigen hartgefrornen Wes 
gen ihre achtzehn teutjche Meilen in einem Tage, und ſtehen 
oft Stunden lang in der großen Kälte im Freien ohne Nady 
theil, während die Eiszapfen zur Nafe heraushängen. Haus 
fig brechen fie auf dem Champlainfee ein. Dann fpringt 
der Neifende aus dem Schlitten, zieht die Schlinge an, 
welche deshalb um den Hals des Pferdes gelegt ift, und er: 
würgt das Thier gewiffermaßen, daß ed vom Waſſer geho- 
ben und auf ein fefteres Eisfeld gezogen wird, wo es fich 
dann meift fchnell wieder erholt. Manchmal wird diefe Ope⸗ 
ration zweis bid dreimal in einem Tage gemacht. Und, 
wunderbar, die dortigen Pferde freffen gern Fifche, Ein 
Art N gehört zu ihren Leckerbiſſen. 





Zu den bemerfenswerthen Folgen des vergangenen ſtren⸗ 
gen und anhaltenden Winters gehört auch, daß in Ham⸗ 
burg beim Eintritt ded Thaumetterd eine außerordentliche 
Menge Pferde mit der fogenannten ausfallenden oder Brand» 
maufe befallen wurde. Diefe Krankheit gehört hier eben 
nicht zu den Seltenheiten, aber Diesmal blieben nur wenige 
Zugpferde davon verfchont, dahingegen Reitpferde, die nicht 
anhaltend im Schnees und Eiswaffer zu ftehen brauchten, 
gar nicht daran Titten, Mehr oder minder große Stücke 
brandiger Haut Töften ſich dabei ab, und dann hörte der 
Schmerz auf, Bei einem Pferde follen fogar die unteren 
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Fußgelenke abgefallen ſeyn; Einfender hat ed aber nicht felbft 
gefehen. Eine häufige Folge diefer Art Maufe waren Kros 
nenfifteln, wenn nämlich das ausfallende Stück Haut und 
Zellgemebe mit dem Knorpel in Verbindung ftand. Einf. 
mwünfcht zu wiffen, ob auch in andern Gegenden diefe Maufe 
fo häufig geweſen ift, 


Literatur. 


Im en Bande von J. F. C. Heckers Geſchichte der Heil— 
kunde, Berlin 1829, findet ſich eine treffliche Entwickelung 
der Geſchichte der Thierheilkunde unter den Griechen und 
Römern, ſowie eine gute Beurtheilung der Schriftſteller je⸗ 
ner Zeit. 


J 





Verſuche über die Wirkung der Bucheckern⸗-Schlagku⸗ 
chen bei Pferden, welche theils für, theils gegen ihre ſchaäd— 
liche Wirkung fprechen, finden fich in Henke's Zeitfchrift 
für die Staatsarzneifunde, im ten Bande, 2ten Hefte, 
4iten Bande ©. 456 und im Aten Hefte von 1826. 


Bon der erften Englifchen Zeitfchrift für die Thierheils 
funde „The Veterinarian“, herausgegeben von Percivall 
und Youatt find bis jet 2 Bände, die Jahrgänge von 
41828 und 1829, erfchienen. Monatlich erfcheint ein Heft 
von 2 bis 3 Bogen. Diefe Zeitfchrift enthält manche für 
den teutfchen Thierarzt intereffante Beobachtungen aus der 
praftifchen TChierheiffunde. Auch Bemerkungen ‚über den Zus 
ftand diefer Wiffenfchaft in England, befonders aber die 
zu ihrem Studium errichteten Anftalten in London verdienen 
beſonders unfere Aufmerkſamkeit. In einem der nächften 
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fenswertheften Aufſaͤtze mittheilen zu fünnen. Man wird 
aber auch zugleich Daraus erfehen, daß bie Engländer mans 
ches als nen angegeben haben, was und Teutſchen ſchon 
vor 30 Sahren und noch länger befannt war; allein ihre Uns 
befanntfchaft mit unferer befjeren Literatur der Thierheils 
Funde ift Schuld daran, Einige Beifpiele werden Diefes bes 
weifen. Percivall theilt mehrere Beobachtungen über Vers 
renfungen der Kniefcheibe. (Kamm) als etwas Neues mit, 
indem nur ein einziger englifcher Schriftfteller dieſes Zufalls 
erwähnt ‚hätte. Den meiften teutfchen Thierärzten wird es 
aber befannt feyn, daß Havemann und Biborg fchon 
vor vielen Sahren theild in ihren Vorträgen, theils fchrift- 
lich die Behandlung der Verrenkung der Kniefcheibe gelchrt 
haben. Auch die franzöfifchen Thierärzte find erft in neuern 
Zeiten genauer damit befannt geworden und haben fogar die 
Heilung mittelft Durchſchneidung der gefpannten Muskeln 
verfucht. — Mehrere Beobachtungen über Fadenwürmer in 
den Augen der Pferde, befonders häufig in Oftindien vors 
kommende Fälle diefer Art verdienen allerdings noch vieler 
Erörterung und folglich auch einen Pla in Sournalen, bes 
ſonders da fie in Europa nur felten vorzufommen fcheinen. 
Do hat Dieterich8 in feinem trefflichen Handbuche der 
Veterinär-Chirurgie mehrere Beifpiele davon aufgeführt, und 
noch einige andere finden fic, in dem Magazin der ausländ, 
med, Literatur von Dr. Sulius und Gerfon. — Sm 
2ten Bande ©. 25 ift ein Inſtrument angegeben zum Ents 
fernen von fehlerhaften Zähnen bei jungen Pferden, welche 
wechjeln , beſonders aber bei jehr alten, wenn diefe wegen 
eined mechanifchen Hinderniſſes an den Zähnen nicht käuen 
fonnen. Freilich kann manches zwei⸗ und mehrfach erfunden 
werden, aber fchon Kerfting hatte ſtch dieſes Inſtruments, 
welched man am beiten mit einer Gabel mit zwei ftarfen 
Zinfen vergleichen könnte, bei folchen Gelegenheiten bebient. 
— Auch Beifpiele fpontaner Heilung von Kronenfifteln 
werden angeführt. — Noch viele ähnliche Beifpiele ließen 
ſich anführen, doc; wird es für Diesmal genug fein. Neh—⸗ 
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men wir von den Engländern alled Gute, was fie uns in 
der Thierheilfunde bieten fünnen, mit Danf an, ohne jedoch 
ihre Verdienſte in diefer Wiffenfchaft zu überfchäßen, wie 
noch vor wenigen Jahren ein befannter teutfcher Thierarzt 
that, der in feiner Anglomanie fo weit ging, fie zu Stif- 
tern der erften Thierarzneifchule zu erheben; fogar den bes 
kannten Cothenius ald einen Beförderer derfelben nach 
England verjegte, und um noch mehr hiftorifchen Unfinn zu 
häufen, Wolftein, Naumann, Havemann und andere 
teutjche Thierärzte nad) England ſchickte, um von dort 
Weisheit zu holen, obgleich diefe Männer fchon Tange auf 
dem Katheder ftanden, ehe in England an eine Thierarzneis 
ſchule gedacht wurde, auch ihnen felbft von einer folchen 
Reife nichts bewußt war. 


gene 
Literarifche Anzeige, 


Bei 
5 © Gerhard in Danzig 
ift fo eben erfhienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Ueber die Erkennung und Kur der Krankheiten 
der Schafe, von 8. Wagenfeld, praftifchem 
Thierarzte zu Danzig. 8. Preis 18 Ggr. 


Das vorliegende Buch ift für Schafzüchter gefchrieben, und follte 
wohl eigentlich Feinem Gutsbefiser oder Pachter fehlen. Des Herrn 
Verf. reiher Schatz von Erfahrungen ift darin ausgebreitet und 
Jedem, der es zur Hand nimmt, wird es in der Noth ein hülfrei- 
cher Freund werden. 
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I. Die nervöfe Seuche unter den Pferden im Zahre 
18335. Vom Medicinalratd Dr. Franque in 
Idſtein. 

J. 


Fieberhafte Krankheiten, die ſich beſonders durch Std— 
ringen in der Thätigkeit des Magenſyſtems, bald durch ge 
fchwächte. Senfibilität, durd; große Mattigfeit und Abges 
fchlagenheit der Glieder, durdy Betäubung und Stumpffins . 
nigfeit und durch Lähmung der willführlichen Muskeln, bald 
aber auch durch heftige Aufregung, durch Tobfucht und 
Krämpfe, zu erkennen geben, kommen häufiger unter ben 
Herden, ald, etwa mit Ausnahme der Hunde, unter ven 
übrigen Hausthieren vor, weil ihnen wegen größerer Srris 
tabilität und Senfibilität auch eine größere Anlage zur fols 
chen Krankheiten eigen ift. Im der Regel find diefe foges 
nannten nervöfen Fieber mit Entzündung einzelner Organe 
verbunden, die leicht durch Degeneration und Brand zerftört 
werden. Die Gefahr biefer Fieber wird daher durch dieſe 
örtlichen Entzündungen immer fehr gefteigert, und zugleich 
wird, je nachdem mehr die Reſpirations⸗ oder die Verbaus 
ungsorgane, ober bad Gehirn, das Rückenmark und einzelne 
Nervenparthien gleichzeitig an Blutkongeſtion und Entzins 
dung Jeiden, ein verfchiedener Verlauf derſelben begründet. 
Daher rühren auch die verfchiebenen Befchreibungen, welche 
die Thierärzte von folchen Seuchen, die ſchon öfter in Teutſch⸗ 
land und in andern Ländern Europas, wie in den Sahren 
4805, 1823 und 4825 in fehr großer Ausdehnung herrfchend 
gewefen find, geliefert, und die verfchiedenen Namen, wels 
chen fie denfelben gegeben haben’). 


4) Man fehe: Veith, Handbuch der Veterinärkunde. I. Bd. 
Dietrichs, Handbuch ber fpeciellen Pathologie und The: 
rapie. ©. 655. I 
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Als veranlaſſende — Dieter nerböfen Fieber wers 
den verfchiedene Umftände angegeben , als: fehlerhafte Füts 
terung und Pflege, verdorbened Heu und verdorbener Has 
fer, plöglicher Futtermwechfel, enge, unreine, dumpfige Ställe, 
übermäßige Anftrengung der . Pferde und fehr fchmerzhafte 
Wunden. So häufig auch aus diefen Urfachen ſporadiſche 
nervöfe Fieber vorfommen mögen, fo breiten fie fidy doch 
nur dann als eigentliche Eyizvotien aus, wann ein beſon— 
derer Zuftand der Atmosphäre, befonders naßfalte, fehr verz 
änderliche Witterung damit zufammentrifft. Deswegen find 
fie auch in niedrigen, ſumpfigen Gegenden am bäufigiten. 
Am fchnelliten verbreiten fie fich und nehmen am: Teichteften 
einen verharrenden Charakter an, wenn viele Pferde im 
Gtällen und Heerden sujammengedrängt find, wie in Geftüs 
ten, in. Marftällen und in Kavalleriepferdeitällen. Auch 
fcheinen Pferde von Veredelter Zucht eine größere Empfaͤng⸗ 
lichkeit, als gemeine Landpferde, dafür zu haben. 

Sb dieſe nervöſen Pferdeſeuchen ſich auch durch Anſtek⸗ 
fung verbreiten können oder nicht, darüber ſtimmen die Anz 
fichten und Refultate der. desfalls angeftellten VBerfuche und 
Beobachtungen nicht überein. : Die in der im Jahre 1823 
herrſchenden Epizootie in Berlin abfichtlich angeftellten Impf⸗ 
verfuche *) blieben ohne Erfolg. Deswegen läßt ſich aber ' 
nach in anderen Epizootien dieſer Art: gemachten Erfahrun⸗ 
gen?) nicht in Abrede ftellen, daß Anſteckung Teicht möglich‘ 
und daß. jede nervofe Krankheit, die fich als Seuche unter 
. ben Pferden verbreitet, auch mehr wder weniger kontagibs 
fey, ‚oder doch in ihrem Berlaufe es werden fünne, , 

Shan im Sahre, 4821, wurde durch den Einfluß den 


Hofader, Lehrbuch über die gewöhnlichen —— de 
Pferdes, des Rindviehes ıc. ©. 7L. 
Niemann, Taſchenbuch der Veterinär⸗Wiſſenſchaft. S. 291 
und 813. 
Saubender, Seuchengeſchichte der ————— 
Hansthiere: I. Bd. 1. u. 2. Abtheilung. ; 
1) Dietrichs, a. a. O. 
2) Hofacker, a. a. D. ©. 76. 
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Witterung. und durch das Zuſammenwirken verſchiedener 
Schäbdlichkeiten in Preußen, Pommern und in den Marken 
eine nervöfe Seuche unter den Pferden geweckt, die fich be 
ſonders im Jahre 41824 in Teutfchland weiter verbreitete 
und ſich im Jahre 1824 und 1825 aud) in Franfreich zeigte‘). 
Ob der Verbreitung diefer Seuchen ein Kontagium zu Grunde 
lag, wie man in Franfreich behauptete, darüber liegen feine 
beftimmte Thatfachen vor. Die meijten Thierärzte haften 
fie nicht für anſteckend, fondern fie find der Meinung, daß 


fie nur durch epizaptifche Schaͤdlichkeiten entftanden und uns 
terhalten worden: ſey. Gewiß ift es, daß im Diefer “Zeit 


durch telluriſche und atmosphärifche Prozeſſe befondere Krank⸗ 
heiten unter’ den. Thieren erzeugt wurden, wofür als der 


auffallendfte Beweis jene Sende, die fid) im Jahre 1823 
unter den Füchfen zu entwiceln anfing 2), und die allgemein | 


beobachtete Erſcheinung, daß feit dem Sahre 188 ſelbſt 


unter den Menſchen die nervöſen Fieber wieder häufiger wur⸗ 


den, angeführt werden Tann 3). 

Die erften Spuren diefer nervöfen Pferdefeuche zeigten 
ſich im Herzogthum en Frühjahre und Sommer ‘1824 
aber‘ erft: im Sonimer 1825 wurden bie Krankheitsfaͤlle haͤu⸗ 
figer und im Spätherbſt deſſelben Jahres war die Seuche 
wieder vorüber *). Im Jahre 1827 und 1828 fol diefelbe 


Seuche wieder in Pommern und in dem Marken erfchienen 
feyn 3), mir ift jedoch nicht befannt, daß ſich damals auch 


HV Dietrichs, 0:0: in. u > 
» Brauell, über die jet herrfchende Epizootie unter den Pfer: 
den u. ſ. w. Weimar, 1825. | 


 Grinard, notice sur la maladie qui regne. epizootie que- 


ment sur la cheveaux an’ 1825. 
2) Meine Abhandlung über die Seuche unter den Füchfen und 
‘andern Raubthieren in den Zahren 1823—26. Frankf. a.M. 1827. 
8). Die nervöfen Fieber, welde in diefer Zeit im der hiefigen 
Umgegend unter den Menſchen herrſchte, find in den heidelberger- 
Minifhen Annalen, Zahrg.. 1830, befchrieben. 


4) Landwirthfchaftlihes Wochenblatt für das Herzogthum Naſſau J 


Nr. 89. Jahrg. 1825. 
5) Dietrichs, a. a. O. 
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in ber biefigen Gegend. wieder Spuren derjelben gezeigt haͤt⸗ 
ten. Die meiften kranken Pferde waren im Jahr 1825 in 
der Lahngegend, -im Amte Wiesbaden und, bin. und wieder 
auf dem Taunus. Die Krankheit betraf meiftens die Pferde 
der Fuhrleute, Voftpferde, und Pferde, welche Handelsleute 
eben erft aus andern Gegenden Fingeführt hatten, Unter: 
ben Pferden der Laudleute war fie viel ſeltner und überhaupt 
wurbe fie nicht fo allgemein, und nicht fo bösartig, daß öf⸗ 
fentliche Sicherheitsmaßregeln nothwendig geworben wären. 
Wie viele Pferde an diefer Krankheit gelitten haben, ift nicht 
befannt geworden. Nach eingezogenen —— aber 
iſt etwa von 30 Pferden nur eins gefallen, Ueber die Anſtek⸗ 
fungsfraft der Kranfheit konnte fein ficherer Aufſchluß er⸗ 
langt werben. Gewöhnlich war, ed aber, daß wenn die 
Krankheit in einem Stalle ausbrach, alle zufammenftehenden, 
davon ergriffen wurden. . Wurden aber fpäter andere Pferde 
in den Stall der Kranken gebracht,.fo ‚blieben dieſe gewöhn⸗ 
lich gefund. Nur in einem Stalle, in. welchem ein. frifch 
angefauftes Pferd die Krankheit bekam und aud) daran fiel, 
erkrankte nach einigen Tagen ein ‚zweites, jedoch nur, leicht 
und die übrigen in demfelden Stalle ftehenden blieben geſund. 


I. * a ea 


Der Berlauf der Krankheit war nach dem Alter und -, 
der Konftitution der Thiere fehr verjchieden. Bei den meis, 
ften zeigte fich die größte Mattigfeit und Stumpffinnigfeit, i 
bei anderen war die heftigfte Aufregung der. Thätigfeit des 
Hirnes und Nervenfoftend, große Unruhe und Tobfucht, fo 
daß die Eigenthümer die Pferde für Follerig hielten. Weniz 
ger heftig waren die Zufälle bei denen, bei welchen ſich 
bald Anfchwellungen an den Vorder» und Hinterbeinen, an _ 
dem -Schlauche und dem Bauche bildeten. Eine toͤdtliche 
Anzeige war ed immer, wenn dieſe Geſchwülſte wanderten, 
ſich ſchnell über den ganzen Körper verbreiteten, und befonz 
ders, wenn fie den Hals und Kopf beftelen. Br 

Diefed waren die wefentlichiten Erfcheinungen, welde . 
die Krankheit bei den Pferden in der hiefigen Gegend dar 
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'bot.. Der Verlauf der Krankheit war folgender: Ploͤtzliche 
« Verminderung der Freßluſt bezeichtiete immer den Anfang. 
derſelben. Die meiften ergriffenen Pferde verfchmähten auf 
einmal den Hafer, während andere noch mit der größten 
Luft das Heu nahmen, andere fingen zwar zu freffen au, 
hielten aber bald, wie in Vergeffenheit verſunken, das Futs 
ter im Maufe. Der Durft war bei den meiften Kranken fo 
ſtark, daß man ihnen nicht Waffer genug vorhalten konnte, 
waͤhrend andere gar nichts oder nur fehr wenig ſoffen. Bal 
wurden dann die Pferde traurig, feuften den Kopf une 
‚die Krippe, ließen die Ohren hängen oder ſie ſtanden wie 
ſchlafend mit aufgerichtetem Pa Fr, mit halbge⸗ 
fchloffenen Aigen, und mit enger zufammengeftellten Vor⸗ 
der + und Hinterbeinen. Andere, wurden unruhig, trippelten 
"im Stande hin und ber, fchüttelten mit dem Kopfe, knirſch-⸗ 
ten mit den Zähnen, fchlugen mit den Vorderfüßen, legten 
ſich mit Gewalt in den Halfter, tobten fich ab und verfis = 
Ten dann auf furze Zeit in einen ruhigen, fchlaffüchtigen Zus | 
ſtand, in welchem fie. gegen alles unempfindlic, waren, und 
nach kurzer Ruhe kehrte das tobende Betragen zurüc, Bei 
den meiften Kranken ftellte fidy von Zeit zu, Zeit ein lei⸗ 
fes Zittern und Zucen in eK und über ben 
Rüden ein. Der Gang aller folcher Franken Pferde war 
matt, fchleppend, fie ſchwankten mit dem Kreuze, wie kreuz 
lahme Pferde. Sie Tegten ſich entweder gar nicht nieder, 
oder wenn fie fich legten, fo ſprangen fie bald wieder auf, 
Die Haare lagen bei den meiften glatt an, und waren nur 
wen gefträubt, wann fich das Zittern und Zucen über das 
euz und den Rücken einftellte, Die Haut war troden und 
die Körperwärme veränderlich; oft war ber Körper brens 
nend heiß, und dann wieder auffallend Falt. Diefer Wech— 
fel ver Wärme war. befonderd an den Schulterblättern und 
an den Flanken wahrzunehmen, N 
Gleich im Anfange der Krankheit thränten die Augen 
bei der Mehrzahl der Kranken, bei einigen aber waren fie 
bervorgedrängt, glänzend und geröthet. Die Farbe des in 
neren Maules war fehr verjchieden, bald war es blaß, wit 
9 


” 6 
einem zähen Schleime —5* — die Zunge — trocken 
und graugelb belegt; ar dad Maul purpurroth er 

a färbt,.. ohne De die Zunge. bräunlic, b e 
An der Seite und an ber Spitze ber Zunge. bemerkte 
immer. purpurrothe, öfter auch gelbe dlecen. Bei = 
Pferde war die Zunge ftart braun belegt, und auf berfel- 
ben ‚bildete ſich ein jauchiges, brandiges Geſchwur⸗ Die Na⸗ 
ri it war blaß oder geröthet und aue⸗ nn Nafenlöchern 

ften eine gelbliche Flüſſigkeit. 5 geſchah 
bei en ganz leifey a * ern wieder 
ſehr — ſichtbarer Anſtrengung der Fl lanken und 

Bauchmuskeln und mit weit aufgeſperrten Naſenloch 

Andere hatten auch ei ftarfes Flankenſ lagen, —— 

nicht anhielt und fich in ungleichen Zmifchenräumen wieder, 
holte. «Die, ausgeathmete Luft war mehr fühl als heiß. Ders 
Herzſchlag war in den erſten Tagen der Krankheit meiſtens 

F fuͤhlbar, oft ſchneller, oft aber auch im amet a ‚als im ge 

b funden ‚Zuftande, ber "Puls aber war kaum zu fühlen, ganz 

unterdrückt und wurde wie der Herzichlag im weiterem, er 
laufe der Krankheit fehr befchleunigt und unregelmäßig. / 
Miften war anfänglich in der Regel unterdrückt und 24 
große Menge mit Schleim umbülften, dunkelgrünen, meifteng 
gut verdauten Miftes. ging auf Einmal ab. Gegen dag Ende 
der Krankheit entſtand — ein Durchfall, der, wenn 
er nicht zu häufig erfo gte und der Abgang nicht wälferig 
"und fehr übefriechend war, die beginnende Genefung ans 
zeigte. Ein häufiger, wäfferiger, fauligriechender Durchfall, 
bei dem die franfen Thiere fchnell abmagerten, zeigte immer 
den nahe bevorftehenden. Tod an. Auch die Harnabfo 
rung tar vermindert, und der abgehende Harn hatte feinen 

“ Bodenſatz und war etwas geröthet. 

Die Gefchwülfte, welche die meiften Kranken an den 
Beinen, am Schlauche, am Bauche, am Halſe und Kopfe 
— waren bald wäſſerig und fühlten ſich teigig und 
kalt an, bei anderen waren ſie ſehr geſpannt und heiß, doch 
haben ſie ſich auch in letzten Falle niemals von ſelbſt 
geöffnet. Gefährlich 34J dieſe Geſchwulſte immer, wen 
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ſie am Halſe oder am Kopfe entſtanden oder wenn fie, ſchneu 
von einer Stelle zur andern wanderten 
Sobald die kranken Pferde ſich n wieder —— zeigten, 
auf ihre Umgebung achteten, wenn: ſich die Freßluſt wieder 
einſtellte und der Durſt ſich minderte, ind wenn fie ſich wies 
der längere Zeit ruhig niederlegten, begann die Gene ung, 
bie in, leichten Fällen ſchon mit dem 7ten, 44ten Tage der. 
Krankheit, in J——— aber erſt in ver dritten, vier⸗ 
ten Woche erfolgte. wenigen pferde, welche, fallen‘ 
find, fielen am Sten, 12ten und i6ten Tage der Rranfheit 
und gewohnlith unter ſtarken gi 2 NE ne 


2 nh-T 2 HL; Ä wre 

Nicht minder verſchieden, * * —— unter 
' * die Krankheit verlief, } waren die Veränd In N 
welche in. den” gefallenen Pferden ‚gefunden wurden. | 
Faulniß trat in der Regel ſchnell ein. Der Bauch war Ro 
ſtens ftarf aufgetrieben, und aus der Nafe flof zumeilen ein 
biutiger Schaut. Unter der Hant fand man an verſchie⸗ 
denen Stellen, an den Vorder- und Hinterichenfeln, am 
Bauche, an den Schultern, am Halfe, gelbfulzige, mit Blut 
ftreifen durchwebte, zuweilen auch ſchwarze brandige Diet 
let. Das Fett zwifchen den Muskeln war verſchwunden 
oder weich und flüffig, und das Nustelfleiſch erſchien welt 
und blaß, dem Kalbfleiſche ähnlich. 

Die Subjtanz des Gehirnes war meiftend von gefunder 
Beſchaffenheit, feine Blutgefäße waren aber gewöhnlich mit 
Blut firogend angefüllt, und in den. Gehirnhöhlen war Waſ⸗ 
ſer ausgetreten. Auch in dem Ruckenmarkskanale war ims _ 
mer eine gelbröthliche Slüffigkeit enthalten, und die hatte 
Rückenmarkshaut wurde in ‚mehreren Leichen art geröthet | 
getuigden. | 

In der Brufthöhle war öfters“ Waffer ausgetreten ‚ die 
Lungen waren bei einzelnen Pferden mit dem Bruftfelle vers 
wachfen, oft von dunfelrother Farbe mit fchwarzen Streifen 
durchzogen und mürbe, und in anderen Fällen enthielten fie 
Verhärtungen, Gefchwüre oder brandige Stellen. In einer 


8 
Leiche wären bie Spiten „ber beiden Lungenflügel mit Luft: 


blafen beſetzt. Das Herz wurde meiftens fehr ausgedehnt, 


blaß, mürbe, mit fchwarzen Flecken und mit fchwarzem, 
diem, theerartigem Blute angefüllt gefunden. Auch an 
dem Zwerch- und Bruftfelle wurden zumeilen große dunkel⸗ 


rothe Stellen bemerkt. Die Luftröhre und der Schlund zeige 


ten fich in der Regel nicht verändert. Nur bei einigen Stüf- 


fen enthielt die Luftröhre einen blutigen Schaum und ihre - 


Schleimhaut, fowie die der Nafe, war geröthet. 
Die beftimmteften Veränderungen wurden immer in ber 
Bauchhöhle gefunden. Dft war eine große Menge röthlich. 
gelber, flediger Flüffigfeit ausgetreten. Der Magen enthielt 
nur einen dünnen Futterbrei oder er war ganz Ieer. Dft 
war er äußerlich geröthet, oft war nur feine Schleimhaut 


gegen den Pförtner zu. geröthet und ſo mürbe, daß fie ſich 
leicht ablöfen ließ. Die Gedärme waren : bon Luft aufge⸗ 
trieben und hatten faft immer, befonderg die dicken Gedaͤrme, 
geröthete und ſchwarze Stellen. Die Milz war meifteng aufs 
getrieben, mürbe, mit theerähnlichem, ſchwarzem Blute aus 
gefüllt. Eben fo verhielt es fich mit der Leber, die faft im 


mer mißfarbig, dunfelroth und fo mürbe gefunden wurbe, 
daß fie ſich leicht zerbrücen ließ. Bei einem Pferde war 
die Leber mit Blafen befeßt. Auch die Baucyfpeicheldrüfe, 
die Nieren und der Tragfac zeigten oft Spuren von Ent: 


* 


zündung, und die Nieren waren in einigen Leichen blaß 


und mürbe. 


IV. | 

Die Behandlung biefer Kranken erforderte große Um: 
fiht. In dem matten und fumpffinnigen Zuftande der mei⸗ 
ſten kranken Pferde könnte leicht eine Indikation zur Anwen⸗ 
dung von ſtärkenden und reizenden Mitteln gefunden wer: 
den; aber gewiß ift e8, daß die zu frühe Anwendung. fol 
her Mittel, die man in früheren nerpöfen Epizootien faft 
allgemein gebraucht hat, nadıtheilig, und eben fo wenig verz 
tragen wird, als ein zu fehr herabitimmendes, ſchwächendes 
Heilverfahren. Auch das in anderen nervöſen Pferdefeuchen 
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gebrauchte und ſo ſehr empfohlene verſüßte Queckſilber ſchien 
mehr zu ſchaden, als zu nuͤtzen, indem oft ſchon nach eini⸗ 
gen kleinen Gaben heftige, ſtinkende, erſchöpfende Durchfälle 
entſtanden. Beiden meiſten an ſoichen Krankheiten leiden— 
den Pferden paßt wohl nur eine — — welche 
das Heilbeſtreben der Natur beachtet und unterſtützt, ohne 
gewaltſam in daſſelbe einzugreifen. Eine ſolche Behandlung 
hat ſich auch in dieſer Seuche als die wirkſamſte bewährt, 
und fie mußte nach folgenden Regeln geleitet werden. 

Sobald ſich die erften Krankheitszeichen aͤußern, muß 
man die Pferde in einem reinen geraͤumigen Stalle ruhen 
laſſen und. darf fie zu feiner Arbeit: mehr gebrauchen. Man 
reicht ihnen öfters überfchlagenes mit Roggenmehl oder Ger; 


ſtenſchrot und mit etwas Salpeter gemifchtes Waffer und 


giebt ihnen dabei nur weniges, aber gutes Heu, und wer 
diefes fehlt, Weizenſtroh. Dabei muß man eine reine Streite 
unterhalten, und fie drei= big viermal des Tages mit Stroh⸗ 
wiſchen über den ganzen Körper abreiben. Geht der Miſt 
nicht gehörig ab, ſo müſſen taͤglich einige Klyſtiere von Ka⸗ 


millenbrühe und Kochſalz gegeben werden. Bei ſolcher ein⸗ 
fachen Behandlung ſind ſehr viele Pferde am Ten und 14ten 


Tage wieder genefei. 


Sind aber die Zufälle heftiger, ift das —— be⸗ 


ſchleunigt, der Herzſchlag weniger oder gar nicht ühlbar, 
werden die Pferde unruhig und tobfüchtig, dann iſt außer 
der, angegebenen Pflege eine eingreifendere Behandlung noth- 
wendig. Unter dieſen Umftänden zeigte ſich bei allen noch 
jungen,: gut genährten Pferden eine Aderlaß von 6 big 8 
Pfund Blut und darüber, die bei fortdauernder Tobſucht 
ſelbſt wiederholt werden kann, ſehr nützlich. Eine günſtige 
Wirkung haben die Aderläffe aber nur dann, wann fie gleich 
im Anfauge der Krankheit vorgenommen werde. Schaͤd⸗ 
lich find fie aber, wenn die Krankheit ſchon big zum Bes 
ginnen der Durchfälle verlaufen if, und bei allen alten und 
fchlecht genährten Pferden. Die Wirkung der Aderläffe wird 
noch unterftüßt durch Eiterbänder vorne an der Bruſt, die 
aber auch nur in den erften Tagen der Krankheit mit Nutzen 
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angewendet werden. Die Einreibung einer fcharfen Salbe 
aus Lorbeeröl, Terpenthinöl.und gepulverten ſpaniſchen Flie⸗ 
gen ift nur dann nothwendig und nüslich, wann beſtimmte 
Anzeigen einer Affection der. Lungen da ſind. Ä 
Geftattet e8 die Ruhe des Pferdes, auch innere: He 
neien anzuwenden, fo paßt in der rechten Zeit der Krank⸗ 
heit Salyeter in Verbindung mit Doppelſalz und zwar täg⸗ 
lich drei» bis viermal eine Gabe von einem Theil Salpeter 
und zwei Theilen Doppeljalz, welche mit; Waffer und Mehl: 
zur Latwerge gemacht und dem Pferde auf die’ Zunge ge- 
firichen werben. Das Eingeben: der Arzneien in dieſer Form 
ift, fobald die Arzneien fie geftatten, dem Eingießem vorzu⸗ 
ziehen , ‚weil, von den Arzneien weniger verloren geht, und 
weil fie, die Pferde Leichter ſchlucken, ohne etwas in dem 
Kehltopf zu. bekommen. Wollen oder können aber die Pferde, 
was in |diefer Krankheit fehr oft vorfommt, die auf die 
Zunge geftrichene Arznei nicht hinabſchlingen, dann muß man 
fie einzugießen ſuchen. Indeſſen fchlingen ſolche Pferde oft‘ 
auch das Eingegoſſene nicht mehr, und laſſen alles wieder 
zum Maule herauslaufen. 
Sobald das Miſten häufiger und dünner wird bleibt 
der Salpeter weg und man verbindet Doppelſalz und Sal⸗ 
miat.mit ‚Enzians und Baldrianwurzel, Werden aber die 
Durchfäle, häufiger, fehr übelriechend, dann muß jeber Gabe | 
noch SKampferpulver zugefeßt und das Doppeljalz wegge⸗ 
laſſen werden. Solcen Pferden, bei welchen die Krankheit’ 
bis zu diefem Grade geftiegen iſt, kann man auch von Zeit. 
zu Zeit ein Stücd gut gebacfenen in Wein geweichten. Bro⸗ 
des geben. 
Die Gefchwülfte verlangen Feine befonbere Behandlung. 
Sie verfchwinden allmählig fo wie ſich die Kranken wieder 
erhofen., Jedoch wird ihre Zertheilung befördert, wenn fie 
öfters des Tags mit Kampferejfig, kauftifchem Salmiakfpis - 
ritus oder Terpenthinoͤl eingerieben werden. ntftehen dieſe 
Gefchmwülite aber am Halfe und werden fie fo bedeutend, 
daß fie die Luftröhre beengen und Erftidung droht, fo ift 
das Einzige, jedoch unficyere Mittel, daß man die. Gefchwulft 
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an mehreren. Seen mit der. Flinte ‚öffnet, und das Waffer 
ausfli u läßt, Gehen: dieſe G (te von einer Stelle 
zur , und verbreiten fi fie. ſich ſchnell über, den. ganzen 
* ſo iR. ‚feine Huͤlfe mehr moͤglich. Vielleicht, konn en 
ſol n Falle das Schwemmen in kaltem Waſſer 
oder f ilte Begleßungen, ‚die im Milgbrande. des Rindviehes 
io nutlich ſi ſi ud, noch fichere Hülfe Teiften. 

‚Befinden fi fid) Die Pferde einmal wieder in bem Zeit⸗ 
raume der Wiedergeneſung, ‚fo. müffen fie außer gutem Heu, 
el außer mit. Roggenmehl oder Gerſtenſchrot gemiſchtem 

aſſer, öfter kleine Portionen. Hafer oder ein. Stück guten, 
trocenen Brodes erhalten. Auch mü en ſie noch längere Zeit 
geſchont werden, weil fie meiſtens nur langſam wieder zu 
Kräften: kommen, und. noch, lange RR. einen. ſeifen, 
fc erfälligen ang. behalten, - .. 

Was die Mittel die der weiteren Berbteitung * 
Seuche entgegenzuſetzen ſi ſind, anbelangt, ſo iſt nicht zu über⸗ 
ſehen, daß dieſe Seuche, obſchon ſie nur durch atmosphäri— 
ſche Einflüſſe entſtanden zu ſeyn ſcheint, doch nicht ganz frei 
von allem andern Anſteckungsvermögen gehalten werden kann. 

Deswegen ſollten auch immer, wenn ſolche Seuchen 
herefchen , die Porizeibehörden. davon unterrichtet und e 
ftrenge Aufficht über alle aus anderen Gegenden von Hanz 
delsleuten eingeführten Pferde gehalten werben. - Nicht minz 
der nothmwendig dürfte es feyn, das Verſcharren der an ſol⸗ 
„hen Krankheiten gefallenen Pferde zu beauffichtigen, und. 
die Häute fogleich in eine Kalfgrube bringen zu laffen, da: 
mit durch dieſe der Krankheitsftoff nicht verjchleppt werde, 
Die Kranfenftälle müſſen forgfältig gereinigt, die Krippen 
und Kaufen mit Kalkmild oder mit einer Lauge aus Holz 
afche, oder was noch wirkſamer iſt, mit einer Auflöfung von 
Chlorfalf abgewajchen werden. Auch faun man, um alle 
krankhaften Ausdünſtungen in den Krankenſtällen ſchnell zu 
zerſtoͤren, eine Schüſſel mit einer Auflöſung von Chlorkalk 
in dem Stall aufſtellen, und dieſe Auflöſung alle drei Tage 
erneuern. 

Eben jo unerlaßlich iſt es, daß man, ſobald die Krank; 
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heit in einem Stalfe bemerkt" wird, die Kranfen von den Ge 
funden trennt. Auch müſſen es fich die Pferbebefiger zur 
Zeit, wo folche Seuchen herrfchen, angelegen ſeyn laſſen, 
die Pferdeftälle, jedoch ohne Zugluft zu veranlaffen, öfters 
zu lüften und fie rein und troden zu halten, die Pferde fles © 
fig zu putzen und zu firiegefn, fie mit gutem Heu und gu⸗ 
tem Hafer forgfältig zu fütterit und fie bei der Arbeit nicht 
über ihre Kräfte anzuftrengen. Die Beobachtung diefer Re⸗ 
geln ift das ficherfte Schußmittel, ficherer, als der Gebrauch 
von Präfervativpulvern, von Aderläffen und Eiterbändern, 
denen die Landfente in der irrigen Meinung, dadurch alle 
Krankheiten der- Thiere, die käaufig nur die Solge ber Nach⸗ 
läffigfeit und Unvorfichtigfeit find, abwenden zu können, blin⸗ 
des Vertrauen fchenfen, und welche oft auch von Thierärz⸗ 
ten nicht felten ohne alle Berücfichtigung der Fütterungds 
weife, der Pflege und der übrigen Dehanrlung der Thiere 
in Anwendung gebracht” werben. i 
a V. | | 

Wir reihen hier noch die Kranfheitögefchichte einiger 
Pferde an, die im Jahre 1835 an diefer Krankheit im dem 
hiefigen Thierfpitale behandelt wurden. Vom März 1824 
bis in den November 1825 wurden ſechs an diefer Krank: 
heit leidende Pferde in das Spital gebradyt und in den Stall 
für an anſteckenden Krankheiten leidende Thiere aufgenom⸗ 
men. "Mehrere diefer Thiere wurden von den Landleuten 
für follerig gehalten und über eines derfelben war fogar eine 
gerichtliche Unterfucning veranlaßt worden. Die metjten dies 
fer Pferde find gefallen, theild weil fie zu ſpaͤt in das Spi⸗ 
tal gebracht worden, theild weil auch wegen des heftigen 
Berlaufs der Krankheit feine Hülfe möglich war, 


1. 

Ein Wallach, fünf Jahre alt, von gewöhnlicher Lands 
race, wurde ben 414. Juni 18235 dem Spitale übergeben, 
Die Kranfheit hatte ſchon den höchften Grad erreicht. Das 
Pferd fenkte den Kopf und fchwanfte auf den Hinterfüßen 
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beftändig hin und her. Die Augen thränten und die Kür 
perwärme wechfelte. Auf den Ruf und auf DBerührungen 
achtete es nicht und war überhaupt gegen alles unempfind⸗ 
lich. Es ſchluckte nicht mehr, daher ihm auch Arzneien nicht 
gegeben werden konnten. Der Herz⸗ und Pulsſchlag waren 
ſehr beſchleunigt, und der erſtere nur wenig fühlbar. Das 
beſchleunigte Athmen ging anfangs leicht, bald aber geſchah 
es mit ſtarkem Flankenſchlagen. Das Stallen war ſehr er⸗ 
ſchwert und der Harn floß tropfenweiſe ab. Der Miſt war 
locker geballt, mit Schleim umhüllt und ging mit fichtbarem 
Zwange ab. Die Mattigfeit nahm jchnell zu, und fchon am 
45. Juni fiel das Pferd unter heftigen Zuckungen. 

Am Nachmittage deffelben Tages wurde dag Pferd ge- 
öffnet. Nach Abnahme der Haut fand man um den Schlauch 
und vorn an der Bruſt gelbſulzige Stellen. In der Bauch⸗ 
höhle war eine große Menge gelber, flockiger Flüſſigkeit ent⸗ 
halten. Die dünnen Gedaͤrme waren geröthet und ſtellen⸗ 
weiſe ſchwarz. Die Leber war mißfarbig und mürbe, und 
die Milz ſchwarz und breiartig. Am Magen zeigte ſich keine 
Veraͤnderung, er enthielt einen dünnen Futterbeei und eben 
fo war ber Inhalt der Gedärme befchaffen. Die Nieren 
waren bunfelroth und die Harublafe enthielt feinen Harn, 
Die Lungen waren gefund; an ber Spite der beiden Lun— 
genflügel faßen einige Luftblafen. Das Herz und die gro: 
ben Gefäßftämme zeigten fich nicht befonderg verändert. Auch 
die Subſtanz des Gehirnes war von geſunder Beſchaffenheit, 
die Gefäße deſſelben waren aber mit ſchwarzem Blute ſtroz⸗ 
zend angefüllt. 

* 

Eine 8 Jahr alte Stute wurde den 27. Auguſt 1825 
in das Spital gebracht und fing ſogleich heftig zu toben an. 
Sie ſchlug mit den Vorderfüßen „biß in die Krippe, ſtieß 
und drückte mit dem Kopfe gewaltſam gegen die Wand, 
und ſchlug heftig gegen die Krippe. Dieſes Toben dauerte 
über eine Stunde. Dann ſtand dag Pferd ruhig, wie fchla; 
fend und unempfindlich gegen Alles, was um es her gefchah. 
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Bei näherer Unterſuchung zeigten ſich die Augen geröthet, 
der Herzichlag war unmittelbar nach dem Anfalle pochend, 
fehr beſchleunigt und unregelmäßig, wurde aber nach einiger‘ 
Zeit unfühlbar, während der Puls klein und fchnell blieb. 
Es nahm weder Futter noch Getränfe, der abgehente Mift 
war trocen und ſchwarz, und der Harn, der aber nur fels 
ten abging,  geröthet. Die Körperwärme war etwas” erhd, 
het und die Haut war troden. Es wurden an 12 Pfd. Blut 
ans der Haldader gelaffen, worauf das Pferd etwas erleich⸗ 
tert fchien. Das abgefloffene Blunt war fehr dunkel von 
Farbe und gerann zu eittem dunfelrothen Klumpen. 

Am 28. kehrten diefelben Anfälle wieder, Es fchlug 

und bi, zerriß ‘die Halfterfette, ftürzfe auf die Erde und 
fprang wieder auf und verfiel dann wieder in denfelben 
ſtumpfſinnigen Zuftand. Es wurde noch eine Aderlaß von 
8 Pfd. Blut gemacht. Am 29. trat eine bedeutende Remif- 
fion ein und die Parorgsmen äußerten fich nur durch Hin⸗ 
und Hertrippeln. Nun wurde ein Pulver aus rad, gentian., 
Bacc. junisp., Kali sulphur., und tartar. emet, etc. vers ' 
ordnet und diefes Pulver dreimal täglich als Latwerge ger 
geben. Der Mift war noch troden, das Stallen gefchah 
ſelten, der Herzfchlag war nnfühlbar, der Puls fein und 
befchleunigt und das Athmen gefchah öfters mit Flanken⸗ 
ſchlagen. 
Am 30. Auguſt kehrte das Toben wieder, jedoch we⸗ 
niger heftig, wiederholte ſich aber in fürzerett Zwiſchenräu⸗ 
men. Go blieb-e8 bie zum 2. September: - Da der Mift 
noch fortwährend trocen bfieb, fo wurde den 2. Sept. ein 
Pulver aus tartar. emetic. und mercur. dulcis Morgens 
und Abends gegeben. | 

Bis zum 6. Sept. blieb der Zuftand derfelbe. Kurze 
Paroxysmen wechfelten mit ruhigen Zwifchenräumen. Yut: 
ter und Getraͤnke wurden nicht genommen und die Abmage- 
rung nahm fchnell zu. Am 7. wurde der Mit dünner und 
ging häufiger ab. Die Pulver aus tartar. emetic, und 
mercur. dulc, wurden noch fortgegeben. Bon diefem Tage 
an wurde das Thier wieder unruhiger. Das Athmen wurde 
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befchlennigt, der Herzichlag pochend und am 40. trat wie: 
der fo heftige Tobjucht ein, daß man ed nothwendig fand, 
noch eine Mderlaß von 6 Pfd. Blut vorzunehmen. - Dad 
abgelaffene Blut war wäfferig. und die Unruhe ded Thieres 
wurde durch die Blutentleerung nicht. gemindert... Die Herz 
und Pulsfchläge ftiegen bi8 auf 94 in der Minute, und auch. 
das Athmen gefchah kurz und jehr jchnell. Die fortdauernde: 
fteigende Unruhe des Thiered machte. die fernere Anwendung 
von Arzneien unmöglich. Am 40. Sept. ftellte fich ein -ftar- 
fer, fauliger Durchfall ein und am 14. ſtürzte das Pferd 
näch einem heftigen Anfalle zufammen und unter arten 
Zudungen erfolgte der Tob. ‘ 

Am 42. Sept. wurde die Leiche geöffnet. Sie war 
fehr abgemagert und verbreitete einen ftarken, fauligen Ge: 
ruch. Unter der Haut fand man auf beiden Seiten des Hals 
ſes am Kreuze ald Folge der Quetſchungen, welche durch das 
Toben ded Thiered entftanden waren, viel geronnenes Blut. 
Das Fleifch war welk und blaß. Die harte Hirnhaut fchien 
diefer wie int gefunden Zuftande zu feyn, und die Gefäße 
waren ſtark mit Blut angefüllt... Die Subftanz des Gehir- 
ned war von gefunder Befchaffenheit, nur der Gehirnans 
hang fchien etwas ‚vergrößert und härter als. im gefuns 
den Zuftande zu ſeyn. In den Gehirnfammern und auf 
der Grundfläce des Schädels fand man ausgetretenes 
Waſſer und auch im Rückenmarkskanale war eine beträchtliche 
Menge wäſſeriger Flüffigfeit vorhanden. Der rechte Lun⸗ 
genflügel war gejund, der linke aber. mit ſchwarzem Blute 
überfüllt. Der Hergbeutel war nicht verändert, das Nerz 
war aber welt und enthielt in der rechten. Herzfamıner 
ſchwarzes geronnenes Blut. Die Bauchhöhle enthielt viele 
ausgetretene wäfferige Flüffigkeit.. Der leere Magen war 
äußerlich gefund, feine Schleimhaut. aber war gegen. den 
Pfoörtner zu geröthet und mürb. : Die Gedärme waren nicht 
entzündet, fondern blaß und von Luft aufgetrieben. . Die 
Leber hatte eine hellgelbe Farbe und war ganz weich‘, die 
Milz war aufgetrieben, ſchlaff und auch die Bauchfpeichel- 
drüfe war von mürber Beichaffenheit. Die Nieren ‚und 
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Harnblafe waren gefund, der Tragfad aber hatte im Sms 
‚nern geröthete Stellen und die Eierſtöcke enthielten mehrere 
Wafferblafen. 

3. | 

Am 19. Sept. 1823 wurde eine Stute 44 Sahr alt, 
von gewöhnlicher Landraffe in dad Spital gebradıt. Gang 
und Haltung war matt und fraftlod. Im Gehen ſchwankte 
das: Pferd mit dem Kreuze und im Stalle ließ es Kopf 
und Dhren hängen. Der Durft war ftarf, die Freßluft 
fehlte gänzlih. Dft nahm es zwar Heu, Faute daran und 
‚behielt e8 dann im Maule. Die Augen waren trüb, ver 
Herz» und Pulsfchlag ſehr befchleunigt, der Herzfchlag zus 
gleich pochend und unregelmäßig. Das Athmen gefchah 
Ieife, aber fchnell. Die Haut war troden, die Haare lagen 
glatt an und von Zeit zu Zeit fam ein Zuden und Zittern 
‚über den Rüden und das Kreuz. Der Mift gieng felten 
ab und der ebenfalls felten abgehende Harn war etwas ge 
röthet. | . 

E3 wurde überfchlagened mit Noggenmehl gemifchtes 
Waſſer zum Saufen gegeben, 8 Pfd. Blut wurden aus 
der Haldader gelaffen und alle vier Stunden ein Pulver 
Kali nitrie, und Kali sulphuric, gegeben. Nach der Blut 
entleerung wurde das Thier empfindlicher. Gegen Abend 
. aber ward ed unruhig, trat im Stande hin und her und 
fohüttelte mit dem Kopfe. Den 20. und 21. Sept. blieb 
der Zuftand derfelbe, nur wurde, da fich wieder eine grö⸗ 
Bere Unempfindlichfeit einftellte, den Pulvern Kampfer zuges 
fegt und vorne an die Bruft ein mit Terpentinöl beftriches 
nes Leder gefteckt, welches fchon am 22. eine ftarfe wäfferige 
Abfonderung bewirkte. Am 22. Sept. ſchwoll der Hals 
und Kopf ftarf an, wodurch das Schlingen und dad Aıhmen 
fehr erfchwert wurde. Das Pferd nahm nun gar fein Heu 
mehr, verfuchte aber öfter zu fanfen. Die Maul» und Na- 
fenhaut röthete fich etwas und aus der Naſe floß eine helle 
wäfjrige Flüffigfeit. Das Athmen gefchah mit ftarfem Flan⸗ 
fenfchlagen und von Zeit zu Zeit kam ein trockner quälender 
Huften, : Der. Puld wurde fehr fchnell und unregelmäßig: 
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und der Mift ging dünn. ‚und häufiger ab, Am 24. zeigte 
ſich auch eine ftarfe Geſchwulſt an beiden Hinterſchenkeln, 
die aber an dem rechten den 25 ſchon wieder verſchwand. 
Es wurden Pulver aus Salmiaf, Doppelfalz und Kampher 
gegeben und gegen die Gefchwulft am Halfe und Kopfe wurs 
ben aromatifche Dämpfe gebraucht. Am 27. und 28. Sept. 
nahm die Gefchwulft am Kopfe und Halfe und an dem Iins 
fen Hinterfchenfel zu, das Miften wurde häufiger und der 
abgehende dünne Mift hatte einen fauligen Geruch und auch 
der Harn wurde trübe und übelriechend. Am 29. Sept. 
nahmen die Zufälle zu, der wäſſerige, faulig riechende Durch» 
fall wurde anhaltend, der Herzfchlag wurde unordentlich, 
die Oberfläche des Körpers Falt und am 2. October ftand 
das Thier unter Krämpfen um. 
Anm 3. October wurde Die Leiche geöffnet. Der Bauch 
war ſtark aufgetrieben und das Fleifch blaß und welf. Au 
ben Borders und Hinterfchenfeln und am Halfe waren fuls 
ige Ergießungen, auf dem Rüden, an den Hüften und am 
»Bauche waren mit ſchwarzem Blute unterlaufene Stellen. 
Die Gehirnhäute fand man geröthet, die Blutgefäße ftark 
mit Blut angefüllt, und in den Gehirnhöhlen war Blutwafs 
fer enthalten. In dem rechten Lungenflügel waren mehrere 
verhärtete Stellen und der Iinfe war ftarf geröthet. Der 
SHerzbeutel wurde gefund befunden, aber das Herz war welt 
und fchlaff und enthielt ſchwarzes, theerartiged Blut. In 
der Bauchhöhle fand ſich feine Flüffigfeit. Der Magen war 
aͤußerlich gegen den Pförtner zu ftarf geröthet, und von gleis 
cher Befchaffenheit war der Grimmdarm. Die Milz; war 
aufgetrieben, knotig und die Leber mißfarbig und fehr mürbe. 


Das die Nieren umgebende Fett war fulzig, die Nieren, der » 


Tragfad und die Dvarien waren von gefunder Befchaffenheit. 


4, | 
Ein 16 Sahre alter Wallah wurde den 16. November 
dem Spitale übergeben, An beiden Hinterſchenkeln zeigte 
fid eine etwas gefpannte Geſchwulſt. Der Gang und die 
Haltung des Pferdes war matt, Die Körpermärme, ber 
geitfh. d. Chierhit. ar Wd. 36 Heft. 2 
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Herz» und Pulsfchlag, das Miften und Stallen zeigten noch 
feine, befondere Veränderung. Die Freßluft war gering und 
der Durſt nicht auffallend ſtark. Als Futter wurde Heu und 
zum Saufen überjchlagened Waffer mit Mehl gemifcht, und 
innerlich ein Pulver aus Doppelfalz iind Kalmuswurzel ges 
geben. Am 27. November war die Gefchwulft über den 
Bauch verbreitet, dad Athmen, der Herz» und Pulsfchlag 
waren fehr. befchleunigt, die Haut war bald warm, bald 
falt und die Freßluft nahm ab. Den 28. und 29. zog ſich 
die Gefchwulft immer weiter nad, vorne gegen die Bruft und 
das Pferd wurde jo matt, daß es nicht mehr ftehen und 
nicht mehr freffen fonnte. Es wurden Pulver von Sal. am- 
moniac., rad. Valerian,, calam. aromat. , ıind Camphor. 
verordnet, und auf die Gefchwulft wurde eine Mifchung bon 
Spirit. camphorat., Spirit. Sal. ammoniac. caust. und Ol. 
terebinth. eingerieben. Am 30. Nov. war auch der Kopf 
ſtark angefchwollen. Es wurde noch ein Haarſeil an die 
Bruft gelegt. Am 1. December fchien einige Befferung eins 
getreten zu feyn. Das Pferd ftand wieder auf und hielt ſich 
den ganzen Tag auf den Beinen. Aber am Abend würde 
der Herzfchlag pochend, das Athmen FEIRAWER ‚ ſtoͤhnend, 
und am 2. Dec. erfolgte der Tod. 

Das gefallene Pferd wurde den 3. Dec. geöffnet. Der 
Bauch war ftarf aufgetrieben. Am Halfe, an der Bruft und 
an den Hinterfchenfeln waren bedeutende fulzige Ergießun 
gen und in der Geite der Bruft und auf dem Rüden waren 
ſchwarze brandige Stellen. In der Bauchhöhle war eine 
große Menge röthlicyer Flüffigfeit enthalten. Die Leber war 
blaßgelb und mürbe, die Milz aufgetrieben, ſchwarz, und 
fo mürbe, daß fie ſich in einen weichen Brei auseinander 
drücken ließ. Die dicken Gedärme, vorzüglich der Blinddarm 
waren ftarf geröthet. Der Magen zeigte feine Veränderung. 
Alle Blutadern des Hinterleibes enthielten ſchwarzes, flüſſi⸗ 
ges Blut. Der rechte und linke Lungenflügel waren mit 
Blut überfüllt und der linke enthielt zwei ſchwarze, brandige 
Stellen von der Größe eined großen Thalers. Das Herz 
war welt und das darin enthaltene Blut hatte fich zerſetzt 
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und der geronnene Faferftoff füllte die Herzkammern und die 
Schlagaderftämme aus. Die Schädelhöhle und der Rücdens 
markskanal wurden nicht geöffnet. 


VI. 

Hinſichtlich der Diagnoſe dieſer Krankheit müſſen wir 
zum Schluſſe noch bemerken, daß ſie mit zwei Pferdekrank⸗ 
heiten, mit dem Koller und dem Milzbrande fo große Aehn— 
lichkeit hat, daß fie leicht Damit vermwechfelt werden Kann. 

Mit dem Koller hat fie die Störungen der Hirn» und 
Nerventhätigkeit, die Anfälle von Tobfucht und die Stumpfs 
finttigfeit gemein. Der Verlauf und die fieberhaften Erſchei⸗ 
nungen unterjcheiden fic aber hinlänglich von demfelben, 
Der Dumm» oder Schlaffoller ift immer eine Iungwies 
rige, fteberlofe Krankheit. Der Herz und. Pulsſchlag ge⸗ 
ſchieht ſo langſam, daß oft nur 30 Schläge auf eine Mi— 
nute kommen, und eben fo ift auch die Zahl der Athemzüge 
vermindert. Schwerer ift aber diefe Krankheit von dem 
hisigen Koller, von ber eigentlichen Hirnentzundung zu 
unterfcheiden, in welchem die Pulsfchläge und die Athemzüge 
immer ſehr befchleunigt find. Aber dieſe Krankheit verfäuft 
fehr fchnell, danert oft nur 1248 Stunden, oder ‚mehrere 
Tage, bie fteberhaften Erfcheinungen find anhaltend und mas 
chen wenigitend nicht die bedeutenden Remiffionen, wie fie 
bei den an. der befchriebenen Seuche Ieidenden Pferden 
eintreten. 

Noch fchlimmer ift bie Unterfcheibung diefer Krankheit 
von dem Milzbrande, der mit ihr fogar in vielen Beziehun⸗ 
hungen verwandt zu ſeyn, und ſich nur Durch eine größere 
Neigung zur faufigen Zerfeßung des Blutes zu unterfcheiden 
fcheint.. Weberhaupt ift die Diagnofe des Milzbrandes; bei 
den Pferden mit größeren Schwierigfeiten verbunden, alg 
bei dem Rindvieh, und gewöhnlich muß ſich der Thierarzt 
bei folchen Unterfuchungen noch durch Das gleichzeitige Bor, 
tommen ded Milzbrandes. unter andern. Thiergattungen. keis 
ten Iaffen. Im der Regel macht aber der Milzbrand einen 
ſchnellern, heftigern Verlauf, als diefe — Er tödtet 

* 


20 


die Pferde oft in 24 Stunden, laͤngſtens 6—8 Tagen. Das 
Fieber tritt gleich mit großer Heftigfeit auf und fteigert fich 
ohne Unterbrechung bis zum tödtlichen Ausgange, während 
diefe Krankheit nur allmählig, oft mit bedeutenden Remifs 
fionen in 7, 14, 16 Tagen den höchften Grad erreicht. Dies 
fer verfchiedene Berlauf kann auch nur allein die Diagnofe 
beider Krankheiten begründen, nicht aber die Leichenöffnuns 
gen, die in beiden fait diefelben NRefultate geben. Karbuns 
fein fommen, wie befannt, nicht in jedem Milzbrande vor. 
Schnelle Fäulniß der gefallenen Thiere, fulzige, gelbe und 
blutige Ergießungen in das Zellgewebe, Entzündung und 
Brand in den Eingeweiden, befonderd Verderbnis ver Leber 
und Milz, ſchwarzes, theerartiges Blut, findet man fomwohl 
in den an dem Milzbrande, als in den an ee Seuche 
gefallenen Pferden. 

Aus dieſem Grunde glauben wir auch, dieſe Seuche für 
eine den milzbrandartigen Krankheiten analoge halten zu 
müffen, um fo mehr, da auch die milgbrandartigen Kranfs 
heiten nicht felten mit typhöfem Charafter erfcheinen. Diefe 
Anſicht Täßt fich noch dadurch unterftügen, daß im Sommer 
4825 in der hiefigen Gegend milzbrandartige Krankheiten 
unter deu Hausthieren überhaupt nicht felten waren. Hier 
in Idſtein herrfchte damals bie Lungenfäule, die bei vielen 
Stüden mit Milzbrand fomplicirt war und gleichzeitig fies 
len auch damals in mehreren Ställen 6 Stüdf Rindvieh an 
dem eigentlichen Milzbrande. 

Auch die damals unter den Füchfen herrfchend geweſene 
Seuche bot in den Leichen der umgeftandenen Füchfe Diefels 
ben Erfcheinungen, Entzündung und Brand der Eingeweide, 
vorzitglich der Verdauungswerkzeuge dar. Gewiß ift ed, daß 
fie in ätiologifcher Hinficht mit diefer Pferdefeuche verwandt 
ift, und in den Refultaten der Leichenöffnungen mit dent 
milzbrandartigen Krankheiten übereinfommt, wie ich biefes 
an einem andern Drte nachgewiefen habe ). Man hat dies 
fer Anficht zwar widerfprochen, fie aber feineöweges wider; 


1) Die Seuche unter den Füchfen. 
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fegt "I. Daß bei Füchjen und Hunden, die an biefer Seuche: 
gelitten, feine oder nur fehr felten fulzige und blutige Ers 
gießungen im Zellgemebe vorfamen, rührt wohl nur daher, 
weil diefe, wie alle fleifchfreffende Thiere weniger und ftrafs 
feres Zellgewebe, als die pflanzenfreffenden Säugethiere has 
ben. Desmegen aber, weil Karbunfeln und folche Ergies 
Bungen fehlten, kann das Wefen diefer Seuche als ein gangräs 
nescirender Entzündungsproceß, der auch dem Milzbrande 
zu Grunde liegt, nicht in Abrede geftellt werden. Hof: 
acker ift gleichfalld fchon der Meinung, daß diefe fogenannte 
Tollwuth der Füchfe mit Unrecht für Wuth gehalten wurde, 
und vielleicht eher zu den nervoͤſen Fiebern zu rechnen fey 2). 





U Schuͤtzen die Kuhpocken gegen die Löferbürre $ 
Bon demfelben. 


Wolſteins Anfiht, daß die Klauenſeuche ein gelinder 
Grad der Föferbürre fey, und die Einimpfung mit erfterer 
Materie das Vieh vor der Löferbürre ſchütze 3), veranlaßt 
mich, obige Frage aufzumerfen und eine freilich nod ganz 
ifofirt daftehende Thatfache mitzutheilen und zur Beachtung 
zu empfehlen. 

„Einige Tage vor dem MWebergange der verbünbeten 
Mächte über den Rhein, erzählt Herr Profeffor Neeb im 
Iandwirthfchaftlichen Wochenblatte für das Herzogrhum Nafe 
fan +), am Schluffe des Jahres 1813, vertheilte die Unters 
präfeftur in Mainz die ganz verwahrloßten, auf den Fall 
einer Belagerung zufammengebrachten Ochfen unter die Dies 


1) Ruft und Caspers kritiſches Nepertorium. Bd. XXII. 
Hft. 3, ©. 381. 

2) Hofacker, a. a. D. 

3) 2. Bd. 1. Hft. diefer Zeitfchrift. S. 106. 

4) Sahrgang 1827. ©. 108. 
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fer Feftung zunächft Liegenden Gemeinden zur Unterhaltung. 
Niederfaulheim traf auch dieſes Loos, obfchon ich, bereits 
von dem Franfhaften Zuftande des Viehes benachrichtigt, ges 
gen diefe fo gefahrvolle Zumuthung ald Vorftand ber Ges 
meinde bittend eingefommen war. Ald der Trupp von 75 
Stück Ochfen angefommen war, Tieß ich das franfe Vieh 
von dem geſund fcheinenden trennen, und vertheilte letzteres, 
nach dem erhaltenen Befehle, unter die bemittelten Bürger. 
Für meinen Theil Tieß ich deren 2 auswählen. Noch trös 
ftete ich mich über meine Unvorfichtigfeit durch den irrigen 
Wahn, die Viehpeft fey bei und nicht heimifch und nur in 
Kriegszeiten werde fie durch fremdes Vieh zu und gebracht. 
Sch hoffte noch, das aus dem Elende des audgehungerten 
Viehes entftandene Uebel ſtecke unfere Ställe nicht an. 

„Nach einigen Tagen warb einer der bei mir eingeftell: 
ten Ochſen unmwohl und traurig — ich ſchaffte beide ſogleich 
fort. Wenige Tage darauf wurde mir eine Kuh, die dem 
kranken Ochſen zunächſt ſtand, krank gemeldet — ſogleich 
wurde ſie in einen fernen, ſehr kalten Stall gebracht. Die⸗ 
ſes Stück allein wurde wieder geſund. 

„ALS ſich aber an mehr als 20 Stücken und auf einmal 
die bedenflichiten Kranfheitsäußerungen zeigten verzweifelte 
ich und unterließ die Abſonderung. 

„Indeſſen ſtand mitten unter todtem und ſterbendem 
Viehe eine Milchkuh friſch und munter, ſie gab ſogar die 
Milch in größerem Maaße, als früher, indem die Tröge ih— 
rer Nachbarinnen, welche die Mehlgetränfe verfchmäheten, 
ihr auch zu Theil wurden. Ueberrafcht durch diefe erfreut 
liche Ausnahme fragte ich: ob noch nie an diefer Kuh etwas 
von traurendem Weſen verfpürt wurde? „„Nein, antwor⸗ 
tete die Magd, nur ſey die Kuh unleidſam beim Melken, 
wegen der vielen Pocken an den Melkſtrichen.““! Die wich⸗ 
tigfte Frage, ob die Pocken älter feyen, ald die erfte Spur 
der Anftefung im Stalle, konnte mir die Viehmagd nicht 
mit Beftimmtheit beantworten. Das war unter 23— 30 
Stüden großen und Kleinen Rindviehed Dad einzige, das 
gefund blieb, 


23 


„Nun fragte man: war ber Pocenausfchlag am Euter , 


der Kuh Folge der Krankheit, deren Stoff, fid auf dieſen 
zarten Theil geworfen hatte? oder waren, bie Poden früher 
und ein Schußmittel gegen die Auſteckung? Für letzteres 
hat man übereinftimmende Beobachtungen, daß nämlich Vieh, 
welches mit Gejchwüren oder Krebsfchäden behaftet war, 
auch unangeſteckt geblieben iſt. | | 

„Sch nahm es den Leuten, die ihre Ställe noch rein 
hatten, nicht übel, daß fie mein Anerbieten ablehnten, ihrem 
Viehe die Pocken von meinem Viehe einzuimpfen. Anderen, 
die es bei ihrem bereits kranken Viehe verſuchten, ſchlug die 
Impfung nicht an. 

„Mittlerweile war die proviſoriſche preußifche Regierung 
in diefem Landestheile in ‚Thätigfeit getreten. Sie ſchickte 
auf meinen Bericht einen Thierarzt, der wohl die Thatſache 
aufnahm und beftätigte, dem aber auch die Mittel und Ges 
[egenheit fehlten, ſich über den wahren Grund dieſer Er⸗ 
fcheinung durch weitere Berfuche zu dergemiffern.‘ 

Daß die Krankheit, an welcher das bezeichnete Bich 
gefallen ift, die Loͤſerdurre war, ift nicht zu bezweifeln, da 
fih im Jahre 4843 die Löferdürre mit den Armeen in den 
Rheingegenden verbreitet hatte. Welcher Art aber der ans 
gegebene Ausſchlag war, ift nicht zu unterfcheiden. Deffens 
ungeachtet ift Diefe Thatfache um jo mehr ber Aufmerffams 
feit der Aerzte und Thierärzte werth, als unfer Wolftein, 
auch fchon Dr. Neuß!) der Meinung ift, daß die Löſer⸗ 
dürre zu den eranthematifchen Krankheiten gehöre. 

Es entiteht aber hinfichtlich der praftifchen Anwendung 
diefer übrigens noch durch weitere Beobachtungen zu beitäs 
tigenden Thatfache die Trage, ob. die Kühe unter allen Ums 
ftänden eine jo große Smpfänglichkeit für die Kuhpoden has 
ben, daß fie zur Zeit der Gefahr mit Sicherheit geimpft 
werden können. Sch muß nach meinen Erfahrungen diefe 
Frage verneinen. Numaun will zwar mittelft von einem 


paccinirten Kinde gewonnener Lymphe bei Kühen regelmäßige 


1) Deflen Schrift: Das Wefen der Erantheme. 
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Kuhpocken hervorgebracht haben *), während alle von mir 
angeftellten Berfuche gar keinen oder Doch nur unvollfonmes 
nen Erfolg hatten. 

Die erften — machte ich im Maͤrz 1828 2). Es 
wurden drei friſchmilchende Kühe aus den friſchgeöffneten 
Puſteln zweier Kinder an beit äußern Seite des Euters, jede 
Kuh mit 5 Stichen geeimpft und jeder Stich mit Lymphe 
reichlich getraͤnkt. Bei der einen Kuh hatte die Impfung 
gar keinen Erfolg und bei den beiden andern entſtand am 
sten Tage an dem Euter ein blaſiger Ausſchlag von der 
Größe einer Erbfe, ohne peripherifche Röthe. Die einzels 
nen Blafen enthielten eine weißliche Slüffigkeit und waren 
den Sten Tag ſchon wieder vertrochet. 

Im Frühjahr 1829 wurden wieder 4 Kühe von verfchies 
denem Alter mit frijcher Lymphe unmittelbar von dem Arme 
eined Kindes geimpft. Die Haare wurden an ber äußeren 
Seite des Euters zuerſt entfernt und dann theild durch Schnitte, 
theild durch Stiche die Impfung bewirkt. Die Impfung 
blieb bei allen Kühen ohne Erfolg. 

Im April diefes Jahres wurden diefe Verfuche wieder 
bei drei Kühen wiederholt. Bei einer Kuh zeigten fih an 
2 Impfſtichen am 7ten Tage 2 erbfengroße Blafen ohne Hof, 
welche am Sten Tage wieder vertrocnet waren. Bei den 
andern Kühen hatte die Impfung gar feinen Erfolg. 

Sch weiß Feine Urſache diefes negativen Erfolges der 
Impfungen anzugeben, wenn fie nicht etwa in dem hiefigen 
‚ Klima zu fuchen ift, da auch die urfpränglichen Kuhpocken 
in ber hieftgen Gegend gar nicht, oder doch nur höchſt fel- 
ten vorzufommen feheinen. Sch habe mic, wenigfteng bisher 
vergeblich bemühet, Kühe mit Kuhpocken aufzufinden. Nach 
Numann's Verſuchen follen die Kühe nur einmal für die 
Impfung empfänglich ſeyn. Da eben die urfprünglichen 


1) Kritifhes Repertorium von Ruft und Gafper. Bd. XIV, 
&, 119. 


2) Henfe’3 Zeitfchrift für Staatsarzneifunde. 8. Fahrgang, 
4. Vierteljahrheft. S. 809, | 
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Kuhpoden in ber hiefigen Gegend fo felten find, und die 
Eigenthümer, welche die Kühe felbit aufgezogen, auch von 
einem früheren Podenausfchlage an dem Euter diefer Kühe 
nichts mußten, fo kann ein früherer Ausfchlag als Urfache 
biefer erfolglofen Verſuche nicht angenommen werden. 

Numann’d Verfuche verdienen wiederholt zu werben, 
da noch manche Auffchlüffe über die Natur biefer Ausſchlags⸗ 
krankheit zu wünſchen ſind. 





II. Mißbildungen bei ven Hausfäugethieren, Bon 
demfelben. 


Der Menſch fol mehr als alle Thiere Mißbildungen unters 
worfen ſeyn. Man hat diefes zum Theil aus dem Einfluffe 
der Einbildungsfraft der Mutter auf die Entwicdelung des 
Foetus zu erflären gefucht; richtiger aber wird e8 wohl aus 
der Entwicklungsgeſchichte des menfchlichen Fötus abgeleitet, 
Denn die meiften Mißbildungen find nichts anders ala ges 
hemmte Entwidelungen oder ein Stehenbleiben einzelner Or: 
gane auf einer frühern Entwickelungsſtufe. Der menſch⸗ 
liche Foetus durchläuft aber eine größere Reihe von Ent; 
widelungsftufen, als die Thiere, und deswegen Fünnert 
auch bei ihm häufiger, als bei dieſen, Mißbildungen 
vorkommen. Indeſſen dürfte die angenommene Selten— 
heit der Mißbildungen wenigſtens für die Hausfängethiere 
doch jehr zu befchränfen zu feyn, da fie ficher häufiger vors 
fommen,* ald man nach der Anzahl der Fälle, die bes 
fannt werben, annehmen kann, weil die meiften unbeachtet 
bleiben. 

Sm Juli 4828 wurde eine Kalbmißgeburt zur Unterſu⸗ 
hung in das hiefige Thierfpital gebracht, welche die aufs 
fallendften Bildungsabweichungen der wichtigften Körpertheile 
darboth, Die Kuh, welche dieſes Kalb geboren hatte, foll 
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fünf Wochen über die Zeit trächtig gegangen ſeyn und bie 
zum Eintritt ber Geburt ungewöhnlich viel Milch gegeben 
haben. Die Geburt foll ſehr fchwierig gemefen ſeyn und 
bas Kalb trat, noch von den Eihäuten umgeben, aus den 
Geburtstheilen. 

Schon das äußere Ausſehen dieſer Mißgeburt war fo 
ſehr von der Geſtalt eines Kalbes verſchieden, daß man ſie 
kaum für die Frucht einer Kuh halten fonnte. Sie war 
23 Fuß lang und die dünne Haut war mit furzen braunen 
Haaren bejegt. Der Kopf war unförmlich rund. Das Schä- 
delgewölbe war nicht gefchloffen, ſondern ging in einen dünn 
häutigen Sad über. Wahrfcheinlich war in dieſem Sacke 
Waſſer enthalten gemwefen, welcyes aber aus dem bei dem 
Transporte entftandenen Riffe ausgefchoffen war. Das Ge 
hirn war fo weich, daß man es einer näheren Unterfuchung 
nicht unterwerfen konnte. Der Seitentheil und bie Grund: 
fläche des Schäbdeld war vollkommen gejchloffen, die Knochen 
waren aber nicht feft verbunden und ließen fich leicht vers 
fchieben, Die beiden änßeren Ohren waren von gewöhnli⸗ 
cher Geftalt, aber fehr kurz. Die beiden Augenhöhlen und 
die Augäpfel fehlten gänzlih. An der Stelle der Augenhöhle 
war eine Kleine Spalte, die durch eine Hautfalte begränzt 
wurde. Die Nafenfnochen, die dutenförmigen Beinchen und _ 
das Pflugfchaarbein fehlten, die äußere Nafe war aber ans 
gedeutet, An der Stelle des Iinfen Nafenloch8 war ein enger, 
furzer, blind geendigter Kanal, in welchen man faum eine 
gewöhnliche Sonde bringen fonnte, Neben diefem war ftatt 
ded rechten Naſenlochs eine größere Deffnung, die aber zu 
einem längern, ebenfalls blind geendigten Kanale führte, 
Bon dem Gaumengewölbe war feine Spur vorhanden. Auf 
der linken Seite war die Maulhöhle nicht gefchloffen, fon» 
dern die Spalte ging über den Baden bis zum Ohr, fo daß 
die linke Hälfte der Unterlippe und der linfe Baden einen 
vierecfigen, herabhängenden Kappen darftellten. Auf der rech⸗ 
ten Seite ging die Mauljpalte nicht fo weit nach hinten, 
Der Unterkiefer war fehr kurz und feine beiden Hälften nicht 
verwachfen. Die Zunge war fehr kurz umd bis zu ihrer 
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Spige angewachfen. Der Schlund, ber Kehlkopf und die 
Luftröhre waren regelmäßig gebildet. 

Die Brufthöhle war fehr Hein und enge. E8 war nur 
eine Lunge da, die auf der rechten Seite der Brufthöhle lag, 
und in welche die Luftröhre überging. Die linke Lunge fehlte. 
Das Herz war ziemlich groß. Es hatte nur eine Vorkam⸗ 
mer und die beiden Kammern waren gegen bie Spitze bes 
Herzens volltommen getrennt. Aber der Stamm der Aorta 
entfprang aus beiden Kammern zugleich und nahe bei ih— 
rem Urfprunge ging ein Schlagaderzweig für die einfache 
Lunge ab. 

An der Bauchhöhle war in ber Nabelgegend eine fauft 
große Blafe, im welche der abgeriffene Nabeljtrang überging. 
In diefer Blafe mar der noch offene Harnftrang, die beiden 
Nabelarterien, die Nabelvene, die wie gewöhnlich zur Leber 
ging und ein Stück des Dünndarms enthalten. Das Ge- 
fröfe enthielt viel Fett. Die Mägen waren von regelmäßi- 
gem Baue. Der in der Blafe enthaltene Theil der dünnen 
Gedärme war fadförmig erweitert, der übrige Theil aber 
,‚ und die dien Gedärme waren normal und der Maftdarm 
ging in den regelmäßig gebildeten After über. Der ganze 
Darmkanal enthielt viel Meconium. Die Leber, Milz und 
Bauchfpeicheldrüfe waren normal befchaffen, nur fehlte Die 
Gallenblaſe. 

Die Nieren waren ſehr groß und die beiden Harnleiter 
gingen in eine weite in dem Becken liegende Blaſe über, die 
etwas Harn enthielt, aber keine Harnröhre und keine nach 
außen führende Oeffnung hatte. Von Zeugungstheilen wa⸗ 
ren gar feine Spuren zu entdecken. Zwiſchen den Hinter—⸗ 
beinen fchien jedoch ein Hodenſack angedeutet zu ſeyn, indem 
die Haut vor dein Becken einen feinen, leeren Sad bildete. 

Der Nücgrat war von dem Lendentheil bis zu den 
Schwanzwirbelbeinen gejpalten und auch die Vorder- und 
Hinterbeine wichen fehr von der gewöhnlichen Form ab, 
Sie waren fehr kurz, hatten aber im Uebrigen die gewöhn⸗ 
lichen Abtheilungen. Nur an dem linken VBorderbeine war 
die Klaue bid auf ein Drittheil. gefpalten, an dem rechten 
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Vorderbeine aber war die Klaue nicht gefpalten und hatte 
eine unregelmäßige vieredige Geftalt. An dem rechten Hin; 
terbeine war die innere Klaue regelmäßig gebildet, die Aus 
Bere aber war fehr Klein und hatte faum ein Viertel der 
Größe der inneren Klaue. An dem Iinfen Hinterfuße war 
nur eine Klaue von gewöhnlicher Geftalt, die zweite fehlte 
gänzlich. | 

Sch muß es bedauern, daß bie ftarfe Fäulniß der Mißs 
geburt die Unterfuchung der Nerven und Gefäße und.befons 
ders des Gehirnes unmöglich machte. 

‚ Rad) dem Berichte eined Thierarzted wurde im März 
4828 ein Ochfenfalb mit zwei Köpfen geboren. Die Kuh 
mußte, weil man das Kalb nicht von ihr bringen Fonnte, 
getödtet werden. Die beiden Köpfe waren an den Schläfen 
durch Muskeln mit einander verbunden. Augen und Ohren 
waren an beiden Köpfen Doppelt und eben fo, wie die Maul, 
höhle, regelmäßig gebildet. Auch die Zungen waren voll 
fommen und gut ausgebildet. Die beiden Maulhöhlen gins 
gen aber in eine gemeinjchaftliche Nachenhöhle über. Die 
beiden Köpfe waren durch den Atlas mit der Wirbelfäufe 
verbunden, die übrigens, fo wie das Rückenmark, einfach 
war. Auch waren alle übrigen Körpertheile nur einfach und 
in der Zahl, wie fie bei regelmäßiger Bildung gefunden 
werden, vorhanden. Eine ganz ähnliche Mißbildung eines 
Hirfchkalbes finde ich in Meckels pathologifcher Anatomie 
angeführt, nur mit der einzigen Abweichung, daß aus ber 
Aorta eine dritte Carotis, die ſich an die Iinfe Seite des 
einen, und an die rechte Seite des andern Kopfes vertheilte, 
entfprang ). 

Nach dem Berichte defjelben Thierarztes wurde im Yes 
bruar deffelben Jahres ein blindes Stutfohlen geboren. Die 
Stute war 13 Jahr alt, und war im März 1827 von eis 
nem gefunden Hengfte bedeckt worden. Sie war bis zum 
Auguft 1827 gefund, wo jie eine leichte Bruftentzündung 
überftand. Die Geburt ging leicht von Statten, und das 


1) Pathologiiche Anatomie. I. Bd. ©. 25, 
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blinde, im Webrigen wohl ausgebildete Fohlen lebte fünf 
Tage und wurde dann getödtet. Bei näherer Unterfuchung 
der Augen ergab fich, daß die Augenlieder nur unvollfommen 
entwicelt waren. Sie waren nur in der Mitte etwa 3 Zoll 
geöffnet, an den beiden Augenwinfeln aber verwachfen. Die 
Augenwimpern fehlten. Aus dem rechten Auge floß eine eis 
terähnliche Flüffigkeit, das linfe war Dagegen ganz troden. 
Die Augäpfel waren verjchrumpft und von der durchflchtigen 
Hornhaut war nichts zu fehen. Unter der verdickten außer 
ren Haut lag die Aderhaut und Negenbogenhaut, melde 
legtere in dem Linken Augapfel hart, fnorpelartig war. Bon 
der Neghaut war nichts zur entdeden und Die verfchrumpf- 
ten Sehnerven, die übrigens wie gewöhnlich von den Seh⸗ 
bügeln entiprangen und an der gewöhnlichen Stelle ſich 
durchkreuzten, fchienen nur mit der äußeren Haut der Augs 
apfel zufammenzuhängen. Die mwäfferige Augenfeuchtigfeit, 
die Kryitalllinfe und der Glasförper fehlten, ftatt ibrer fand 
ſich eine gelbliche, zähe Flüffigkeit. Die Augenmusfeln was 
ren gehörig ausgebildet und in den Augenhöhlen fand fich, 
wie immer, etwas Fett. Die beiden Deffnungen, durch 
welche die Sehnerven gingen, waren fehr enge. Der Schäs 
del, das Gehirn und alle übrigen Organe boten feine Abs 
mweichungen bar. 

Wahrfcheinlich waren die Augen diefes Fohleng urfprünge 
Yich regelmäßig entwidelt und find erft jpäter, vielleicht durch 
eine Entzundung zerftört worden, Was aber. dazı Berans 
laſſung gegeben haben mochte, ift nicht zu ermitteln. Der 
Thierarzt, welcher den Bericht erftattete, ift der Meinung, 
daß die Bruftentzundung, an welcher die trächtige Stute 
gelitten hatte, die veranlaffende Urfache zur Entzündung der 
Augen ded Fohlend gewejen feyn könnte. 
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IV. Beobachtungen über die Bleichſucht der Schafe, 
Bon E. Bald, Kreisthierarzt zu Hersfeld. 


Borbemerkfung 


Zu den feltenen Erfcheinungen und glücklichen Ausnahmen 
gehörte (und gehört) ed wohl immer, wenn hier oder dort 
einmal der Befiter einer größeren oder fleineren Schäferei, 
fowie überhaupt jeder andere Schafzüchter fagen fonnte (oder 
Kann), bei ihm habe die, mit Unrecht fo genannte Fäule 
(Bleichfucht, Wafferfucht 2c.) der Schafe, in einer gewiſſen 
Periode, wie etwa im Verlaufe eined vergangenen Jahres, 
wenig oder auch gar Fein der betreffenden Thiere megges 
rafft; und namentlich wird diefes, in befonderer Beziehung 
auf den hiefigen und auf die, dem hiefigen zunächſt geleges 
nen furheffifchen Kreife, auf das Jahr 1829 und Frühjahr 
41830 anzuwenden ſeyn, ja ed wird, wenn man erwägen 
will, daß die Qualität der vorhandenen Yutterftoffe faft 
durchgängig nicht die befte ift, im Allgemeinen aber fogar 
Mangel daran herrfcht, und daß bei der jo Tange anhaltend 
geweſenen, naßfalten Witterung eine zahllofe Menge Schafe 
gleichfam den Keim des Todes bereits in ſich tragen, felbft 
vorausgefehen werben können, daß die in Rede ftehende 
Krankheit mit einer nicht geringeren, vielleicht noch größe⸗ 
ren Sterblichkeit fortwüthen wird — und bie, zum Theil 
fchon jet auf die Hälfte reducirte Anzahl Schafe fo vieler 
Heerden belegen das vollkommen. 

Taufende diefer Thiere ftelen in den Orten des hiefigen - 
Kreifed allein während der erften Monate des Jahres 1829 
und in einigen Nachbarfreifen war die Sterblichkeit noch viel 
größer. (Im Laufe dieſes Jahres farben weniger und zum 
Theil ſchon deshalb, weil die Anzahl der Schafe fchon an 
ſich gar bedeutend vermindert ift.) Von ben einfchlägigen 
Behörden wurben deshalb Add, auf eingegangene Berichte 
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der Ortsvorftände, befonderd damals die Kreisthierärzte 
veranlaßt, diefe für den Wollviehftand fo furchtbare Kranks 
beit nach allen Verhältniffen zu unterfuchen‘ und alles vors 
zufchlagen, was dem Uebel möglichft Einhalt zu thun im 
Stande feyn könne, fo daß ich zu jener Zeit und big gegen» 
wärtig jede Gelegenheit hafte, die mannigfaltigen Geftalten 
diefer fogenannten Fäule der Schafe kennen zu Iernen und 
mich zu überzeugen, daß dieſe Krankheit wohl nicht trefs 
fender als mit dem Namen Bleichſ ucht bezeichnet wers 
den kann. 

Schwerlich befigen wir eine größere oder kleinere thiers 
ärztliche Schrift, beſonders eine ſolche, in welcher vorzugs⸗ 
weife die Krankheiten der Eleineren Thiergattungen abgehans 
delt werden, wo nicht auch jedesmal etwas über die Fäule 
der Schafe zu finden wäre; freilic, hier mehr, dort minder 
ausführlich und gut, oftmals fogar fo mangelhaft, daß man 
gewiß beffer gethan haben würde, über eine Krankheit von 
fo außerordentlic) ‘großer und wichtiger Bedeutung Tieber 
ganz zu fchweigen, als eben nur Unvollftändiges darüber 
zu geben, befonderd wenn dieß in Büchern gefchieht, die man 
doch einmal fir den Landmann beftimmt hat, und worin 
man ed ihm gewöhnlich auf 2 bis 3 Geiten fo leicht madht, 
Fäule, Viehpeſt, Milzbrand ıc. felbft zu heilen, 

Sch felbft, ein Anfänger, würde nicht auf den Gedans 
fen gekommen feyn, einige Anfichten und Erfahrungen über 
das erwähnte Uebel hier niederzufchreiben, wenn mich nicht 
ganz befondere und zum Theil gewiß zu beachtende Umſtände 
dazu veranlaßt hätten; Umjtände, welche namentlid, darin 
begründet waren, daß bie von meinen Collegen angeordneten 
Berfahrungsmweifen und gemachten Beobachtungen fich immer 
nur auf einen gewiffen Bezirk befchränften und letztere beſon⸗ 
ders nicht allgemein befannt wurden, — daß ich ferner wäh— 
rend vielfältiger Unterfuchung fo manches fand, was ich in 
allen Schriften über Diefes verderbliche Leiden vermißte und doch 
erwog, wie hier alled, und wäre ed das Fleinfte, zu berück⸗ 
fihhtigen ift, — daß es fobann ungemein auffallen mußte, 
wenn die fänmtlichen Schafheerben mancher Orte von ber 


32 


Krankheit gaͤnzlich verfchont blieben, während letztere gleich, 
zeitig wieder in andern Orten, welche doch unmittelbar 
‚um jene herumlagen, furchtbar wüthete, — und daß es end» 
lich feinem Zweifel unterliegt, wie ed ber in ihrem Forts 
fchreiten mit fo namenlofen Widerwärtigfeiten. kämpfenden 
Thierarzneiwiffenfchaft nur frommen kann, wenn jeder ihrer 
Befliffenen, befonders bei fo einflußreichen Gegenftänden, zu 
ihrem Beften fein Scherflein beiträgt — verfteht fich, daß 
der Beitrag jedesmal auf Erfahrung beruhe, 


n...n..... LITT IZ .. 


A. Anfichten der Krankheit. 


Sobald im gemeinen Leben die Rede von Thierkrank 
heiten ift — und das ift oft genug der Fall, da fo viele 
das „ne sutor ete.“ vergeſſen, — wird man auch faſt jedes, 
mal von dem Laien, d. h. von dem Nichtthierarzt, den fchon 
taufendmal wiederholten Ausfprud; hören, der Thierarzt habe 
Schwerered vor ſich, als der Menfchenarzt, weil ihm das 
Thier nicht fagen könne, wo es ihm fehle und allerdings 
wird es in fo vielfacher Hinficht ftetd gerathen und fogar 
vortheilhaft für das Fortfchreiten unferes Faches felbft ſeyn, 
den gemeinen Mann bei diefem Glauben zu laffen. Auch 
bietet ung ja wirklich der Mangel der Sprache bei Thiers 
franfheiten oftmals große Schwierigkeiten dar, aber anderer, 
ſeits dürfen wir doch auch nicht läugnen, daß und (worauf 
Beith fchon unter andern hinweiſt) gar manches zu gut 
fommt, was der Menfchenarzt entbehren muß, in fofern eg 
nämlich dem, von vorhergehender freier Ueberlegung geleis 
teten Wollen des Menfchen jo oft möglich ift, dieſe oder 
jene Krankheit aus mannigfachen Beweggründen und Abfichs 
ten entweder eine Zeitlang fajt ganz zu verbergen oder doch 
ſolche Anfichten erjcheinen zu Tajfen, die den Arzt nothiwens 
dig irre führen müſſen. Solche Verhältniffe finden aber 
nicht in unferer Thierarzneiwiffenfchaft Statt. Alle von 
wirflichem Denfen abhängigen Veränderungen krankhafter 
Zuftände, alle Verbergungen irgend eined Schmerzes ıc. fals 
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len natürlichermeife bei dem, Thiere gänzlich weg und fo we⸗ 
nig dieſes den linken Fuß ſchonen wird, wenn ed mit dem 
‚rechten in einen, Nagel oder Dorn getreten bat, in einem 
eben ſo großen Irrthum ſind alle diejenigen befangen, welche 
noch immer hartnädig behaupten, dieſes Thier verftelle fich 
mehr als jened, da fie doch berücfichtigen follten, daß. ſich 
‚das Thier nicht verftellen fann, daß aber ein Thier mehr 
Empfänglichfeit für Schmerz oder überhaupt für. unanges 
nehme Eindrücke befist, als das andere. Jede Thierkrank—⸗ 
‚heit bietet deshalb auch Erfcheinungen‘ dar, welche einmal 
wie das anderemal ſtets die nämlichen, welche alfo con—⸗ 
‚Kant find und eben diefe conftanten Merkmale, mögen fie 
nun in Bewegungen , Stellungen, Befchaffenheit der orgas 
„nischen Gebilde zc. beitehen , ſind es, welche uns nur allein 
auf die Gegenwart dieſer oder jener Krankheit mit Sicher⸗ 
heit zu ſchließen und ſie zu benennen ‚ermächtigen und dieſer 
‚präcis bezeichnenden Symptome immer mehrere aufzufinder 
‚oder zu entdeden, muß um fo viel mehr unfer Bemühen 
ſeyn, ald es feinem. Zweifel unterliegt, das im Verlauf fo 
vieler Krankheiten oftmals Umftände eintreten, die wir in 
‚feinem Buche erwähnt, finden und dann auch, weil gar mars 
‚ches Uebel jchon als halb gehoben anzujehen ift, wertn mar 
es nur richtig erfannt hatte, was freilich auf die Bleichfucht 
nicht anzuwenden jeyn möchte. — 

Was nun insbefondere die, hier abzuhandelnde Krank 
heit betrifft, ſo will ich dem thierärztlichen und ökonomiſchen 
Publikum die Refultate vielfältiger Unterfuchungen , die ich 
‚an. einer jehr großen Menge bleichjüchtiger, oder fogenannter 
faulkranker Schafe zu machen Gelegenheit hatte, durch Ges 
‚genwärtiges vorlegen. 


a) Erſcheinungen an lebenden bleichſüchtigen Thieren. 


Ohne daß es erſt nöthig geweſen wäre, die kranken 
Schafe zu ſehen, konnte man ſchon während ded Vorbeiges 
"hend an den Ställen und zwar ſchon in einer geraumen Ent 
fernung davon, genau beftimmen, daß hier oder dort eins 


Zeitſch. d. Thierhlt. 2r Wd. 38 Heft. 3 


34 

—5* efranfte Thiere fanden, Wenn man tum 

wirfic) in die Ställe fan, fo fanden fi in vielen dere 
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‚ren ließen. Am eriten noch konnten diefe, "das höchrte‘ 














abgemattet waren, vor; es fehlen das Te 
Kingen des verjchwindenden Lebens mit em 
Tode zu bezeichnen und wirklich fahe ich mehrere fi 
Thiere nach furzer Zeit plötzlich nieberftürzen, ohne da 
ihnen möglich gewefen wäre, wieder aufguftehen. Nae 
nach wurde das Acchzen ſchwächer und unhörbarer und fe 
bald es völlig verfchwand, dauerte es Kaum noch einige M 
nuten, ſo ftarb dag Thier unter leichten Konvulſionen. Nah 
‚der Verficherung ſehr vieler Cigenthümer war dieß der näm- 

Tiche Verlauf bei allen folchen Schafen gewefen, welche vor 
dem Tode auf die befchriebene Art geftühnt hatten. ac 
Mndere Kranfe fanden wieder ganz till, traurig und 
hoͤchſt abgefchlagen da, fie bewegten fich nur felten und we⸗ 
nig und mit dem ſteifen Sintertheil faſt gar nicht; man 
konnte fie leicht und ohne Widerftand von der Stelle weg» 
bringen, aber wo fie auch immer bingejchoben wurden, da 
blieben fie ohne alle’ Bewegung und wie gänzlich bewußtlos 
ftehen. Sobald dieſe fich nicht mehr ftehend erhalten konn— 
ten, ftarben fie meiftens ſehr bald und" zum Theil ruhig. 
Minder kranke gingen auch wohl noch. 

Wieder an anderen Schafen, welche ich ſchon liegend 
fand, war, im Vergleich zu den fichtbaren Bewegungen an 
den eben berührten Kranken, jogleich ein mehr oder minder 
ſtarkes Flankenſchlagen auffallend, welches ſich nach und nach 
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verlor, wo denn der Tod gewöhnlich nicht mehr fern war. 
Vornehmlich war dies der Fall bei foldyen Patienten, des 
ren Bauch: und Brufthöhle mit vielem Waſſer angefüllt 
fih fand, 

Nur wenige Schafe waren fehr abgemagert, dagegen 
fchienen die meilten die Fülle wie in gefunden Tagen zu 
haben. | 

Alle diefe pathologischen Aeußerungen wurden befonders 
an fehr Eranfen Thieren bemerft und fielen großentheild 
fchon bei einem allgemeinen Ueberblik ind Auge und resp. 
Gehör; viel konftanter und zum Theil vollfommen bezeich⸗ 
nend, waren aber Symptome, welche eine nähere Unterjus 
dung der lebenden Kranfen barbot. 

An allen foldhen, die hier im höheren Grade an dem 
genannten Uebel litten, ging die Wolle fchon nad) dem leis 
feften Ziehen in ganzen Flocken aus; ja in Ställen, wo viele 
Kranke ftanden, war der Fußboden mit folchen Flocken wie 
befäet und dieſe Wolle hatte ihre Claftizität fait gänzlich 
verloren. Die ganze äußere Haut fah nach Entfernung der 
Wolle weiß und wie gefocht aus; an einigen Stellen derfels 
ben bemerfte man eine ſchlüpfrige Feuchtigkeit, welche jedoch 
-mit der gewöhnlichen Hautfchmiere Feine Aehnlichfeit hatte, 
weil fie, an dem Finger anhängend, wenn diefer in Waſſer 
getaucht wurde, wie Schleim ausfah und fehr Leicht wieder ab» 
ging. Auc, konnte an diefer Feuchtigkeit eben Fein befonderer 
Geruch entdeckt werden und fie mochte wahrfcheinlich gleiche 
Befchaffenheit mit dem krankhaft ausgefchwigten Serum im 
Zellgewebe befiten. Die fichtbaren Schleimhäute der Maul: 
und Nafenhöle, des Wurfs, After, die Bindehaut war 
ren bei allen wirffich Kranken ihrer natürlichen Farbe und 
Röthe gänzlich beraubt, fie waren bleich; die gewöhnlich 
aufgedunfene Bindehaut beinahe filberartig weiß oder aud) 
wohl gelblich. Nöthe Konnte an den durchziehenden Aeder⸗ 
chen kaum mehr entdeckt werden; meiſt waren dieſe ſchmutzig⸗ 
blau oder vielmehr afchgrau. Puld- und Herzichlag waren 
. zuweilen nur wenig abnorm, verfchieden aber, jenachdem 
die Krankheit mehr oder weniger weit gediehen und vielleicht 
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mit Wafferfucht zc. fomplizirt war. Die Freßluſt hatte nur 
bei fehr wenigen Thieren ganz aufgehört und ich fah gar 
viele noch freffen, die fchon nach einigen Stunden ftarben. 
Dagegen foll der Durft, nad; der Verficherung der Eigens 
thiimer, faft bei allen groß gewefen ſeyn, fo daß manche 
felbft an dem Eid an den gefrornen Trögen fortwährend 
leckten. 

Hinſichtlich der Erfretionen habe ich mich gewundert, 
daß ich nur bei wenigen einen wirklichen Durchfall bemerkte, 
bei fehr vielen aber ein etwas Dünneres Miſten. Harnen 
fah ich nicht fehr viele, doch könnte ich nicht ſagen, dqB die 
Farbe des Urind befonders abnorm gewefen wäre; Die Au⸗ 
gen thränten, hier mehr, Dort weniger, faft bei allen. Hr 
ften hörte man überall, wo man ſich hinwandte und oft mit 
üblem Geruch; aus dem Maule. 

Starf aufgedunjene und vom Waffer fchwappelnde Bauche 
hatten keinesweges alle Kranken, und ſelbſt lange noch nicht 
alle diejenigen, welche dem Tode ſehr nahe waren, aber an 
denen, wo die Waſſerſucht entſchieden da war, konnten dann 
auch an anderen Stellen Waſſergeſchwülſte bemerkt werden. 
Weniger bemerkbare Geſchwülſte fanden ſich hier und da 
auch an manchen Schafen, bei denen übrigens keine kom⸗ 

plette Waſſerſucht zugegen war. 

Die Richtigkeit der von Mehreren gemachten Bemer⸗ 
kung, daß bei dieſer Krankheit zuerſt die Jungen, dann die 
weiblichen und dann Die männlichen Alten ꝛc. vom Tode weg⸗ 
gerafft würden, will ich durchaus nicht in Abrede ftellen, 
nur muß ich geitehen, daß ich darüber mir nichts Beftimms 
tes zu fagen getraue; denn meine Unterfuchungen an gro- 
fen Maffen von Thieren fielen hauptſächlich in dem 
Ställen vor, wo das Sterben, wie man zu jagen pflegt, 
bunt- durch einander ging, d. h. wo das Sterben gleichzeitig 
an jedes Alter und Gefchlecht kam, und ich laugne demnach 
nicht, daß mir wohl manche, vielleicht in der Hüthezeit, fo 
wie im Freien überhaupt, eher über diefen Umftand zu ınas 
chende Beobachtung bis jetzt entgangen feyn mag, in fofern 
fid; jene Bemerkung nur auf das Ergriffenwerden von 
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der Krankheit beziehen würde. ‚Man nahm naturlich je 
nachdem die Krankheit ſo weit vorſchritt, daß die Patienten 
nicht mehr gut mit fort konnten, dieſe in die Ställe zurück. 


») Sektionsbefund bei Schafen, die an der Bleichfucht fielen. 


Nahm man aud, bei der Obduktion ber gefallenen Thiere 
zuerft Bedacht auf Fonftante Erfcheinungen, fo fanden ſich 
deren genug, welche die Krankheit, troß ihren verfchiedenen 
Komplikationen, ald ein und diefelbe charafteriftifch bezeich- 
neten, denn es hatten z. B. bei Eröffnung ber verfchiedenen 
Höfen alle Theile ihre natürliche Farbe verloren, waren 
‚gleichfam verbleicht, welt und ſchlaff und faft überall vors 
handene ferdfe Schlüpfrigkeit beurkundete in allen Kadavern 
den wafferfüchtig-fauligen Zuftand, obgleich nichts weniger, 
als in jedem formliche Wafferfucht zugegen war. Die 
Muskelfafer hatte nicht nur alle Gediegenheit und Feitigfeit 
verloren, fondern das Fleifch fah aus, ald ob es abgebrühet 
wäre. Die innere Membran des nur felten ſtark angefill- 
ten viertheiligen Magens und, des Darmfanald ging, wie 
aufgelöft, ganz Inder ab und häufig zeigten ſich Parthien 
des Ießteren, eine und mehrere Ellen lang, die mehr oder 
weniger hellgolöfarben waren. Das Fett im Gefröje, im 
Netz, um die Nieren herum ıc. war entariet, faft wie fuls 
zig, gallertartig, oft hochgelb und hier und da grün⸗ 
[ich = gelb. 

Milz, Nieren und Leber fanden ſich, wie dies allges 
mein war, fchlaff und blaß, doch war die Leber öfterd noch 
andern Umftänden ausgeſetzt. Gleiche Befchaffenheit wie diefe 
Organe hatten audy das Herz, — in welchem ſich, fowie 
in den großen Gefäßftämmen, nur wenig Blut, gewöhnlich 
aber fulzige Mafjen befanden — und endlich auch die, faſt 
immer mit Wafferblafen befegten Lungen. Das Blut lief bei 
dem Auffchneiden der Fleineren Gefäße dünn und anscheinend 
fehr mwäfferig heraus, hatte mehr eine bräunliche al rothe 
Farbe und nirgends ſchwammen fogenante Fertbläschen 
darauf, wie dies nach wahren Faulfiebern vorzufommen 
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pflegt. Etwas Flüffigkeit wenigftens war in allen Hölen 
ausgefchwigt, wiewohl fie zumeilen nicht über mehrere Los 
the betrug. Ä 

Diefe Seftionsdata waren in allen Kadavern vorhans 
ben und demnach Fonftant. Nun fanden ſich aber auch 
noch gar manche andere Zuftände neben dieſen vor, die je 
Doc, Feinesweges in jedem Kadaver, fondern in Diefem 
bald fo und in jenem wieder anders erfchienen, welche alfo 
gleihfam Komplikationen mit dem Hauptleiden darftellten. 
So gab es unter den Kranken ungemein viel ſolche Ins 
Dividuen, die totale Wafferfucht hatten, fo daß bei Eröff- 
nung der Bauch- und fait eben fo häufig der Brufthöfe eine 
außerordentliche Menge Flüffigkeit, oftmals ein Stalleimer 
vol, ausftrömte; fogar das mürbe und nicht felten breiartige 
Gehirn war zuweilen mit Waffer umgeben, während wieder 
in den erfigenannten Hölen anderer Thiere fich faum ein 
oder mehrere Tafjenföpfchen vol befanden. Bei vielen was 
ren die Gallengänge der Leber angefüllt, faft vollgeftopft 
mit Würmern, das Parenchyma felbft zerrüttet und mürbe; 
bei anderen hatte die Leben, blos die beiden letzten Eigen; 
fhaften. Die Gallenblafe enthielt hier mehr, dort weniger, 
öfterd aber eine fehr große Menge einer dünnen, wäfferigen 
oder nur wenig fchleimigen, furz, einer verborbenen Galle. 

Vebrigens fand ich in Feinem der fecirten Kadas 
ver irgendwo, felbft die Lungen nicht ausgenommen, Eiter, 
und eben jo wenig fonnte an einem berfelben ein anshafter 
Geruch wahrgenommen werden. — — 


“ * 
wᷣ 


Die hier aufgezeichneten pathologiſchen Erſcheinungen 
und Sectionsbefunde an einer ſehr großen Menge ſowohl 
lebender als gefallener Schafe und die Anſicht über das 
Weſentliche der Krankheit ſelbſt, laſſen es wohl ſchwerlich 
bezweifeln, daß unter allen den zahlreichen, oft nur von ein⸗ 
zelnen Symptomen hergenommenen und zu oft nur Verwir⸗ 
rung veranlaſſenden Benennungen, keine die Krankheit tref⸗ 
fender bezeichnet, als der Name Bleichſucht, denn der, ſo 
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vielen. willkürlichen Auslegungen unterworfene Ausdrud: 
„Faule“ iſt ſchon in jo fern unftatthaft, ald es wohl einen, 
dem entzündlichen entgegengejegten, fauligen (Schwäde-) 
Zuitand, aber feinen folchen giebt, wo im Körper, fo lange 
das Thier lebt, „wirkliches Faulfeyn oder Fäulniß zugegen 
twäre, weil diefe nur bei der Verweſung eintritt. 
Ob nun gleich der, bei dem hier erörterten Leiden vor; 
herrfchende ferös- oder wafferfüchtigs faulige Zuftand, die 
Benennung: Wafferfucht ſchon eher rechtfertigen mag, fo 
fommt doch totale Wafferfucht nicht bei allen Kranfen vor 
und viele fterben, die eine kaum bemerfbare Menge ausges 
fchwißten Serums bei ſich haben, fo daß alfo vorhandenes 
Waſſer wohl nur als Folge und Symptom des Allgemein, 
leideng anzufehen tft. 
Demnach, und da wir und doch ftets bemühen miüffen, 
verworrene Begriffe möglichft zu ordnen, wird es, wie ich 
dafür halte, am einfachiten und angemeffenften feyn, die 
Bleichfucht und ihre Komplikationen unter folgende Anficht 
zu fielen: 
1) Bleichfurcht als reine KRacerie; 
2) Bleihfucht mit ausgebildeter oder totaler 
Wafferfucht fomplizirt, und 

3) Bleihfucht mit Wurm- und (oder) Leber— 
leiden komplizirt, welche Leiden natürlich ſich 
wieder mit 1) oder 2) verbinden koͤnnen. | 

Es verjteht ſich indeffen von feldit, daß ſowohl Waſſer⸗ 
ſucht, beſonders partielle, als auch Wurm⸗ und Leberleiden 
ohne Bleichſucht vorkommen können. 


B. Weſen und Urſachen der Bleichſucht. | 


Ueber das Wefen Cnächfte Urfache oder vielmehr Krank: 
heit ſelbſt) der Bleichſucht bleibt mir wohl nur wenig zu 
fagen übrig, da dies ſchon auf mannigfache Weife der Ge: 
genjtand thierärztlicher Unterfuchungen und Betrachtungen 
geweſen ift. 
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Wenn wir den Grundſatz feithalten, daß das Weſent⸗ 
liche einer Krankheit eigentlich die Duelle ift, von melcher 
alle wahrnehmbaren pathologifchen Erfcheinungen oder Sym⸗ 
ptome ausgehen, fo bedarf es für und, Die wir neben Er- 
mägung der Urfachen, aus den Ergebniffen der Unterfu- 
chungen an lebenden und gefallenen Kranken rationell fol 
gern werden, feiner weiteren Erörterung oder Frage mehr, 
daß das Wefentliche der Bleihfucht in einem tos. 
talen Geftörtfegn der bildenden Thätigkeit oder 
bes Syſtems der Reproduftion im Allgemeinen 
und der Funktionen der Blutbereitung, fowie des Lymphſy⸗ 
ſtems insbefondere beftehe, woraus und womit Franfhafte 
Beichaffenheit (enorme Schwäche) der Organe jelbit, vor 
züglich der aushauchenden und einfaugenden Gefäße und vor; 
berrfchende Wäfferigfeit der ganzen Säftemaffe jedesmal hers 
vorgehen und verbunden find. 

Um und dies ganz anfchaulich zu machen, dürfen wir 
jeßt nur auf die veranlaffenden oder entfernteren 
Urfachen zurücgehen, und will ich hier hauptfächlich die 
aufitellen, welche in fpezieller Beziehung auf die hiefige Ges 
gend anzuflagen waren und es noch find. 

Das Schaf, und namentlich unfer jetziges, — denn das 
Urſprungsgeſchlecht mag wohl fchmwerlich jo furchtſam und 
weichlich gewefen ſeyn, ift unter den Hausthieren das, mwels 
chem nichts weniger zufagt, ald anhaltende Näffe und Feuch⸗ 
tigfeit, gleichviel ob eind oder das andere in lange dauern⸗ 
den Regen oder in fumpfigen Weiden, ob in dDunftigen, 
feuchten Thälern (Huthen), fehr öfteren Herbft-Reifen oder 
in nicht zu verwechjelnden Grasplägen, welche fauere, fehr 
faftreiche Pflanzen treiben und nur ftehendes, oder wohl gar 
ſumpfiges, fchlammiges Tranfwaffer bieten, oder vielleicht 
auch wohl in dumpfigen Ställen gegeben iſt. Alle diefe Vers 
hältniffe, von denen fich in hiefiger Gegend gar oft melche 
vereinigten, müffen um fo viel nachtheiliger auf den Or: 
ganismus des Schafed einwirken, je weniger der Heerdens 
befiger im Stande ift, fie zu entfernen, je weniger es ihm 
möglich ift, feine Thiere, wenn auch nur zumeilen, auf hohe, 
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trockene Weide führen und fie durch gutes und nahrhaftes 
Raub, Knollens oder Körnerfutter abwechfelnd erquicken zu 
laffen, was leider hier nur felten ein Beſitzer fonnte, weil, 
nur wenige Drte ausgenommen, der Mangel an folchen 
Weiden, wie fie die Gefundheit und das Gedeihen 
der Schafe fhlehterdings bedingt, auf das Höchfte 
zu beffagen if. Man war, bei gleichzeitigem regnigem, 
feuchtem und ſtets dunftigfaltem Wetter faft durchgängig 
nur auf mehr oder minder. fauere und fumpfige Wiefen be; 
fchränft, da, wie erwähnt, hoch gelegene, trodene Weiden 
aͤußerſt rar find, und der bloße Eigenfinn fo manches Forft 
mannes den Schäfern nicht erlaubte, in dem Walde zu hüten. 

Eine ungeheuere Menge von hungerigen Schafen war 
Demnach eine geraume Zeitlang und zu öfteren Perioden ges 
zwungen, jeden Morgen nad) dem Austreiben und nur zu 
oft bei dem fir Schafe in jeder Hinficyt übeljten Wetter auf 
Wieſen und Graspläge zu gehen, wo fie nicht felfen mehrere 
Zoll tief im Sumpfe ftehen und den Panfen mit naffem, fafs 
figem und fogenanntem fauerem Gras oder Futter füllen 
mußten. Abends kamen fie in den Pferch zurück, Yagerten 
während der Nacht auf dem durchnäßten Boden und mwurs 
ten num Nachts oft noch obendrein von Regenfchauern und 
Güſſen heimgefucht. Dazu fam nicht nur Futtermangel im 
Allgemeinen, fo daß vom Haufe aus allerdings an eine Un; 
terftügung der armen Thiere durch jene befferen Futterftoffe 
nicht gedacht werden konnte, fondern fie durften auch in den 
Wald, wo fie treffliche Heide und fonftige gute Gräfer ges 
funden haben würden, gar nicht gebracht werben. 

Was fonnte aber nun von diefer, im Panfen eines 
Thieres, dem wohl jede Näffe fchädlich ift, fortwährend ans 
gehäuften naſſen Maffe eines fraftlofen Futter erwartet - 
werden, bejonders da an ihre Stelle faft niemals befferes 
und trodenes Futter trat? Gewiß nur Verderbliches. Denn 
welcher Befchaffenheit der daraus bereitete Milchfaft feyn 
mußte, bedarf eben fo wenig einer Erklärung, ald weld;en 
höchft nachtheiligen Einfluß dies wieder auf die Blutberei- 
tung felbft äußern mußte. Das aus dem immer wäfjeriger 
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und überhaupt fchlechter werdenden Chylus bereitete Blut 
verdiente nad) und nad) diefen Namen faum mehr, ‚weil 
deffen Fräftigfte Beſtandtheile nicht mehr erjeßt werden konn⸗ 
ten und weil ed, ald Quelle alles organifchen Lebens und 
aller Gefundheit, ſonach den Gebifden in qualitativer Hins 
ſicht num nicht mehr das liefern fonnte, was ſie nothwendig. 
bedurften, Dadurch aber mußte auch nach und nach bie Les 
ben: Mafchine in Unordnung gerathen. Schlechte, dev Ras 
tur des Schafes ganz entgegengefetste Futterftoffe konuten, 
bejonders bei gleichzeitigen atmosphärifchen Einfluffen, Feine _ 
guten Säfte geben, deshalb mangelte es vorzüglich und im⸗ 
mer mehr an. Ernor, Die Muskelfafer verlor ihre Röthe und, 
Kraft beinahe gänzlich, die Energie ſank überall und an ihre. 
Stelle trat allgemeine Schwäche; die Normalfunftionen des 
Gefaͤßſyſtemes ermatteten und wurden gelähmt, denn bier 
ergoffen fich die aushauchenden Gefäße. unmillfürlich, und 
dort fonnten die einfangenden das Ergoffene nicht mehr aufs 
nehmen, während andere Gefäße wieder jchlechte Säfte, 5. B. 
Galle ıc. abfonderten, oder noch andere völlig erjchlafften. 
und ihre Verrichtungen gänzlich einftellten. Kurz, um mid, . 
nicht zu wiederhofen, fage ich, der wafferfüchtigs faulige Zu⸗ 
ftand trat ein, und zwar in den Formen und Komplifatios 
nen, wie ic; fie vorhin angab. — — MER SET ILL 37 2 
Diefem allem nach erleidet es alſo wohl feinen Zweifel, 
dag anhaltende Näffe und Kälte, jaures, ſumpfiges oder zu 
ſaftreiches Grünfutter und Mangel an nahrhaftem Körnerz, 
Wurzel: und Raubfutter in ihrem Zufammentreffen Die 
Haupturfachen der fogenannten Faäule oder Bleichjucht find. 


C. Prognoſe und Dauer der Bleihfudht. 


Bei einer Krankheit, die, wie die Bleichjucht, wenn fie 
wirklich zum Ausbruch kam, jedesmal mit einer jo großen 
Sterblichkeit wüthete, kann die Vorherſagung zwar leicht, aber 
meijt auch nur fchlecht ſeyn und dies letstere um jo viel ge: 
wiſſer, als es gewöhnlich ganz unmöglich, ober doch mit 
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jehr großen Schwierigfeiren verbunden ift, die die Krankheit 
veranlagt habenden, vielleicht noch fort beftehenden Urfachen 
zu bejeitigen und die Berhältniffe der Pflege und Fütterung 
zu ändern und zu verbefjern. Wo aber das nicht gefchehen 
kann wird man ſich von Arzneimitteln allein gar nichts 
verjprechen können *). | 

Wenn wir die Kranken fehen und unterfuchen, fo wers 
den wir gewiß bald darüber urtheilen können, in welchem 
Grade — ob in einem geringen oder fehr hoben — die Krank; 
heit bei diefem oder jenem Thiere vorhanden ift; eben fo 
bald werden wir wohl auch zu beftimmen im Stande feyn, 
ob das Uebel noc gehoben werden fann oder nicht, und ich 
glaube, daß wenn wir möglichjte. Vereinfachung bezwecken 
wollen , dieſe Verhältniffe zur Aufjtellung. der Prognoſe am 
geeigneteften feyn werden, denn die von Mehreren angenoms 
mene Eintheilung der Krankheit in einen erften, zweiten, 
dritten und ſogar vierten Grad paßt feinesweges auf ein 
und alle Individuen, weil die yathologifchen Erfcheinungen, 
bejonderd in Beziehung auf die Komplikationen, nicht bei 
dem einen wie bei dem anderen ſich zeigen, fo daß ſich hier; 
aus wohl ſchwerlich praftifcher Nuten ergeben wird, und 
das ſchon deshalb, da. die Uebergänge von dem einen zu 
dem anderen Grade nur willfürlic angenommen und doc; 
gewiß nicht mit Bezeichnung beſtimmter Gränzen anzunehs 
men find. 

Sicjerer+bleibt es alfo, meiner Anficht nach, bei Aufs 
ftellung der Prognofe immer, wenn wir aus dem Nefultat 
unſerer Unterjuchung, oder aus dem Zufammenfaffen aller 
Erfcheinungen den Schluß ziehen, ob die Krankheit in einem 
minder hohen, oder in einem gefährlichen — d, h. in einem 
Grade zugegen it, der noch eine Heilung zuläßt, oder ob 
das Uebel ſchon jo weit gedieh, daß an Feine Rettung mehr 
zu denfen ıft. | 


1) Weberhaupt ift es wohl noch immer ein Feiner Fehler, wenn 
man fo oft von Arzneien alles und mehr verlangt, als fie zu leiſten 
vermögen, ftatt daß man Krankheiten lieber zu verhüten ſuchen oder 
dody nicht bid auf das Aeußerſte kommen laffen follte. 
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Wiore demnach die Bleichſucht noch im Beginnen, ſich 
förmlich auszubilden, alſo noch in einem wenig hohen Grade 
zugegen, — was der Umſichtige wohl bald gefunden haben 
wird bkonnen neben dem Gebrauche hierher paſſender, 
wirklicher Arzneimittel auch durch zweckmäßige Veränderung 
der Meide, Wohnung, Fütterung ꝛc., theils die veranlaffens 
den Urfachen entfernt, theils, die diätetifchen Verhältniffe an 
ſich verändert oder vielmehr verbeffert werden und wird viel 
feicht dies alles noch durch ermünfchte atmosphäriiche Eins 
flüffe begünftigt, fo dürfen wir, wenn alles gehörig berück⸗ 
fichtiget und wenn natürlich dabei Bedacht auf Rage, Kons 
ftitution, vorhergegangene Pflege ıc. genommen wird, allers 
dings einen guten Ausgang vorherfagenz; aber unter allen 
anderen Umftänden, die den eben berührten entgegengefeist 
find — und das ift leider am häufigften der Fall! — wird 
die Prognofe eine [schlechte ſeyn. Selbft bei vielen folchen 
Schafen wird fie Dies ſeyn, die fcheinbar wieder hergeftellt 
find, demungeachtet aber doch den Keim ded Todes mit fich 
nehmen und über furz oder Tang eine Beute defjelben wer; 
den, wie fich dieſes im hiefiger Gegend fattfam beftätis 
get hat. — | 

Aus allem bisher Gefagtem ergiebt fich, Daß die Dauer 
oder der Verlauf der Krankheit folch ein langwieriger ift, 
daß er fich vom erften Anfang an wohl auf ein ganzes Jabr 
ausdehnen kann; ihm aber eine Abgränzung nach) Tagen ges 
ben zu wollen, wäre eine eben jo nutzloſe als vergebliche 
Mühe. — — 


D. Heilverfahren. 


Es ift eine gar üble Sache und id) habe auch bereits 
an anderen Orten davon gefprochen, daß ber Thierarzt fo 
fehr häufig erft dann gerufen wird, wenn er entweder gar 
nicht mehr, oder doch nur mit Heberwindung großer Schwie⸗ 
rigkeiten noch etwas zu helfen vermag. Wenn nun dadurch 
auch der etwa entſtehende Schaden oder Verluſt immer nur 
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auf die Seite des Eigenthümers fällt, jo jind Fälle der Art, 
wie leicht zu erachten üt, doch ſtets unangenehm für den 
Zhierarzt. So lange indefjen ‚das bier. Gefagte nur in Be- 
ziehung auf dieſes oder jenes einzelne Thier anwendbar 
it, möchte es immer noch hingehen, weil der. Verluſt doch 
nicht jo groß iſt; gebt es aber feuchenartige oder foldye Krank: 
heiten an, die über eine. große Menge Thiere oder 
ganze Heerden herfallen, jo liegt, wenn die Eigenthümer 
nicht mit Beifchaffung: möglicher Hülfe eilen, jedesmal de— 
ren Kurzjichtigfeit zum Grunde und eben bei der Bleichſucht 
trat dieſer Fall jchon vielfältig, ein und wird noch eben ſo 
oft eintreten. J— 

Ueberall, wo ich wegen dieſer Krankheit zu thun hatte, 
ganz beſonders aber in der im Eingang erwähnten Periode, 
hatte ich ein nichts weniger als leichtes Geſchäft mit der 
Hülfeleiſtung, denn einmal waren ſchon an ſich, bei der 
großtentheils ſchon weit vorgeſchrittenen Krankheit, die Aus— 
ſichten durchaus unerfreulich und nichts Gutes verſprechend; 
und dann trat hier nicht nur der ſo oft zu beklagende Um⸗ 
ſtand ein, daß ich möglichſt wenige Koſtſpieligkeit der anzu⸗ 
wendenden Arzneimittel, ſowie des ganzen Heilverfahrens 
faſt durchgängig im Auge behalten mußte, ſondern es fonn- 
ten auch eben ſo oft die, ſchlechterdings nöthigen diätetiſchen 
Veränderungen und resp. Verbeſſerungen bier gar nicht, 
dort nur ſehr unvollſtändig gehandhabt werden, und zu alle 
diejem kam num gar nicht felten noch eine unverzeihliche Gleich» 
gültigfeit und Nachläffigfeit, von Seiten vieler Eigenthitner, 
im Nachlommen deſſen, was zu thun vorgefchrieben wurde, 

Das von mir fowohl (und befonders) damals, als auch 
bei jpäteren Gelegenheiten angeordnete diätetifche und wirk— 
liche Heilverfahren wilf ich bier mittheilen, obgleich es fich 
wenig oder vielleicht gar nicht von dem unterſcheiden wird 
und kann, was jeder andere auch angewendet haben würde 
und wenn der Erfolg im Allgemeinen kein glänzender war, 
ſo mag eben dies nur einen beſtätigenden Beleg mehr liefern, 
daß es leichter iſt, eine fo verderbliche Krankheit zu verhüs 
ten, als zu heilen, , 


46 


"Da Trennung der Kranken (fei auch die Krankheit 
gefährlich, bösartig, anſteckend — oder alles diefes nicht, 
gleichviel!) von den Gefunden das erite Gefek für den bes 
handelnden Thierarzt ift, oder doch feyn follte, jo ließ ich 
in allen Fällen die bereits gefund befundenen abfondern und 
zwar da, mo ed immer möglich war, die fchwer Kranken 
‘wieder von den weniger gefährlich Leidenden getrennt ftellen. 
(Bei den gefunden Schafen wurde, neben der Anwen⸗ 
dung einer, aus bitteren, gewürzhaften, herben und ſchwe⸗ 
fefigen Mitteln beftehenden Saljlede, im Ganzen und 
fo viel ed die Umftände und Jahreszeit jedesmal erlaub⸗ 
ten, das im folgenden Abſchnitte näher bezeichnete diätes 
tiſche Verfahren eingefchlagen.) 

Alle Ställe, in denen ſich Kranfe befanden, wurden 
mit guter, trocfener und fo viel als thunlich war, mit reiche 
licher Strene verfehen ; es wurden Zuglöcher nur wenige und 
immer nach oben angebracht, alle übrigen dagegen verfchlof- 
fen; gelüftet wurde öfterd und befonderd dann, wann Die 
Thiere bei heiterem Wetter oder Sonnenfchein eine Zeitlang 
aus dem Stalle gelaffen werden fonnten. Zum‘ Getränt 
wurde in der falten Jahreszeit ganz reines Fluß- oder auch 
Brunnenwaffer, nachdem es etwa einen Tag über Lohe und 
etwas zerfleinerten Eiſenkugeln (mweinfteinfaure Eifenfugeln) 
geftanden hatte, und erft nachdem es überjchlagen war, ges 
nommen. Diefes Getränk fchienen alle Schafe gern zu jaus 
fen und die Eifenfugeln foften nur wenig, auch löft fich weit 
mehr reines Eifen auf, ald aus dem Eifenroft. Mehrmals 
wurde auch in Ermangelung der Eifenfugeln der ungarifche 
Vitriol genommen. 

Weit mißlicher fahe ed aber mit dem Futter für Die 
Kranken aus, denn nur fehr jelten hatte ich freie Auswahl 
in den Futterftoffen, und befonders fehlte es fait durchgaͤn⸗ 
gig an gutem, füßem Heu, weil auch das wenige, was vor⸗ 
räthig war, meift nicht viel taugte. Eher waren noch Körs 
ner» und Knollenfrüchte da und diefe erfegten jenes, obgleich 
nur unvollfommen, indem erftere mit recht Klein gefchnittes 
nem Stroh und einer verhältnigmäßigen Menge Salz ver 
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mifcht und mit Waffer angefeuchtet, letztere aber Klein ges 
fchnitten und abwechjelnd mit dem Körnerfutter gereicht 
wurden. Als ein vortreffliches Fütterungsmittel Fam, mo er 
noch in ziemlicher Menge vorhanden war, getrodneter, 
füßer Klee zu Statten und wurde dieſer theild zu Häck— 
fel gefchnitten, theils ganz aufgeitedt. 

In der mehr erwähnten Periode (Winter 1829), wo es 
die meiſten Kranken gab, konnte natürlich an öftere Führung 
auf trocene, hohe oder Waldweide nicht gedacht werden und 
felbft in fpäteren Zeitpunkten war dies immer nur höchft 
unvollftändig zu erreichen, weil es an folchen Weiden übers 
haupt fo fehr mangelt. 

Was nun die Anwendung wirklicher Arzneimittel bes 
trifft, fo wären, wegen vorhandener Schwäche, Erfchlaffung 
‘ und Webelfäftigfeit, jtärfende mit gelind reizenden und zus 
fanmenziehenden Mitteln angezeigt und anzuwenden; es wür⸗ 
den aber hauptfächlic, fafteverbeffernde hier ausnehmend 
gute Dienfte thun, wenn wir nur wüßten, daß es deren 
gäbe, die die gewünfchte Wirkung bejtimmt befigen oder 
ausüben; wenn wir vielmehr nicht müßten, daß ein 
mal verdorbene Säfte gar nidyt mehr verbefjert — fondern 
höchftens nur entfernt und durch neu erzeugte wieder er- 
fett werben fünnen, obſchon auch dieſes noch fehr probles 
matifch if. 

Wir werden und demnach zu allen jenen Arzneimitteln 
wenden, welche nad) der Erfahrung der beabfichtigten Bir; 
fung fo gut ald möglich entjprechen, dabei aber niemalg 
vergeffen, daß zweckmäßige Pflege und * Nahrung ſtets 
die Hauptquelle guter Säfte iſt. — 

Da gewöhnlich eine bedeutende Menge Schafe auf ein— 
mal zu behandeln waren, ſo mußte ich begreiflicherweiſe faſt 
immer Bedacht auf möglichſte Wohlfeilheit der anzuwenden⸗ 
Mittel nehmen und ließ ich deshalb, neben dem übrigen 
Verfahren, ziemlich große Maſſen Wachholderbeeren, Cha— 
millen, Feldthymian, Majoran, Wermuth, Münze ‚ Kal: 
muss und Enzianmwurzel, Schwefel, Spießglanz, reine Holz 
* (durch Verbrennen von Buchenholz auf befondern Plaz—⸗ 
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sen rein erhalten) und Ruß in Pulver verwandeln, nach 
pharmacologiſchen Verhältniffen mengen, viel Salz zufegen 
and als Recke zum beftändigen Gebrauche verwenden, 

Se nad). Umftänden ließ ich Salpeter oder auch Alaun 
zuſetzen. | | ; 
Für viele folcher Schafe, die nicht gern an Die Lecke 
wollten, würden aus den Vegetabilien Infufionen bereitet, 
bier Salze und etwas Branntwein, dort Terpenthinöl, auch 
wohl verſuchsweiſe Dippelfches Del und Kampher zuge 
fegt und nad) Alter, Konftitution und Grad des vorhande⸗ 
‚en Leidens ſowohl Töffel- als taffenweife eingegeben. So 
erhielten auch viele Patienten die Mittel in Latwergen⸗ 
form ıc. Ä 
Das von Huzard empfohlene Mittel: Pfeffer mit hei⸗ 
sem Bier überbrüht, wurde dabei täglich gegeben. | «u. 
Doch ſchien, in Verbindung mit andern Mitteln, vor, 
züglich das Terpenthinol von Wirkung zu ſeyn, und in ber 
That ift Dies auch um fo viel wahrfcheinlicher, weil es un, 
ter den durchdringenden, urintreibenden Mitteln ohne Zweis 
fel doch den erften Rang einnimmt und, was fehr wohl zu 
berüctfichtigen ift, zugleich das wohlfeilfte ifi. — — F 

Zu verkennen war es nun zwar in der That nicht, daß 
durch die hier kurz erorterte Verfahrungsweiſe viele und na⸗ 
mentlich der in weniger hohem Grade leidenden Bleichſüch— 
tigen nach und nach ſich wieder erholten und hergeſtellt wur⸗ 
den, aber eben ſo wenig darf auch geläugnet werden, daß 
gar manche unter diefen Cich wies eben jchon darauf 
hin) nach einer kürzeren ‚oder längeren Zeitfrift — zuweilen 
erft nach acht bis neun Monaten — dennoch eine Beute ded 
Todes wurden, und ich wiederhole, wie ich nicht anders als 
vollfommen überzeugt bin, daß es mit der gründlichen Hei⸗ 
fung der Bleichfucht, went Die Krankheit, nur einigermaßen 
weit vorgefchritten ift, ſtets mißlich ausſieht, troß dem, daß 
Manche das Gegentheil mit Zuverläffigfeit behaupten. — 
Wohl diefen, wenn fic bei ihnen die Sache anders und 
zwar befjer geftaltete! 
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E. Vorkehrungen gegen die Bleichſucht. 


Diesmal kann wohl die Anwendung des bekannten: 
„Beſſer bewahrt, als beklagt“ nicht mehr an ihrem Orte 
ſeyn, als wenn man dies Sprichwort auf die Geſundheits⸗ 
Erhaltung unferer Hausthiere bezieht und gar fehr wäre zu 
wünſchen, daß es jeder Viehhalter recht wohl beherzigen 
möge, weil er dann den Verluſt fo mandjes guten Thieres 
nicht zu beflagen haben würde, 

Erwägt man nämlich, daß jeder Thierkranfheit Urfachen 
vorausgehen müffen, ſo fchließen wir daraus auf Die nas 
türlichite und richtigfte Weife, die ed nur geben kann, daß 
da, wo dieſe Urfachen vermieden werden und vermieben 
werben fünnen, niemals eine Krankheit ausbrechen Fann, 
und fomit bleibt Bermeidung der veranlafjenden Ur 
fachen oder ſchädlichen Einwirkungen auch das Beite, 
was in Bezug auf die Bleichjucht nur immer gethan wer⸗ 
den kann. 

In der Vorbemerfung erwähnte ich, wie auffallend e8 
gemefen feyn mußte, wenn zu einer Zeit, wo Tauſende von 
Schafen durch; diefe Krankheit weggerafft wurden, demun⸗ 
geachtet: Orte gänzlich verfchont davon blieben, während 
rings um diefe der Tod wieder furchtbar mähete, 

Doch fehr bald war das Räthfel gelöft. Nicht wirkliche 
Arzneien waren es, nicht auserlefene oder worzügliche Yuts 
teritoffe, die man den Schafen darreichte, und Feine kunſt⸗ 
liche Pflege, die man ihnen angedeihen ließ, ſondern eine 
wilde Pflanze, ein Unkraut im wahren Sinne des Wortes, 
nämlich 

die gemeine Heide 
war es, welche den genannten Thieren das mächtigſte Schutz⸗ 
mittel gegen die furchtbare Krankheit darbot. — — 

In allen ſolchen Orten, welche heidereiche Privatwal⸗ 
dungen beſaßen, oder denen geſtattet war, große Wald—⸗ 
ſtrecken zu behüthen, trieb man die Schafe eben Tag we 
nigftens eine Zeitlang dahin und alle,. welche dieſe Deihe 
fortwährend genießen konnten, blieben trotz des noch fo haus 
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figen und oftmals fo lange anhaltenden Regens vollfommen 
gefund. Aber fie waren auch bier nicht genöthiget, im 
Schlamm oder Moraft zu ftehen, fchattenreiche Bäume ſchütz⸗ 
ten fie fogar vor ſtarkem Negen und ftürmifcher Witterung 
überhaupt und zwiſchen der Heide fanden fie vortreffliche 
und trocene Gräfer; aber vor allem war es doch immer Die 
Heide felbft und an diefer die Blüthen, das Kraut und die 
zarten Neiferchen wieder, welche ihnen zum ficheren Präfer- 
vativ wurden. 

Gerade diefer Umftand war ed auch, weicher, bei Ge- 

Iegenheit des ihnen im vergangenen Sommer von mir ertbeil- 
ten Unterrichts , mehrere hundert Schäfer des hiefigen Kreis 
ſes zu der dringendſten Bitte veranlaßte, ich müge doc) 
bei den betreffenden Behörden möglich ft dahin wirken, daß 
fie nur einige Waldhuthe erhielten. Daß überhaupt der 
Schäfer dad Beßte der ihm anvertrauten Heerde eben fo. oft 
handhaben will, ald es die Beicränftheit des unflugen 
Schafhalters nicht einzufehen vermag, ift taufendfäls- 
tig erwieſen. — 
Bei einem nur’ oberflächlichen Betrachten wird man 
fchwerlidy auf den Gedanken fommen, daß eine Pflanze, wie 
die jo wenig geachtete Heide, eine fo große Wohlthat bies 
ten könne, doch je näher wir fie unterfuchen, je mehr wir 
dabei noch andere damit verfnüpfte Umftände berückfichtigen, 
defto mehr werden wir ung überzeugen, daß dem nicht nur 
wirklich jo feyn kann, fondern daß, der Erfahrung zu 
Folge, dem wirklich jo tft. 

Die Pflanze hier zu beſchreiben, wäre, da fie zu be 
kannt ift, Ueberfluß; überjehen wir aber nur einmal die 
Beftandtheile diefed geringen Gewächſes! — 

Das bitterlich-⸗herbe ſchmeckende Kraut, oder vielmehr 
die Blättchen allein, ſind ſchon als Arznei anzuſehen, indem 
ſie neben harzigem Extracktivſtoff und einer kryſtalliniſch-ſal⸗ 
zigen Subſtanz Theile enthalten, Die gerade dem Schafe er 
ſptießlich ſind. Doch welche Summe von Stoffen enthalten 
erft die Blüthen. 

Nach den neneften Unterfangen enthalten Die Heide: 
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blumen efivas ätherifch-gewürghaften Dels und der in denſel— 
ben befindliche Honig enthält wieder: Krümmelzucder, Stär; 
femehl, Schleimzuder, eine im Weingeift nicht lösbare 
Schleimſubſtanz, braunen Ertraftioftoff, Wachs, freie Säure, 
riechbare, ätherifchölige Theile ıc. 

Bom Stengel werden nur die äußerften, zarten Neftchen 
gefreffen. — 

Iſt es nun auch Faum ein Atom dieſer Stoffe, welche 
die einzelne Blume oder dad Blättchen im ſich entdecken laſ— 
ſen, ſo bedenke man, wie viel deren das Schaf den 
über zu ſich nehmen kann! | 

Dieß zufammengenomment, berechtiget mich, eine Su ht 
dahin aufzuftellen, daß die entfchieden wohlthätige Wirkung, 
welche die Heide im und auf den Organismus der Schafe 
Außert, hauptfächlich als eine zweifache, nämlich als eine 
chemifche und ald eine mechanifche anzufehen iſt. Hin- 
ſichtlich der erfteren verbinden ſich nämlich in den Blumen 
und Blättern nährende mit folchen Stoffen, die die Ver— 
dauung ‚erregen und überhaupt das ganze Verdauungs⸗- und 
Affimilationsgefchäft vortrefflich unterſtützen, während bie 
genofjenen Aeſtchen im Panfen fidy gleichſam ſpelzen und die 
dadurch niemals mit Näffe oder Feuchtigkeit überladen wer: 
dende Futtermaffe locker erhalten, jo daB auf folche Weife 
die Shylififation auf das Beſte begünftiget wird. Im fchöns 
ften Zufammentreffen hiermit ftehen nun noch gar beachtens— 
werthe Vortheile, welche die Waldhuthe rückfichtlich der Be- 
wegung, des Schutzes gegen nachtheilige Witterung , der 
Trockenheit ded Bodens ıc. gewährt. 

Bollfommen überzeugt, daß die fortwährende Be- 
nugung gut gelegener und heidereiher Wald» 
huthe eins und zwar das fiherfte Schutzmittel ge 
gen die Bleichfucht (natürlich auch gegen manche andere 
Krankheit) der Schafe ift, — daß Dadurd, taufende dies 
‘ fer Thiere eben fo wohl von der Krankheit verfchont blieben, 
als eine weit größere Anzahl derfelben durd, den Manz 
gel an ſolchen Weiden eine Beute des Todes wurden, be- 
merfe ich nur, daß hierbei einige andere Bedingungen freis 
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Lich auch noch erfüllt werden müffen, und zwar erheifcht die 
erftere, da der Austrieb den Winter über nicht Statt füts 
den fann, vorzugsweife den nöthigen Vorrath an gu 
tem Winterfutter und gute Ställe, während eine andere 
and jener ſchon zu folgernden gebietet, Daß man, mas. jo 
häufig zu tadeln ift, niemals mehr Schafe halte, 
als man hinreichend zır ernähren im Stande ifl 
und das befonders in unferen Gegenden, wo Schafhalter, 
denen die Verhältniffe eine beftändige Stallfütterung ers 
< Tauben, zu den großen Seltenheiten gehören. 


Werden dieſe Punkte gehörig erwogen; wird man bes 

denken, welch ein großer Werth in einem wohlerhaltenen 
Wollviehftand begründet ift und wie unendlich viel von gu 
ter Unterhaltung einer Heerde abhängt; wird man berechnen, 
daß eine zahlloſe Menge Schafe fiel, die unter ans 
deren Umftänden recht gut hätten erhalten werden können 
und wird man nun, in Berücfichtigung der angegebenen 
Punkte, auf eine zwedentfprechende Weiſe ſich hiernach rich 
ten, fo müffen, nebft anderen Heerdefrankfheiten, fogenannte 
Fäaule oder Bleihfuht nad und nad gänzlich 
verfchwinden — und warum wollte man dies nicht be- 
herzigen, da man fich doch bald überzeugen wird, daß das 
Nachkommen diefer Anforderungen nicht nur möglich, ſondern 
gar nicht ſelten ſelbſt leicht iſt. 


In Betreff gutgelegener, heidereicher Waldhuthen, giebt 
es deren in unſeren großen Forſten genug, die, ohne den 
mindeſten Schaden für den Wald, behüthet werden können 
und die Oberbehörden würden, von dem wohlthätigen Eins 
fluß und der Nothwenbdigkeit diefes Hüthens überzeugt, -auf 
geeignete Borftellungen deshalb, gewiß die nöthigen Verfü— 
gungen an die Forfibedienten erlaffen, um einem fo allge 
meinen und von der größeren Maffe der Schafhalter gefühl- 
ten Bedürfniß abzuhelfen. Sch glaube fogar, daß es eben 
fo ausführbar als zweckmäßig ſeyn würde, auf fo manchen, 
unbenutt werdenden Rainen, kahlen Bergrüden ıc. Seide 
wachfen zu laſſen; denn wo follte diefe, außer gerade in ‚eis 
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nem ink en —* nicht fortkommen? Doch dieſe Bei⸗ 
hülfe iſt kr einmal nöthig. 

Ferner wird es, hinfichtlich der öfonomifchen oder Fut⸗ 
terbedürfniffe der Vernünftige ſtets für das Gerathenfte ers 
achten, lieber gar feine Schafe zu halten, ald wenn er fie 
nur fümmerlich zu ernähren vermag; wogegen jeder andere 
Scafhalter, welcher an Stremmitteln und guten Futters 
ftoffen als: Stroh jeder Art — fowohl von Körner wie 
auch von Hülfenfrüchten, — Her, Grummet, Körner, 
Knollen und Wurzelfrüchten, — (deren verfchiebene und 
zeitgemäße Darreicyungsweifen genauer anzugeben, ich für 
überflüffig halte, weil dies jedem Schafhalter ganz fo befannt - 
ſeyn muß, wie deren zweckmäßige Eintheilung auf eine 
gewiffe Zeit vorher wohl zu berechnen iſt,) alljährlich 
eine völlig hinreichende Menge erzielt; — der nun jene Wald; 
huthe fortwährend dabei benußen darf; — ber vielleicht da- 
neben noch mit fräuterreicher Berg und Stoppelhuthe zu— 
meilen abmwechfeln kann; — der niemals über Mangel an 
dem nöthigen Salz’ zu Hagen Urfache hat; beffen Ställe die 
erforderlichen Eigenfchafteh bejigen und der nun endlich alle 
diefe günftigen Umftände mit Aufmerkſamkeit, Sachfenntniß 
umd nie erfaltendem Eifer ununterbrochen fort zum Vortheil 
feiner Heerde benußt, bald einen vortrefflichen Wollviehftand 
befigen und nur höchft felten einmal den Berdruß haben 
wird, eind oder das andere feiner Schafe fallen zu fehen; 
endlidy aber wohl niemals den fo großen Schaden befla> 
gen darf, welchen die Bfeichjucht immer zu ftiften pflegt, 
weil von diefer feine Heerde fortan gänzlich verfchont blei— 
ben wird. — 


* * 
* 


Indem ich jetzt dieſe Darſtellung ſchließe, kann ich nicht 
umhin, die beſtimmteſte Verſicherung zuzufügen, daß 
ich bei Niederſchreibung derſelben nichts weniger als daran 
dachte, vielleicht eine, auf egoiſtiſchen Grundſätzen beruhende 
und von der Meinung Anderer ganz abweichende Anſicht der 
Krankheit an und für ſich, — oder wohl gar dadurch Ge: 
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Iegenheit zu gelehrten und nur felten zu reellem Nuten fühs 
renden Disputen — geben zu wollen, fondern daß es neben 
dem Wunfch, die Bleichfucht fo, wie ich fie fo Yielfältig 
fah, zu zeichnen, wahrhaft und hauptfächlich meine, 
Abſicht war, auf die unberechenbaren Vortheile hinzudeuten, 
welche die gemeine Heide dann, mann fie im Walde. 
als beftändige Schafhuthe benugt wird, gewährt. Sie 
ift, auf diefe Weife benust, das mächtigfte Präſervativ 
gegen die Bleichfucht; wohlverftanden, daß .man von ihr als, 
lein nicht Dinge der Unmöglichkeit fordere, d.h. daß man da⸗ 
neben auch manchen anderen Anforderungen, 3. B. hinſicht⸗ 
lich des Winterfutters ꝛc. ein Genüge leiſte. nr 
Was ich in vorliegender Darftellung gefagt habe, be: 
ruhet ganz auf eigener Anfhauung, auf taufendfältiger Bes, 
obachtung und Erfahrung und eine fehr große Anzahl Schaf- 
halter der hiefigen und Umgegend können fowohl das eine, 
wie das andere, jederzeit beftätigert. 

Endlich folgerte und hoffte ich noch, daraus würbe hers 
vorgehen, daß man von Seiten meiner Kollegen und einfichtes 
voller Schafhalter, Falls letzteren die Wichtigfeit des Ges, 
genftandes einleuchtend ift, eifrigft dahin arbeiten werde, die 
Benutzung des Heidetriebes fo weit ald es nur immer mög⸗ 
lich wäre, auszudehnen und allgemein zu machen. 

Was in diefer Hinficht und in meinem Dienftbezirk von: 
mir gethan werden konnte, ift gefchehen und ich glaube den 
beiten Erfolg erwarten zu dürfen. 





V. Anſichten und Beobachtungen einer im Jahre 
1825 herrſchend geweſenen Pferdeſeuche in der 
Schweiz. Bon J. A. Ithen, Geridts: Thier⸗ 
zu Stein im Aargau. 


S. 4. an 

Begriff der Krankheit. 
Diefe Epizootie erfchien mir im Allgemeinen als ein in ihs 
rer Art eigened Nervenfteber, bei welchem ſich die Abnormis 
täten des Blutaderſyſtemes meiftens paffiv verhalten, deffen 
abnorme Aktionen fchlechterdings von der Abnormität des 
Nervenſyſtemes abgehangen, welche dabei wenig oder Feine 
erhöhete Organifationsthätigfeit, im Gegentheil eine gefuns 
fene ungleiche angedeutet, und meiftens im Anfange jchon 
eine herporftehende Schwäche aller Berrichtungen Des ganzen 
Organismus als zugegen bewieſen hat. — 
So' wie dieſe Krankheit einen meiſtens inneren Schwäs 
chezuſtand bezeichnete, ſo beobachtete ich doch bei mehreren 
Thieren im Anfange auch eine vermehrte Aktion und Re⸗ 
aktion des Blutaderſyſtemes, wobei das Nervenſyſtem eine 
erhöhete Thätigkeit dargeſtellt hat, und wenn ich mich ſo 
ausdrücken darf, das vorhandene Uebergewicht der Säfte⸗ 
maſſe mußte eine ſekundaäre Affeltion im Nervenſyſteme her⸗ 
vorbringen. 

Andere Pferde bezeichneten einen fieberhaften abnormen 
Zuſtand des Organismus aus ſpeciellen Fehlern des Spei⸗ 
ſekanales, oder des Gallengebäudes und derſelben Produkte 
mit ausgezeichneter Eingenommenheit des Nervenſyſtemes. 

Andere Individuen hingegen hatten mit dem nervöſen 
Zuſtande eine entſcheidende Anhäufung von ſeröſer, ſcharfer 
Feuchtigkeit in den Drüſen der Naſe, des Maules, des 
Schlundes und in den Lungen, die bei einem Subjekte mehr, 
und beim andern weniger ergriffen waren. 
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Zufälle der: Krankheit. 
$. 2. Er] J— 


var 
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Die eriten Zeichen, welche die Krankheit voraudfihicte, 
waren eine einttetende Muthlofigfeit, Mattigfeit bei gerins 
zer Arbeit, Kopfhängen, ſchmieriges Maul, Trübheit der 
Augen mit wäfferigem Ausfluffe. Dean glaubte, ed wäre 
site paffive Augenentzundung mit angefchmwollenen Liedern 
sorhanden, dann beobachtete man dabei etwas weniger Freß⸗ 
fuft, die mit bemeldeten Zufällen nad der Befchaffenheit 
der Thiere und einwirfenden Urjachen einen Tag oder 48 
Stunden vorhergehen fonnten, ehe die Krankheit ausbrach. 


ne F 
Ausbruch und Verlauf. 


Die Mattigkeit in den Gliedmaßen vermehrt fich mit 
einem fogenannten Knaden der Füße, die bald ödematös 
auffchwellen. Die Pferde wechjelten ſtets diefelben in unges 
ſchickten Stellungen. Die Temperatur ded Körpers war abs 
wechfelnd und ungleich, 3. B. die Füße meiftens Falt, die, 
Ohren heiß, während der übrige Körper falt war, fo wie- 
nachher der Rumpf ganz heiß wurde, war der Kopf und 
Hals, fo wie die Nachhand, ganz Falt, mit glanzlofen, ſtrup⸗ 
pigen Haaren, die mit der eintretenden Wärme wieder ihren 
vollen Glanz erhalten und nach Furzer Zeit wieder verlos 
ren hatten. 

Der Kopf war meiftend gefenft mit halb, mandimaf 
ganz gefchloffenen Augen, die ungleich, mehr oder weniger 
angefchwollen fich "darftellten, im Berlaufe der Krankheit 
aber einen bedeutenden Umfang erhalten haben. 

Bei einigen hingegen waren die umgebenden Häute der 
Augen fehr entzündet, bei anderen die Augen felbit, die mäf- 
ferige Feuchtigkeit trübe, jo daß eigentliche Blindheit folgte. 
Bei anderen fand id; manchmal das Gegentheil: feuriges, 
hervorgetriebenes Auge, einen ftieren, fiarren Blick, eis 
nen in die Höhe gerichteten Kopf mit erhöhter Empfind⸗ 
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lichkeit, während andere im naͤmlichen Stalle den Kopf uns 
ter die Krippe-hängten, von derfelben zurückſtanden, und 
ſich um alles, was um fie her vorging, wenig befümmerten, 
fo zu jagen gegem alle auf ihre Sinne einwirkende Eindrüde” 
Stumpfheit und ‚Gefühllofigfeit zeigten. . Bei dem ve 
Pferden mit höherer Empfindlichkeit beobachtete man ein uns 
geſtumes, rafches Betragen , ein. Spisen-bder Ohren, ein » 
fortwährendes unruhiges Hin» und Hertrappeln, ſo daß ich 
manchmal den Anfang von Manie zu bemerken glaubte. 

Diefer gerkizte Zuftand. dauerte aber "nicht -(änger [8 
12, 18 bis 24 Stunden, dann verftelen I 12 
neten bewußtlofen Zuftand, wo ihre Ohren ebenfalls gefühl 
[08 herabzuhängen aufingen. / 

Se mehr die Stumpfheit der Empfindungen überhand— 
nahm, deſtomehr zeigten fich die Gefchwülite am Maufe, 
an den Augen, der Zunge, der Bruſt, dem Bauche, den Ge; 
ſchlechtstheilen und Füßen, die eine ödematöſe Befchaffenheit 
annahmen. Die Naſe und Lippen zeigten fich bald heiß iind 
trocken, bald wieder fühl, das Zahnfleifch bleich oder gelb— 
lich , die Zunge manchmal geſchwollen, welk, ſchmutzig, die 
Maulböhle mit einem zäben Speichel angefüllt. Die Oh⸗ 
ren⸗, Hinterkiefer und- Badzahndrüfen manchmal angejchwols 
len, manchmal nicht, je nachdem die Krankheit Komplika— 
fionen hatte. 4 
Der Puls war nach dem Grade und Chatakter des 
Uebels verſchieden; bei einigen war er voll und ftarf, Dabei 
unregelmäßig, wo er in einer Minute nicht 50 Schläge 
machte; bei anderen, vorzüglich älteren und elenden Pferden 
klein und matt, unregelmäßig, manchmal ausſetzend und ſich 
- auf 90 und mehr erftredend: wie der Herzichlag bei dieſen 
Kranken frequent, manchmal, beſonders auf der Höhe der 
Krankheit, prellend ſich Jeigte, war. er bei jenen nicht, und 
nur nach gefchehener Aderläffe fühlbar. Das Athmen war 
bei einigen kurz, bei anderen mit heftigen Bewegungen der 
Flanfen verbunden, bei anderen hingegen waren bie Züge 
nur vermehrt mit fpielenden Nafenlippen. 

Bei Lungenaffekftionen fah ich öfters ein beängjtigtes, 
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"hörbar »ftöhnendes Athemholen, mit Aechzen verbinden, imo 
ſich dann gewöhnlich Huften eingeftellt, ver nach Beſchaffen⸗ 
heit der afftcirten Zungen oder des Fatarrhalifchen Zuftandes 
* Eu und ſchmerzhaft, oder feucht und im Verlaufe der 
Krankheit locker und raſſelnd ſich gezeigt hatte. 
So war es mit den Schleimhäuten der Nafe, bei eiti- 
gen waren, fie trocken, bei anderen zeigten fie im Verlaufe 
einen fchleimigen, weißen Ausflug, bei anderen im Anfange 
ver" Krankheit ſchon eine zähe, rotzäͤhnliche Exrpeftorationt, 
die bis zur vollkommnen Genefung blieb.* Mur 

Die Freßluſt war bei den meiften Kranken nach bem 
Ausbruche der Krankheit gänzlich verloren, nur wenige naly 
men noch etwas frifches Gras, jungen Klee ı. dgl. grüne 
Nahrung zu ſich, wenn man ihnen diefelben vor das Maul 
hielt. Der Durft war bei feinem dem Grade der Krankheit 
angemefjen; einige foffen bei Abwefenheit der Hite, fogar 
im Fieberfrofte, und verweigerten alles Getränf während 
' wirklicher Hitze. 
‚» Der Mit wurde bei feinem regelmäßig abgefebt , mei: 
ftend war deſſen Abgang unterdrüdt und wurde nur auf 
Klyftiere in Feiner Menge ausgeworfen, welcher feftgeballt, 
oft mit Schleim, ‘oft aber wie mit einem Firnig überzogen, 
- glänzend zum Borfchein gebracht wurde. 

Der Harn dünn, gelblich, braun, wurde im Anfange 
wenig und felten entleert, wo er weder Schaum, noch etwas 
ihn trübended enthalten hat, fpäter aber mehr bräunlic) und 
fchleimig, beſonders bei jungen, gutgenährten Thieren , die 
nach‘ dem Genius der Krankheit antiphlogiftifche Arzneien 
erhalten ‚hatten. ; 

Bei älteren Pferden beobachtete ich im Anfange größten: 
theils einen rothbraunen, feurigen, bald trüben wie Molfen, 
und im Verlaufe der Krankheit einen hellen, weißen Urin. 

In dieſem bezeichneten Zeitraume fah ich fein Pferd 
mehr liegen, fondern jemehr das Nervenfyftem ergriffen 
murde, deſto ungeſchicktere Stellungen nahmen fie an, - in 
welchem fte gleichjam mit ihrem eigenen Krankheitögefühle 
bejchäftigt dajtanden. Wurden fie wegen Unterfuchintg oder 
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‚Darreichung ber Arzneien in Bewegung geſetzt, jo war biefe 
ſchwankend und taumelnd, vorzüglich mit dem Hinterleibe, 
und, man fand öfters an. den Musfeln deſſelben unwillkür⸗ 
liche Zudungen. 
Das Blut, welches ich bei einigen abgezapft, war dun⸗ 
kelroth mit einer ungemein dichten, galligen Speckhaut ver⸗ 


ſehen, welches wenig, bei den meiſten gar kein Serum auds- » 


fchied, und wenn auch (ald Hauptanzeige zur Aderlaß) der 
Herzfchlag vor demfelben gar nicht fühlbar war, ftellte er 
fich nach einer ‚Entleerung von 4 bis 8 Pfund fchon deutlich 
ausfprechend dar, und es durfte, wenn nicht ein Schwä⸗ 
chezuftand follte herbeigeführt Werden, felten mehr, als bes 
nannte Quantität, entzogen werden. 


§. 4. 
Höherer Grad der Krankpeit. 


| Sm Fortfchreiten der Krankheit, wo unzweckmäßige 
Behandlung eingefchlagen oder gehörige Hülfe verſäumt wor— 
den war, beobachtete ich die bezeichneten Zufälle in einem 
höheren Grade. Alle Erfcheinungen an folchen Kranfen hats 
ten das Gepräge eines typhöfen Zuſtandes. 

Der vorher feite Mift wurde weich, widrigftinfend, obs 
gleich nur felten, aber in großer Menge abgeſetzt, bei einis 
gen zeigte fich Durchfall, welches aber nicht lange anhielt, 
fo wie bie ungleicyen, Flebrigen und pappenden Schmeiße, 
flebriger Ausfluß aus den Augen, jauchiger Ausflug ans den 
Eiterbändern, Zunahme Falter, fulziger Geſchwülſte an den 
Füßen u. ſ. w. Unterfuchte ich die Bewegungen der Kreis: 
laufsorgane, fo fühlte ich zu verfchiedenen Zeiten die Schläge 
des Herzens bald mehr, bald weniger prellend,, oft waren 
fie in der Tiefe kaum deutlich. anfprechend. Es war nicht 
nur die Stärke des Pulſes verfchieden, fondern man bemerfte 
auch ungleiche Zeittheile zwifchen den Pulgfchlägen, kurz fie 
waren der Zeit und dem Tafte nad) ungleich. 

Auch dieſe Abnormität beobachtete man an den vollen 
und weichen Schlägen der Arterien, deren man mehrere 
zählte, ald an dem Herzen, ausgenommen, daß an denſelben 
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niehrere für das Gefühl verborgen bleiben. So unordent⸗ 
Lich, und durch die geringe Anzahl von einigen 60 Schläs 
gen in einer Minute, der Puls mir in dieſem Zuftande trügs 
lich war, auch fo unregelmäßig mar mir das gefcwinde 
Athmen. Es entiprach die. höhere Anzahl den Athemzüge jes 
nem nach dem Pulſe gering feheinenden Fieber nicht. Manche 
Athemzüge, wie ich fchon erwähnte, waren kurz, ſchienen 
nur balb vollbracht worden zu ſeyn, wo einige, gleichfam 
feufzend, laͤnger aus der Tiefe geholt zu werden fchienen. 
Wo die Keber in ihren Verrichtungen geftört war, wurde 
das Athmen mit dejto größerer Anftrengung der Bauchmus—⸗ 
fein ausgeübt, und ich bemerfte nad) dem Verlaufe der Rips 
penenden hin eine fich deutlich ausfprechende und fühlbare 
Vertiefung, ohne daß die Bewegungen der Flanken fi a 
bar waren. 


§. 8. 
Zeichen der Beſſerung. 

Beſſerung zeigte ſich durch das Verſchwinden der unwill⸗ 
kürlichen Zuckungen, durch das allmählige Oeffnen der ge⸗ 
ſchloſſenen Augen, durch das Emporheben des Kopfes, durch 
die eintretende Empfindung auf Eindrücke und Achtſamkeit 
anf Umſtehende, durch die gutartige Eiterung der früher ans 
gebrachten Eiterbänder, durch die Mäßigung des Fiebers, 
wobei die Zunge ihre fchmußige Belegung mit Schleim ver: 
liert, durch eintretende Freßluft, durch gefättigten Urin mit 
vermehrter Entleerung deſſelben u. f. w. 


$. 6. 
Krifen der Krankheit. 

So fehr ich mich bemüht hatte, die Natur in ihrem 
Wirken und ihrer Thätigfeit genau zu beobachten, fo bin 
ich doch nidyt im Stande, eigentliche Krifen anzugeben, 
durch welche heilfame Entleerungen erzweckt worden find, 

Das, mas ich bei den Kranken fahe, waren mir nur 
Zeichen der Befferung: der Schweiß wurde natürlicher, d. b. 
gleichmäßiger, nicht mehr zähe und pappend, er zeigte fich” 
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gleihmäßiger. Der Harn wurde öfters und in großer Quan—⸗ 
tität gefättiget und, trüber abgeſetzt. 
Der unterdrückte Abgang des Miſtes wurde freier, es 
erfolgte manchmal Laxiren mit Geſtank, das 12 bis 24 Stun⸗ 
den anhalten konnte, und von ſelbſt wieder nachließ. Bei 
einigen beobachtete ich einen ungeheueren Speichelfluß, ſo 
daß das Maul alle halbe Stunden davon gereinigt werden 
mußte, dies war vorzüglich bei Halsentzundungen der Fall, 
Die Anfchwellungen der Ganaſche⸗ und Ohrendrüſen waren 
nur fomptomatifch, fo wie Die übrigen Geſchwülſte am 
Körper. 

Abſceſſe fand ich durchaus feine, fo wie feine Hautaus⸗ 
fchläge an den verſchiedenen Theilen des Körpers, wodurch 
die Natur ſich der Krankheitsftoffe entledigt hätte, 


u 
Sektionsbefund. 


Darüber kann ich keine genaue Beſchreibung mittheilen, 
weil ich das Glück hatte, Fein einziges Stück an dieſer Krank⸗ 
heit zu verlieren, daher feine Unterfuchung im todten Zu⸗ 
ſtande von mir vorgenommen wurde. 

Ein einziger Fall ereignete ſich, daß durch * Ein⸗ 
pfuſchung ein mir anvertrautes krankes Pferd zu Grunde 
ging, wovon ich die Krankheitsgeſchichte hierdurch ſachkun— 
digen Männern zur unpartheiiſchen Beurtheilung mittheile. 


$. 8. 


Der Fuhrmann Johannes Hueth in Mumpf rief mich 
den 21.. Suli 1825 früh 4 Uhr zu feinen Pferden, wovon 


wirklich zwei an der bezeichneten Krankheit litten. Beide 


wohlgenährte, robufte, fiebenjährige Wallachen zeigten einen 
ganz entzündlichen Zuftand, der mir gewiß, nad) vorausge, 
gangener Behandlung von mehr als 40 Stücden, fo ziemlich 
bekannt ſeyn mußte, 

Ich zapfte dann beiden nad) dem Grade des Uebels 
und individueller Beſchaffenheit drei bis vier Pfund Blut 
ab, legte dem heftigkranken ein mit Terpenthinol gefchärftes 
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z Eiterband vorn an die Bruft und Tieß über dem Rückgrat 
zwei Loth Terpenthinöl einreiben. Innerlich gab ich ihm: 


Rec, Calomel. drachm, £. > G 
tart. vitriol. unc. vj. 
rad. liquirit. unc. iß, 
— Alth. unc. iß, ” 
— gent. rubr. unc, iiß. m. f. p. 
Roob. junip. q. S. ad Electuar. » u. 
Ss. Mle 2 Stunden 3 jtarfe Eplöffel voll auf Die Zunge 
zu flreichen. - \ | 

Ueber den Kopf verordnete ich die Schmucker'ſchen 
Fomentationen, worauf ic; das Pferd verließ. 

Den 22, befuchte ich dieſe Pferde, fand das eine recht 
gut, das vorher fehr Franke viel befjer, fein Sutter im Freien 
felbft fuchend und abweidend, auf-jeden Ruf achtend umd 
berfommend, der entzündliche Zuftand um vieles vermindert, 
weniger Durft, die Ab⸗ und Ausjonderungen ziemlich norz 
mal u. ſ. w. Ich weifjagte die baldige Genefung, wozu ic) 
folgende Miſchung gab. 


Rec. Nitr. depurat. unc.ij. 
rad. angelic. unc. iii ., 4 
— Alth. une. ij. 
— gent. rubr. #nc.iij. m. s. p. 
Roob. juniper. q. $. ad Electuar. 
S. Alle 2 Stunden 3 Eplöffel voll zu geben. 


Mittags Fam ein Erzpfufcher im der Eigenfchaft als 
Waſenmeiſter von dem Bezirksorte Rheinfelden in das Dorf, 
um bei dem dortigen Glockenwirth Gentert eines feiner Opfer 
zu empfangen und abzubeden, von weldem er dem Hueth 
zur Befichtigung und Unterfuchung, feiner Pferde empfohlen 
und fogar aufgedrungen wurde. Mit hippokratiſchem Blicke 
trat diefer- Aeskulap in den’Stall, der fo umfaffend und fou x 
taftifch war, daß er ganz. getrojt im die Tafchen greifen” « 
fonnte, aus welcher, fogleich ein Paket Pulver bervorgezogen 
und als Univerſalmittel dem Hueth gegeben wurde, Es wurde 
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nad; Vorſchrift in zwei Theilen in lauwarmem Waſſer dem 
Pferde eingefchüttet. 

Auf die erfte Dofis foll das Pferd fchon Unruhe befoms 
men und Blähungen fich an ihm gezeigt haben. Deſſenun—⸗ 
geachtet wurde zur ‚beftimmten Zeit der zweite Einguß gege- 
ben, worauf Kolliquationen und Meteorismus erfolgten und 
das Pferd früh um 6 Uhr umgeftanden ift. 

Am 25. Juli früh, als ich zum Befuche fam, erfuhr 
ich bemerften Hergang der Sache Durch einen unpartheiiſchen 
Zeugen, worauf ich meine Gejchäfte jo einrichtete, daß es 
Abends in meiner Gegenwart geöffnet werden mußte. 

Der Umfang ded Hinterleibes war jehr groß und aufs 
getrieben, jo daß, nachdem die Bauchwandungen: entzweige- 
fchnitten wurden, ein heftigftinfender Dunft aus der Bauch- 
höhle hervorfam, der dem Geruche des Knoblauchs ähn⸗ 
lich war. 

Das Bauchfell und Netz hatten auf der Magenportion 
entzündliche Stellen, jo wie der Magen gegen das Schlund— 
ende auch von Außen fich bedeutend entzündet und von vies 
fer Luft aufgetrieben-darftellte, jo war auch der ganze Darm 
fanal jehr aufgetrieben und von firer Luft ftroßend und vors 
züglich der Zwölffingerdarm mit verfchiedenen entzündlichen 
Stellen verjehen. 

In der Bauchhöhle fand ich. ziemlich viel ergoffenes 
Blutwaſſer. Nachdem der Magen gehörig getrennt wurde, 
preßte jidy die fire Yuft mehr heraus, wobei fich ein übler 
Geruch verbreitete. Er enthielt wenig Futter, hingegen eine 
mit vielem Blute vermifchte, fchleimige, röthliche Flüſſigkeit, 
die Sihleimhaut der linfen Portion zeigte verfchiedene ent— 
zundete und bräunliche Stellen, die leicht losgetrennt wer- 
den konnten. Den Darmkanal öffnete ich nicht mehr. Die 
Brujthöhle hatte nicht viel regelwidriges in den darin ents 
haltenen Drganen, als in den größern venöfen Stämmen 
eine Dice, angehäufte Blutmaffe, fo wie eine ausgedehnte, 
nicht aber entzündete Lunge. Die Schädelhöhle enthielt etwas 
gelben Wafjers, die harte Hirnhaut etwas, ftroßende vendfe 
Gefäße, die Gehirnfubftanz hingegen war vollfommen normal. 


Grad der erfolgten Schwäche fepn mußte. Schwäche war 


6 
Ms Ban * 

Man wolle mir diefe Ausſchweifung verzeihen, ic, 
glaubte fie zum Ganzen der Gefchichte nothwendig, weil ic) 
feine andere Sektion im ganzen Verlaufe der Krankheit ans 
zugeben im Stande bin, | 

Wer wird bier eine relative Vergiftung nicht ertemgade 

$. 9. He 

Anſichten über die urſächlichen Berhältnifie. 

Die Urfachen, weldye zur Entwicelung dieſer damals 
berrfchenden Pferdeepizootie zufammen gewirkt haben, fcheis 
nen mir theils in eigenthümlichen Verhältniffen der Atmos⸗ 
yhäre, theils in der im vorigen Jahre geherrfcht habenden 
Sommers und Herbftwitterung,, dann in dem nachtheiligen 
Einflüffen der verfchiedenen Nahrungsmittel gelegen zu ſeyn. 
3.3. man werfe — auf die im letzten Jahre 

ſtattgefundene Unbeſ ndigfeit der Sommer⸗ und Herbſtwit⸗ 
terung, auf die fo oft gefchehene ſchnelle Abänderung von 
heißer Witterung in Kälte, oft im nämlichen Tage mehrere 
male, vom Regen und wieder eintretenden, Sonnenfcheine, 
dann den fehlenden Thau au den Nahrungsmitteln in jeder- 
Beziehung, das ungünftige Wetter zum Einſammeln derfel- 
ben, daher fo viel moderiges, halb vergohrenes Futter, 
ſchlechtes Trinkwaſſer u. ſ. w. Ei 

Alle dieſe ſchaͤdlichen Einflüffe haben unter ihrer jchäd- 
[ichen Konkurrenz ein eigenthümliches lasma bilden fonnen, 
welches, Durch feine Eigenfchaften der Atmosphäre mitges 

theilt, die Krankheit fo allgemeinherrjchend hervorzubringen 
im Stande ſeyn mußte. 

Aus diefem allem gehet hervor, daß je färfer oder je 
länger die Summe der fihwächenden Einflüffe auf-den Dr- 
ganismis gewirkt haben, je ſchwächer der Körper vor ber 
Einwirkung der fchwächenden Einflüffe war, deſto höher ber 








alfo hier im Allgemeinen die primäre Folge der eingewir 
habenden Schädlichkeiten, die fid) in den Organen vorzug⸗ 
lich äußern mußte, worauf fie unmittelbaren Einfluß hatte. $ 
Wenige nur, wie ich hinreichend bargethan habe, zeigten 
. — N Fe . 
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einen reinen: entzündlichen Zuftand, und diefe Pferde charak, 
terifirten, vermöge ihres Uebergemwichte® der Körperftärfe 
und vorherrfchender Vollblütigkeit eine vermehrte Aktion und 
Reaftion im Blutſyſteme mit erhöheter Neizbarfeit des Ners 
venſyſtemes. | 

Die fefundären Folgen der Schädlichkeiten beftanden in 
einer ftärferen oder fchwächeren, geringeren Affimilationgs 
kraft, einer: unvollfommenen Ab = und Ausfonderung, einer 
Berartung, Zerfegung und Auflöſung aller flüffigen Theile. 
Daher die große Mattigfeit und im Verlaufe des Uebels die 
zunehmende Körperfchwäche, die örtlichen Anfchwellungen des 
Maules, der Zunge, der Augenlieder, der Bruft, des Schlau- 
ches, ber. Füße u. f. w., die daher dann auch bei gelegten 
Eirerbändern oder auc anderen fünftlichen Gefchwüren eine 
übelriechende, fchlechte Sauche feigten. 


§. 10, 
Anſteckbarkeit. 


Ueber die Anſteckbarkeit und Nichtanſteckbarkeit dieſer 
Seuche kann ich keine beſtimmte entſcheidende Reſultate dar⸗ 
ſtellen. Ich bezweifle aber die Anſteckung unter unferen Land⸗ 
pferden ſehr, weil die Witterungseinflüſſe oder die Witte— 
rungskonſtitution ſowohl, als die übrigen phyſiſchen Eins 
flüffe bereits überall die nämlichen waren, und auch nicht 
anders ſich ereignen konnten, als unter bezeichneten Einflüſ⸗ 
fen eine ähnliche Krankheit unter den Pferden hervorgebracht 
werden mußte. 

Zudem habe ich mehrere Beobachtungen gemacht, durch 
welche ein Kontagium abfolut widerfprochen wird. 3.8. 
die Gebrüder Hohler in Wegenftetten hatten vier Pferde, 
welche in ihrem Stalle nad einander erkrankten und alle 
beifammenftanden. Ihr Nachbar, Joſ. Raymann, war tägs 
lich um dieſe Kranken, fie zu verpflegen bemühet; eine dünne 
Bretterwand fcheidet feinen von jenem Stalle ‚in welchen 
er. zur Fütterungs⸗ und anderer Zeit ſich begab, um feine 
drei eigenen gefunden Pferde zu beforgen. Er machte in 
allen feinen Handlungen feinen Unterfchied, Tief zu den franz 
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fen und gefunden hin und her, ohne auf Folgen: zu denken 
Was noch mehr war, fo. leckte ein Fohlen diefed bemerkten 
Raymanns einem Kranken das Eiterband [os und fraß es, 
ohne nur die. geringite Spur von Uebelbefinden fpüren zu 
laſſen. Ein anderes Pferd ſoff ein Becken voll Blut, von 
einem kranken abgezapft, ohne das mindeſte Anſehen von 
Uebelbefinden gezeigt zu haben. Viele Kranke hatte ich in 
Ställen zu behandeln, wo andere Pferde in den verſchiede⸗ 
nen Stadien der Krankheit neben ihnen ſtanden, ihren rotz⸗ 
artigen Ausfluß aus der Nafe wegleckten, und auch mit Dek⸗ 
fen, welche Kranke trugen, wieder behängt wurden, ohne 
daß fie Uebelbefinden geäußert hätten. 

Außerdem habe ich mehrere Fälle gefehen, die, wenn fie 
gleich als völlige Beweife wider die Anſteckung anzunehmen 
find, doch diefelbe vermöge eines Miasma in Zweifel fegen.: 

Mehrere Pferde, welche man um die Gemeinfchaft mit 
andern Pferden zu verhüten, gleihfam in Ställe verfchloß, 
und fie nicht anders als zum Aderbau oder anderer Feld: 
arbeit gebrauchte, dabei allerlei geheimnißvolles Praͤſerva⸗ 
tivzeug an ihnen verbraucht hatte, wurden ——— 
von der Seuche ergriffen. 

Die mehrſten Pferde, welche ich behanbelte, waren 
Fuhrmannspferde, die größtentheile an fchwerbeladenen Fracht⸗ 
wagen ihre Kräfte anwenden und aufopfern mußten. Baus 
ernpferde, die ich behandelte, waren die wenigften meiner 
Kranken, und ihr Leiden war im Anfange meiftend entzünd- 
licher, Fatarrhalifcher, dann aber fchnell typhöfer Art. 


$. 11. 
Beurtheilung. 


Diie Dauer dieſer Krankheit war verfchieben nad) der 
Bejchaffenheit der Thiere in Hinficht des jugendlichen Kör⸗ 
pers und der Art der Ernährung, dann auch nach der Art 
und Bejchaffenheit des eingewirfthabenden Miasma (wenn 
eined angenommen werden durfte), dann nach dem Fleiße 
und piünftlichen Verpflegung der Kranken von Seiten der 
Eigenthümer u. ſ. w. 
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Ich ſah Pferde, welche drei,.vier bis acht Tage an der 
Seuche Titten, Pferde, die fieben bis neun Tage, auch folche, 
welche dreizehn bis achtzehn Tage krank waren. Die Haupts 
fache Fam bei allen darauf an, in welchem Maße nad) der 
Körperfonftitution die Lebenskraft gefunfen war, in wie weit 
die übrigen. Syſteme in ihren Funktionen fchon herunterge- 


ſetzt waren, und wie weit fchon gar Abnormitäten in den 


Syſtemen ftatt gehabt hatten. 
Je 642, ' 

| Heilung. 

Wenn ſchon verſchiedene populäre Schriften, die von 


verſchiedenen Verfaſſern, auch von Sanitätsbehörden durch 


erhaltene thierärztliche Gutachten, die mie, Schwärme er⸗ 
ſchienen find, dieje herrfchende Seuche als ein gelindes, ners 
vofes, in ihrer Angabe niemals ein entzündliches (9), ſon— 
dern meiftens ein’ mit fatarrhafifchen, Iymphatifchen, gaftris 
ſchen Komplifationen erfcheinendeg Leiden darftellten, fo war 
mir das Bild diefer Krankheit die wenigften Male dad, was 
in dieſen Abhandlungen gepriefen wurde. Bedenfe man nır, 
daß das Nervenſyſtem die höchſte Stufe in der Ausbildung 
organifirter Körper, Die Erfcheinungen des Schlafens und 
Wachen erzeuge, da es aus der weichften Fafer des Körz 
yerd, in einer At von Spannung erhalten wird, welches 
zufammen zur geößern Beweglichkeit fähig macht, welche die 
bis dahin befannten organifchen Theile zu erhalten vermö- 
gen, fogar das Nervenmarf aus folcher organifchen Fafer 
befteht, welche vermöge ihrer Weichheit die feinfte Bewegung 
fortzupflanzen im Stande ift. Wer diefe in der Natur lies 
gende von Goldbed fo jchon erflärte Darftellung über das 
Nervenſyſtem mwürdiget, wird mit mir eine ähnliche Epizoo— 
tie im Allgemeinen nicht fo gleichgeltend anfehen und behans 
delt wiſſen wollen. 

Die Pferde, die manchem Thierarzte, durch unrichtige 
Begriffe von der Krankheit, daran zu Grunde gegangen find, 
mögen zum Belege meines Grundſatzes dienen. 


Wenigſtens bemühete ich mich immer, ein getreuer Be- 
| | =. 


68 


öbachter der Natur zu ſeyn, und was ic in. diefen Blät- 
tern bingefchrieben habe, ift das Nefultat meiner Beobadys 
tungen, aus denen ich das Bild ber Krankheit aufgefaßt' 
habe, das aber nicht als ein leichtes Nervenfteber angejehen 
werden kann. | | | TER 
Bei der Beftimmung der Kur fuchte ich jedesmal dem‘ 
Charakter der Krankheit zu berüdfichtigen, den ich nach dem 
Grade der eingetretenen Schwäche, ober bei jungen, voll 
fäftigen Subjeften, welche (wenn ich mic) fo ausbrüden 
darf) der ſchwächenden Einflüffe ungeachtet, nod) ein Webers 
maß von Säften durd) ihre vermehrte Aktion und Reaftion 
im Blutgefäßfgfteme zu erfennen gaben, zu unterfcheiden 
jtrebte. 
Nach dieſer Berücfichtigung betrachtete ich als 


6 13. 
Heilanzeigen " 


a) die noch fortdauernde entfernte Urfache der Krankheit 
zu heben und das franfe Thier vor ihren Einflüffen wo 
möglicy zu fichern. x: 

b) Suchte ich nach genauer Prüfung der Zufälle die noch 
vorhandenen Kräfte fo viel wie möglich zu unterhals 
ten, oder, nad dem Zuftande des entzündlichen Chas 
rafters, nicht zu fehr zu fchwächen, fond®en dem paſſiven 
Zuftande, fo viel in der Kunft lag, entgegen zu arbeiten, 
und die ungleichen Bewegungen des Nervenfpftemes zu 
heben. 

c) Trachtete ich, Komplikationen abzuhalten, und auf den 
Grundcharafter zu fehen. Endlich | 
d) die Entfeerungen, wodurch heilſame Erfcheinungen her⸗ 

vorgingen, bis zur Wiedergenefung zu unterflüägen. 
Erfte Anzeige. Zur Erfüllung der erften Anzeige bes 
miürhete ich mich, wo, möglic; den Kranken Die Stallung ges 
fund und gut zu machen, ihnen reine und fühle Luft zu ers 
halten, das Hautorgan der Pferde, bei gewefener Hitze und 

Staub ſtets verunreiniget, vor allem von Schuppen und 

Unrath zu befreien; dann, wann ich frühzeitig gerufen wurde, 
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bad Fieber * — ——— wo möglich 
zu unterbrüden oder zu. mäßigen. 

War noch Freßluft da, fo dienten mir reines, gutes 
Bras, angenegte Kleien, gekochte Gerfte mit etwas Kochſalz 
beftreuet; ald Getränke überfchlagened Waffer mit etwas 
Mehl und Salz gemifcht. Die 

Zweit» Anzeige erfüllte ich bei jungen, wohlgenährs 
ten kraftvollen Thieren durch eine paſſende Aderlaffe, durch 
Anbringung eined mit Terpenthinöl oder Kantharidentinftur 
gefchärften Eiterbandes. Sahe ich den Kopf fehr eingenom⸗ 
men, die Augenlieder angefchwollen und entzündet, fo ließ 
ic; die Schmuder’fchen Fomentationen über den Kopf 
flündlich anwenden, im Verlauf aber Kirfchengeift, Effig 
und Waffer, wie 1 zu 5 mit leßteren mifchen und den Kopf 
bähen, auch wenn Afterverftopfungen ſich vorfanden, öftere 
Kiyftiere aus Waller, Salz und Del geben. 

Innerlich erhielten fie folgende Mifchung: 


% 

Rec. Calomel. drachm. j. 
| Nitr, depurat. unc. iij. 

Sal. mirab. gl. unc. v, 

rad. Alth. unc. ij. m. f. p. 

Roob. Sambuc. qu. $. ad — 
S. Alle 2 bis 3 Stunden 2 bis 3 Eßlöffel voll einzuge⸗ 

ben, und öfterd Getränf zu reichen. 


Bei anderen Individuen, die einen Schwächezuftand 
darftellten, und eine vorzügliche Neigung zur Zerjeßung der 
Säfte äußerten, wendete ich mit dem beften Erfolg mit dem 
beſten Erfolge — Miſchung an: 


Rec. Sal. ammoniac. unc. )ß- 
rad. angelic. unc. iiß. 
— enul. unc.iij. 
— Valerian. unc. ij. m. f. p. 
Roob. Junip. qu. S. ad Electuar. 
5 Alle 2 Stunden 3 Epröffel voll auf die a zu 
ftreichen, 
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"Hatte ich aus den aufgefundenen Zufällen ſichere Ueber⸗ 
zeugung, daß das Pfortaderſyſtem mit krankhaft afficirt ſey, 
ſo erhielten die Kranken: 

Rec. tart. Stibiat. drachm. iß. 
tart. vitriol. unc. üiß. 
rad. angelic. unc.üj. - . 
Herb. Chelidon. mai. unc, if. * 
Roob. Junip. q. S.Jad Electuar. 
5, Mle 3 Stunden 2 ftarfe Eßlöffel voll zu geben. 

Dann wurde auf der Lebergegend folgende Mifchung 

eingerieben: 
Rec. Oleum. laurin. unguinos. unc. üß. 
Axung. porc. unc. iij. 
- Pulv. Cantharid. une. 6. 
Ol. Templia. unc. ij. 
ın..f. Ung. S. zum Einreiben ded Tages —** 

Beobachtete ich katarrhaliſche Komplikationen und hatte 
das Fieber eine typhöfe Beſchaffenheit, fo bewaͤhrte ſich mir 
folgende Latwerge ſehr gut: 

Rec. Sal. ammoniac. unc. ß, 

Camphor. drachm. ijß. 

Sulph. aurat. antim. drachm. ij. 

rad. angelic. unc. iij. 

— emulae unc. ij. m. f. p, 

Roob. Sambuc. q. S. ad Etectuar. 
S. Me 2 Stunden 2 ftarfe Eßlöffel vol zu geben. 

Zeigten fich die Drüfen im Kehlgange angefchwollen, 
fchmerzhaft und entzündet, oder war wohl noch eine Hald- 
oder Nachenentzündung mit im Spiele, fo Fieß ich bezeich- 
nete Salbe am Halfe und in der Ganafche einreiben und 
mit Pelzen einbinden; im Iebteren Falle das Maul alle 2 
bi8 3 Stunden mit Peffinas falzfaurer Schlede auspin- 
fen, und fo viel moͤglich den häufig ausfließenden Speichel 
aus demſelben reinigen. 

Eiterbänder blieben bei allen eines meiner erften und 
bewährteften Mittel, fo wie bei ftarfer Eingenommenheit der 
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Empfindungsorgane flüchtige Einreibungen über den Rückgrat, 
‚welche aus folgenden. Ingredienzen: beſtanden. 


Rec. Spirit. cornu. cery. unc. iß, 
— _Camph. une. ij. 
Ol. terebinth. unc. iij. m. 
S. Für viermal in zwei Tagen einzureiben. 


Die dritte Anzeige war mir felten noch von großer 
Wichtigkeit, weil ich in der zweiten fchon gegen alle Kom- 
plifationen zu arbeiten trachtete, und wurden die bezeichnes 
ten Maßregeln gehörig befolgt, fo durfte ich ſchon ziemlich 
fröhlich auf guten Erfolg hoffen. Deffenungeachtet hatte ic) 
viele Kranfe, die, wie wir bei den’ dargeftellten Zufällen ge 
fehen haben, einen hohen Grad von herabgeftimmter Lebens— 
kraft bezeichnet hatten, bei welcyen ich meine Aufmerkſamkeit 
verdoppeln mußte. 

Die angebrachten Eiterbänder wurden noch, mehr mit 
Kantharidenfalbe gefchärft, die Einreibung über dem Rück— 
grat öfters angewendet, der Kopf mit Kirfchengeift und Ej- 
fig betufcht, dann innerlich folgende Mifchung gegeben : 


Rec. Nitr. depurat. unc. ij. 
rad. angelic. unc. iij. 
Camph. unc. ß. m. f. p. add. 
Ol. corn. cery. unc. j. 
Roob. junip. q. S. ad Electuarium. 


S. Alle 2 Stunden 2 ftarfe Eplöffel voll zu geben. 


Wurde das Athmen hierauf etwas langfamer und dabei 
der Puls mehr der Zeit und Stärfe nad) regelmäßiger, jo 
konnte ich mit dem fortgeſetzten Gebraud)e dieſer angegebe: 
nen Mifchung, ‚befonders wenn die Thiere etwas zu frefien 
anfingen, die baldige Genefung hoffen. 

Zeigte ſich hingegen der Mift dünner, flüffiger und wi: 
drig ftinfend, fo erhielten die Kranfen folgende Miſchuug: 

Rec. Camph. unc. ß. solv. in 
Ol. corn. cerv. unc.j. 
— terebinth. unc.ß. adde 
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pulv. Chalybeat. unc. ß. 


— . rad. torment. une. ij. 
— flor. Chamomill. iijß. 
Roob, junip. q. S. ad Electuar. 
S. Alle 3 Stunden 2 ftarfe Eplöffel voll zu geben. 


Dabei wurde diefes innerliche Mittel durch folgende 
Klyſtiere fleißig unterftügt { 
Rec. Flor. Chamomill. une. ij. 
infund. cum. aqu. bullient, 35 ij. 
refrigeret. vas. claus. 
Colat. adde 
Ol. corn. cerv. unc. ß. 
S. In zwei Malen lauwarm zu geben. 

Auf diefe angegebene Behandlung hatte ich jedesmal 
dad Vergnügen, meine Kranfen fich beffern zu fehen und in 
wenigen Tagen etwas Freßluft an ihnen zu beobachten. 

Sie erhielten in Heinern und öftern Gaben etwas ge 
fchrotenen Hafers mit Salz und Waffer, eines guten Heues, 
oder in deſſen Ermangelung gutes, frifches Gras, 

Zeigten ſich Entleerungen, welche ich zur 

vierten Heilanzeige heilfam betrachten konnte, fo 
berückfichtigte ich jedesmal den Zuftand derfelben fehr genau, 
um nicht etwa eine vermehrte Schwäche durch. Diefelbe zu 
erhalten. Ich vermied, fo viel ich konnte, Augleerungen 
zu befördert, fondern mein Hauptzwed war nur, die freie 
Verrichtung des Hautorgand immer zu unterftügen, wie man 
aus den bei vorhandenen Komplikationen dargeftellten Mis 
fchungen gefunden haben wird, 

Zur Nachkur bediente ich mich bei denjenigen, welche 
an einer’ diathesis phlogistica gelitten hatten, nur folgender 
Miſchung: 

Rec. Rad. gentian. une. iiij. 
— Calam. arom. unc.iij. 
flor. Sulph. une. ij. m. f. p. 
9. Des Tages dreimal auf mehlhaltigem Kurzfutter jes 
desmal zwei Eflöffel voll zu geben. 
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Dabei öftere Friktionen über den ganzen Körper anzu⸗ 
wenden, und leichte Bewegungen im. Freien des Morgens 
und Abends, mit leicht verbaulicher Nahrung zu geben. 

Pferde, die nur einen geringen Grad des faulig⸗nervö⸗ 
fen Zuftandes ausgehalten hatten, befamen : 


Rec. Rad. Calam. aromat. unc.üj. 
bacc. laur. unc. iii). 
— junip. uuc.iij. 
Antim. erud. unc.iijß. 
m. f. p. 
S. Des Tages viermal zu gleicher Zeit auf etwas ges 
fchrotenen Hafers einen ſtarken Eplöffel voll zu geben. 


Pferde, welche an. Leberaffeftionen ald Nebenfrankheit 
gelitten, und die Krankheit mit allgemeiner Schwäche übers 
ftanden hatten, erhielten zur Stärkung: 


Rec. Bacc. juniper. une. iij. 
rad. rhei, monach. une. iiij. 
Sal. ammoniac. unc.iß. 
rad. gent. rub. unc.iij. 
m. f£p 
S. Des Tages viermal auf mehlhaltigem Kurzfutter zwei 
Eßlöffel voll zu geben. 


Diejenigen, welche an katarrhaliſchen Komplikationen 
gelitten hatten, empfingen bei noch trockenem Huſten 


Rec. Gg. ammoniac. unc.iß. 
flor. Sulph, unc.üj. 
antimon. crud, unc. ij 
rad. enulae unc. ii). m..f, p. 
— liquirit, unc. iij. © 
Mel. commun. q. S. ad Electuar. 
S. Des Tages dreimal drei ftarfe Eplöffel voll zu geben. 
Bei lockerem Huften, mit vermehrter Expektoration und 
eintretender Freßluft, gab ich gewöhnlich 


"Rec. Rad. Calam. arom. unc, ij. 
Sem. foenicul, unc. iij. 
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rad. enulae‘ unc. iij. 
flor. sulph, une. iiij. 
m. f. p. 
S. Des Tages dreimal auf weich gefochter Gerfte jebed, 
mal zwei Eplöffel voll zu geben. 

Bei allen Rekonvalescenten war mein ftetes Augenmerk 
auf die gutartige Befchaffenheit der Eiterung in den Eis 
terbändern, welche ich nach derjelben noch eine Zeitlang eis 
tern oder wegnehmen ließ. Sp wurden fie nod; mehrere 
Tage lang regelmäßig gereinigt und gezogen, beſonders bei 
zurücgebliebenen Gejchwüliten in den Gliedmaßen ‚oder ‚ans 
deren Theilen Des Körpers welche durch Die Natur ſich 
nicht zertheilt hatten. 

Zeigten ſich die Geſchwülſte an der Oberfläche des Kör⸗ 
pers oder an den Gliedmaßen, trotz der ſtark eiternden, 
fünftlichen Geſchwüre, fo ließ ich fie täglich dreimal mit 
folgender Mifchung fomentiren: 

Rec. Herb. virg.. aureae. mp. vij. 
— Meliss. — .üij. 
flor. millefol. — v. 
concis. et infund. cum. aqu. bullient. Mens. iij. 
refrigeret. in vas. claus. adde 
Spirit. vin. commun. 7b.iij. 
S. Lauwarm die Geſchwülſte zu bäheıt. 

War aud) durch diefe Bähungen mein Zweck noch nicht 
völlig erreicht, und fchien die Zertheilung etwas langfam vor 
fich zu gehen, jo hatte folgende Einreibung ſich immer fehr 
wirffam bewiejen: 

Rec, Ol, olivar, une, iiij. 
Camph, une, j, 
conterant, in mortar, vitrec, ad perfect, solut, 
adde 
Liqu. ammonii, caust, unc,j, 
Ol, tereb,. unc. ij. 
8. Nach den Bähungen mit wollenen Lappen die Ge 
fchwülfte trocken abzureiben, und mit dieſer Mifchung 
diefelben ftarf einzufchmieren, 
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Waren die Kräfte fo weit wieder hergeftellt, fo wurben 
die Refonvalescenten, wie ſchon gefagt, durch Bewegungen 
im Freien und gute, leicht verbauliche Nahrung noch forts 
gepflegt. | 


6. 14. 
Gefhihtliher Heberblid aus meinem Wirfungs 
kreiſe. 

Es war im Mai 1825, als in den Zeitungen von einer 
Pferdefeuche, welche in Franfreich, vorzüglich im Elfaß, herrs 
ſche, gemeldet wurde, die damals alle Aufmerkſamkeit auf 
fich zog; und wirffich fehrieb mir ein Freund aus Belfort, 
daß dieſe Krankheit durch den eigenen Charakter eines ty⸗ 
phöfen Nervenfiebers fehr bösartig fortfchreite und um fich 
greife, durch welche fehr viele Pferde zu Grunde gingen. 

Nach allen ficheren Nachrichten ift diefe ‚Krankheit ans 
Frankreich in Die Schweiz gefommen, welche die meiften Kan⸗ 
tone Durchgezogen und fehr viele Pferde ergriffen, an ber, 
nach einmal aufgefaßten Begriffen und ruhiger Kenntniß des 
Charakters nicht viele zu Grunde gegangen find. Pfuſcher 
haben fich öfters ein Sühnopfer erlaubt, die auf Neben, 
wegen fich durch Prahlerei und Schwägereien eine Bahn zu 
öffnen gewußt haben, 

Diefe Krankheit erfchien mir zuerft an einem Fuhrpferde 
and bem Breisgau, welches auf dem Wege von Bafel hier- 
ber erfranft war. Sch geitehe, hätte ich von meinem Freunde 
Rouſt, Fönigl. Thierarzt zu Belfort, nicht früher Kenntniß 
gehabt, wie die Krankheit fich zeige und unter welchen Er 
fcheinungen fie in Frankreich verheerend herrfche, jo hätte 
ich aus den an dem bemerften fünfjährigen , braunen Wal⸗ 
lachen aufgefundenen Symptomen ein typhöjes Nervenfteber 
erfannt, welches als Uebergang des Dummkollers in bemerk⸗ 
ten Zuſtand hätte vermuthet werben fünnen. Alſo aufmerk⸗ 
fam auf die erhaltene Schilderung und auf die Gerüchte, 
daß im Anfange ded Maied in den Kantonen Bafel, Solos 
thurn, Bern und Freiburg diefe Krankheit fenchenartig fich 
zeige, ermangelte ich nicht, mein Biöchen Semiotik in Ans 
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menbung zu bringen, und nach der aufgefaßten Diagnofe 
ein Heilverfahren einzufchlagen, wodurd dem Fuhrmann 
nad) 8 Zagen das Pferd geheilt nach Baſel gejähiet wor⸗ 
den iſt. 

Nicht lange nachher, Anfangs und in der Mitte Juni 
zeigte ſich dieſe Krankheit in der Gemeinde Wegenftetten bei 
vier Pferden in einem Stalle, die von zwei zu drei Tagen 
nad) einander erfrankten, und zwar unter ganz eigener Form 
eines Entzundungsfiebers. 

Aus dieſem Stalle ging dieſe Seuche zu einem im Dorfe 
ganz abgelegenen Eigenthümer über, dem in Zeit von zehn 
Tagen ſechs Stücke erkrankt waren. Dieſe alle waren junge, 
wohlgenaͤhrte Pferde, welche außer an einigen Frachtwaͤgen 
in der Woche von Laufenburg nad) Baſel und Lieſtall zu 
weniger anderer Arbeit gebraucht worden ſind. 

Nun hörte ich, daß der Scharfrichter Mengis zu Rhein⸗ 
felden ein Großes und Wichtiges aus dieſer Krankheit 
mache, und bei allen Wirthen und Fuhrlenten Präͤſervativ⸗ 
mittel feilbiete und antrage, über welche Sharlatanerie ich 
mir fein Bild machen fonnte. F 

Das Erfranken zu Wegenftetten ging auf mehrere Ställe 
über; nur fand ich, daß bei den Bauernpferben, die nur zur 
Feldarbeit gebraucht wurden, die Krankheit ein Katarrhals 
fieber mit nervöfen Komplikationen darftellte, und fich alle 
bei der fleißigen und regelmäßigen Verpflegung durch die 
ärztliche Behandlung leicht geheilt hatten. 

In der nämlichen Zeit wurden in Hölliken in einem Stalle 
wieder drei Stücke befallen, die zwar einen bösartigen Chas 
rafter bewiefen, indeffen auch glücklich gerettet worden find. 

Ende Juni erfranktten einem Eifenfuhrmann in dem Bas 
denfchen Dorfe Wähe über Nacht vier Stüde, die Abende 
vorher und auf der ganzen Reife aus dem Breisgau her ihr 
beites Wohlfeyn durch die normale Futterfuft und muntere 
Arbeit gezeigt hatten. Bei meiner Unterfuchung war alle 
Freßluſt weg, und fie ftanden mit dem ausgezeichneten Bilde 
eined bösartigen Nervenfiebers an der Krippe. . 

In dem nemlichen Dorfe ergriff die Krankheit. nachher 
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noch in acht Ställen zwanzig Stüde, bie alle an Fradıts 
und Erzwägen auf der Straße gebraucht worden find, 

In der Mitte ded Juli befiel dad nemliche Uebel int 
Dorfe Wumpf die Pferde mehrerer Wirthe und des Müllers, 
Die vorher durch die geheimnißvollen Präfervativmittel häts 
ten von der Seuche follen verjchont bleiben. Allein mundus 
vult decipi, und nachdem durch die mengifche Pfufcherbes 
handlung mehrere Stüde zu Grunde gegangen, wurben auch 
diefe Eigenthümer aufmerffamer, und. fehnten ſich nach befs 
ſerer Hülfe. 

Zur nemlichen Zeit beobachtete ich dieſe Krankheit in 
einigen Ställen zu Waldbach, in welchen der ausgezeichnete 
typhöfe Charafter ſich darſtellte; auch dieſe genaſen. Nur 
bei einem Stüde, einem achtjährigen, fchwächlichen Wallache, 
blieb in einem Auge Blindheit zurück. 

Wer noch feine kranken Pferde hatte, glaubte durch 
Borbanungsmittel fie fchügen zu Tonnen, allein fo gut ich 
den Leuten zweckmäßige Diät anempfahl, glaubten fie noch 
mehr zu thun, und viele waren noch dumm genug, auf Nes 
benwegen von Pfufchern Präfervativmittel zu erhalten, Die 
ihnen gerade ihre Pferde Frank machten. In dieſem Zeits 
raume breitete ſich die Krankheit jehr aus; fo erſtreckte fie 
fich nach Lauffenburg, Hauenftein, Riefenbach und Dogern, 
in welchen Dertern idy bis zum 20. Auguft 23 Stüde mit 
wahrhaft neroöfem Charakter behandelt hatte. ch freue 
mich, durch meine gehabten Anftrengungen den fchönen Zweck 
erreicht zu haben, jedem Eigenthümer, der mir fein Zutrauen 
gefchenft, feine ‘Pferde zu retten, wofür Tebendige Zeugen 
reden. 


VI. Glüdlihe Kur der Hartfhnaufigkeit bei 
einem Pferde, ein Beitrag zur praftifchen Thiers 
heilfunde, vom, XThierarzte Dr. Stahl in Gil 
ferberg im kurheſſ. Kreife Ziegenhain.. 


Der von mir wegen feiner großen Verdienſte um die prak 
tifche Thierarzneifunde fo hoch geachtete Herr Oberthierarzt 
Dietrichs fagt in dem Vorberichte zur erften Auflage fel- 
ner Beterinärchirurgie: „und ich erfuche hierdurch Seven, 
welcher triftige Gründe gegen die Behandlung eines oder 
bed anderen Gegenftandes der abgehandelten Fälle aufitellen 
kann, mich hierüber durch Thatfachen zu belehren ꝛc.“; und 
ein Aehnliches fagt derfelbe in dem Worberichte feiner fpe- 
ciellen Pathologie und Therapie für Thierärzte. — Sich maße 
mir, ungeachtet diefer Aufforderungen nicht an, einen Die: 
terich® belehren zu wollen, aber meine Erfahrung, bie 
von der feinigen abweicht, hier niederzulegen, und auf dieſe 
Weiſe ihm zu widerfprechen, das muß ich mir erlauben. 
Sch hoffe nicht, daß mir diefes, allenfalld meiner Jugend 
wegen, verargt wird, ba einestheild der Widerſpruch zunächft 
aus einer Thatfache hervorgeht, alfo der erwähnten Auffors 
derung: etwaige Widerfprüche durch faftifche Belege zu be 
gründen, genügt wird, und anderntheild es nicht geleugnet 
werben kann, daß nicht felten die Erfahrungen eines Augen» 
blickes ergiebigere Refultate liefern, als jahrelanges Nach— 
denken und Beobachten, und daß daher. auch dem jungen 
Thierarzte ſich Fälle zeigen fünnen, die dem alten Praftifer 
noch nicht vorgefommen find '). Manche wichtige Erfahrung 
kann daher auch der junge Thierarzt liefern, und gewiß 
würden es auch viele thun, wenn fie nicht befürchten müß— 
ten, ſich lieblofen Urtheilen mancher Th ärzte, die Alles, 





1) Sch habe noch Fürzlih einen Thierarzt gefprochen, der fchon 
16 Sahre praftizirt, aber noch Feinen Dartfchnaufer zu beobachten 
Gelegenheit hatte. 
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was nicht von einer celebrirten Hand kommt, über die Ach. 
fel anfehen und in ihrer Einfalt oft nicht einmal das Gute 
zu erfennen wiffen, — ausgeſetzt zu fehen. Solche. böfe, 
vorurtheildvolle Menfchen giebt es indeſſen faſt im jedem 
Fache, und felbft in Dfen’s. Iſis ift fich fchon vor mehres 
ren Jah ar bitter darüber beffagt worden. — Doch, 
was iſt d * Rede kurzer Sinn? Es iſt die Erfahs 
rung, daß man die an Hartſchnaufigkeit (von Ei 
nigen auch pfeifender Dampf genannt) beidenden 
Pferde auch ohne die vom Herrn Dietrich vo r⸗ 
geſchlagene Brondotomie*) erhalten, ja kuri⸗ 
ren kann, wenn nämlidy fein Polyp in den Reſpirations⸗ 
organen die Urfache des Leidens iſt. — Folgende Rränkipitte 
— mag als Beleg hiergwigelten: Hut 
' Unterm 24 September v. 3. bradyte mir "Schults 
Heiß ©. von E, eine: Hährige —* gefütterte Fuchsſtute, 
die ich ſchon in meiner, im zweiten. Stocke befindlichen 
Stube fehr auffallend fchnaufen hörte. Er erzählte mir, 
daß das Pferd immer fehr gefund und fo gut geweſen fen, 
daß er hätte 44 Karolin dafür befommen können. Bor uns 
gefähr 4 Monaten habe aber dafjelbe einigemal die Feibel 
(Kolik) gehabt, die er jedesmal durch das Einſchütten einer 
Portion Steinöl und Skorpionöl befeitige habe, jedoch ſey 
von der Zeit an das hörbare Schnaufen, das es faft zu je 
der Arbeit untauglich mache, entitanden, habe ſich immer 
vermehrt, bis feit ungefähr 6 Wochen habe es fich weder 
vermindert, noch vermehrt, das Pferd fey aber auch feit 
diefer Zeit nur im langſamen Schritte zu gebrauchen ıc, 
Dabei bemerfte er, daß er fchon bei mehreren Leuten gewe— 
fen fey, die ſich auf das Pferdedoktern fehr gut verftänden 
(er meinte die in hiefiger Gegend ungeftraft ihr Wefen: treis 
benden Quackſalber), einige davon haben den Fehler für 
Drufe gehalten und als ſolche behandelt, andere fiir Dampf, 


1) Dietr ichs Handbuch der Veterinar » Chirurgie. 2. Auflage, 
Berlin, 1825. ©. 872. und deffen Handbuch der fpeciellen Pathologie 
und Therapie für Thierärzte ıc. Berlin, 1828. ©. 486 $. 927 und 
©. 438. $. 932. | 
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Bei. der Unterfuchung fand ich in feiner Verrichtung eine: 
Abnormität, ald im der Des Athmens. Diefes wurde, felbft 
im Stande der Ruhe, mit weit aufgefperrten Naſenlöchern, 
mit ftarfem und: fchnellem Flanfenziehen und mit einem ſehr 
auffallenden Geräufche ausgeübt. Der Huften ließ mich ers 
fennen, daß die Lungen an diefem abnormen irations⸗ 
akte keinen Theil nehmen’). Ich unterf num, ſo 
weit ich es durchs Auge konnte, die Naſenhöhlen, fand aber 
hierin nichts Widernatürliches; eben ſo wenig konnte ich 
burchs Gefühl am Kehlkopfe etwas Widernatürliches wahr⸗ 
nehmen. — EEE 
‚Daß die Krankheit die fogenannte,: von Herrn Dies 
trichs fehr gut bezeichnete Hartfchnaufigfeit fey, das. 
ran zweifelte ich feinen Augenblid. Aber worin die nächſte 
Urfache derfelben beftand, dad war mir eim unauflösbares 
Raͤthſel, und. gefegt ed wäre mir hier ein Bli in das Ins 
nere vergönnt gemwefen, und id; hätte als die Urfache einen 
Polypen im Kehlkopfe oder in der Luftröhre, oder eine Ver⸗ 
norpelung der Bänder bed Kehlkopfes oder Verknöcherung 
und dadurch Verengerung des Lestern erfannt, was konnte 
ich für einen Nuten davon ziehen, da uns ja bisher noch 
feine Mittel 2) zu Gebote ftanden, diefe Entzundungsübers, 
gänge zu befeitigen? — IE 

Nach diefer Vorausſchickung kann man leicht erachten; 
daß meine Prognofe fehr ungünftig ausfiel, und ich ‚erklärte: 
dem Eigenthümer unummwunden, daß ich durchaus nicht ‚für. 
einen günftigen Ausgang bürgen fonne, und, wenn er etwas. 
zur Heilung verfuchen wolle, die Kurfoften eher verſchwen⸗ 
det, als nüßlich angewendet würden. Demungeachtet vers 
langte er, daß ich wenigitend einen Verſuch machen folle, 
und wahrlich war ich aus den erwähnten Grimben in augen⸗ 


1) Der Huften, der bei einer kranken Lunge entfteht, ift in 
feinem Tone verfhieden von dem, der durd) einen kranken Kehl: 
kopf ıc. hervorgebracht wird; der Unterſchied diefer Töne läßt ſich 
nicht ‚befchreiben. 

2) Die Bronhotomie ift nur eine — beim Bauernpferde. nicht 
feicht anwendbare — Palliativfur. | 
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bficher Berlegenheit, welch eine Kurmethode ich bier in Ans 
wendung zu bringen habe, indeffen ftand mir doch die ents 
fernte Möglichkeit vor, daß, wenn vielleicht die Urfache in 
Berfnorpelung resp. Berfnöcherung des Kehlfopfes beftände, 
eine Reforption diefer Mißbildung zu erwarten fey Ich vers 
ordnete Daher 


Rec. Unguent, hydrarg. ein. unc. jß. 
S. Zum Einreiben am Kehlfopfe. 
* 


gu 
Rec. Ol. terebinth. unc. j. 
S. Zum.Einreiben am oberen Seitentheile des Halſes. 
Zu meiner nicht geringen Verwunderung erhielt ich am 
3. Oktober die Nachricht, daß das Schnaufen und Flanfens 
fchlagen etwas nachgelaffen und das Pferd einen lockeren 
Huften habe. Ich verordnete daher 


Rec. Rad. angel. unc. j. 

Sem. anisi unc.}j. 

Sulph. aurat. antim. drachm. ij. 
M.D.S. Nach Bericht in 2 Tagen zu geben ”). 

Mit obigen Einreibungen wurde fortgefahren. 

Nach drei Tagen, alfo den 6. Dftober, fah ich zu meiner 
Freude, daß das erwähnte Geräufch (Schnaufen) beim Athmen 
fi nur dann zeigte, wann das Pferd in Trab gefetst wurde, 
das Flankenfchlagen war nicht mehr fo auffallend, jedoch 
noch fehnell, und der Huften war viel Tocferer und kräftiger. 
Sch verordnete Daher 

Rec. Sem. anisi 
Antim. crudi aa. inc. iij. 
Phellandr. aquat. unc. ij» 
M. D. 8. Täglidy vier Eplöffel vol, mit Honig’ zur 
Latwerge gemacht, zu geben. 


1) Sch weiß, daß diefe Dofis etwas zu klein iſt, indeſſen wird 
diefes gewiß durch mein aufrichtiges Geſtändniß entfchuldigt, daß ich 
diefe Mittel verordnete, um dem Wunfche des Eigenthümers, etwas 
einzugeben, zu entſprechen. 


Zeitfch. d. Chierhlt. ar Bd. 38 Heft, 6 
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Rec. Ung. hydrarg. ein, unc. ij. 
D. 8. Zum Einreiben am Kehlkopfe. 


Mit ven Einreibungen am Halfe feste ich aus, und 
fegte vor der Bruft ein Fontanell mit Terpenthinöl getränft. 

Am 13. Dftober, als ich wieder Gelegenheit hatte, den 
Patienten zu fehen, war das Schnaufen, ſelbſt bei ange: 
firengter Bewegung nicht mehr hörbar, der Huften war aber‘ 
noch nicht ganz normal, eben fo wenig das Flankenſchla— 
gen. — Ich wollte jest nur auf einige Tage mit den inners 
lichen Mitteln ausfegen, weil mir der Cigenthümer fagte, 
daß auf die erften. Gaben der Testen Cobigen) Medizin das 
Pferd einige Tage fchmerzhaft gehuftet habe; mit den Außer 
lichen Mitteln fuhr ich aber fort, ließ das Fontanell Tiegen 
und verordnete 


Rec. Ung. hydrarg. cin. camph. unc. j. 
S. Zum Einreiben am Kehlkopfe. 


Nach diefer Verordnung erfuhr ich nichts wieder von 
dem Patienten, bis gegen Ende vorigen Jahres, wo mir 
der Eigenthümer fchrieb, daß das Pferd wieder voll 
fommen gefund und dienfttauglid ſey. 

Wenn ich nun auch durch dieſe Thatfache nicht bewei— 
fen will und kann, daß durch die angeführte Kurmethode 
eine jede Hartfchnauftgkeit zu befämpfen, fo überzeugt fie 
ung aber dody, Daß nicht eine jede Hartſchnaufig— 
feit unbedingt für unhbeilbar zu erflären fey. 

Schließlich kann ich den Wunſch nicht bergen, daß auch 
andere Thierärzte ihre Erfahrungen über Die vorliegende 
Materie dem thierärztlichen Publikum nicht vorenthalten 
mögen. | 


VI Bon Berwundungen der Unterzungendrüfe,, von 
Ludwig Ernft Hübner, Kreiöthierarzt zu 
Marburg. | 


Es treten fehr häufig Fälle ein, daß durch unvernünftiges 
Anlegen der Gebiſſe dieſe unter die Zunge kommen, und 
durch das Scheuern und Einſchneiden bedeutende Verletzun⸗ 
gen der Muskeln, vorzüglich des M. hyoglossus, des Zun— 
genbaͤndchens, beſonders aber der Unterzungendrüſe (glan- 
dula sublingualis) hervorgebracht werden. Dieſe Wunden 
ſind ſehr gefährlich, weil ſie leicht in Brand übergehen. 

Einen bedeutenden Patienten dieſer Art bekam ich den 
46. Juni 1823 bei dem Domainenpächter Hrn. K. zu E.... 
im Kreiſe W. in Behandlung. 

Bei meiner Ankunft fand ich folgende Krankheitsſym⸗ 
ptome: dem Pferde floß ſehr viel Speichel aus dem Maule, 
der Kopf und die Ohren waren heiß, der Puls hart und 
und voll, das Zungenbändchen, der Unterzungenmuskel und 
die Unterzungendrüſe waren ſtark verwundet, und theils ſtark 
entzündet, theils brandig, verbunden mit einem fürchterlichen 
Geftanfe und außerordentlicher Hite in der Maul: und Ra: 
chenhöhle; die Schmerzen waren bedeutend, und wegen Läh- 
mung der Zungenmusfeln hing die Zunge fo lang wie mög⸗ 
lich zum Manle heraus. Das freiwillige Schlucken des Waſ⸗ 
ſers war wegen der allgemeinen Entzündung der inneren 
Theile der Maul» und Rachenhöle die erſten Tage unmögs 
lich, und mit großer Mühe fonnten dem Pferde die inner; 
lichen Arzneien eingefchüttet werben. 

Der Eigenthümer theilte mir Folgendes mit: „Heute 
Morgens um 2 Uhr habe er fein Gefchirr anfpannen Iaffen, 
um von dem Meisner, welcher vier Stunden davon entfernt 
war, Brenntohlen holen zu laſſen; der Knecht habe Anfangs 
nichts Krankhaftes an dem Thier bemerkt, nur fey ed unges 
mwöhnlich ftark gegangen, und auf dem Meisner habe e8 nicht 
frefjen wollen. Bei der um 6 Uhr Abends erfolgten Ruck⸗ 

6* 
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funft habe ed das Futter verfchmäht und viel Schaum vor 
dem Maule gehabt.“ 
Innerlich verordnete ich folgende Arznei: 


Rec, Rad. altheae conc, unc. j. 
cog. cum ag. comm. libr. iij. ⸗ 
ad remanent. libr.ij. 
in .colat. refrig. solve 
Nitri. depur, un. iv. 
Camphor, c. gumm. mim, sufficient quant. 
subact. drachm.j: 
Ds, Binnen vier Stunden auf zweimal einzugebeit. 


Aeußerlich verordnete ich "eine Abkochung der Eichen: 
und Meidenrinde‘, worin Alaun aufgelößt war, zum Aus⸗ 
fpriten der Maul» und Rachenhöhle, welches Anfangs alle 
Biertelftunden und noch öfterer gefchehen, mußte. | 

Den 17. Sun verordnete ich abermals. die früher ans 
gegebenen Arzneien. 

Den 18. Juni beſſerte ſich das Pferd. bedeutend, Die 
Hige in der Maul und Rachenhöhle fing an, nachzulaſſen, 
und die brandigen Maffen wurden fchon: etwas abgeſtoßen, 
und da ſich Freßluſt einſtellte, jo ließ ich dem Thiere Kleien⸗ 
faufen ‘geben. . Mit den Ausfprigungen wurde alle: ‚halbe 
Stunden fortgefahren. 

Den 22. Juni hatten -fich die im Maule befindlichen 
brandigen Maffen gänzlich abgelößt, die Hitze und der Ger 
ſtank verloren, die Freßluſt war vollkommen hergeſtellt, und 
der Puls natürlich. - Da jedoch die Zunge noch zum Maule 
heranshing und der Speichelfluß ‚bedeutend war, fo murben 
die Ausfprigungen fortgefegtz zur Abwechjelung verordnete 
ich eine Abkochung des Schafgarbenfrautes mit fchwefelfaue; 
rem Zint, Das Klauen war dem Thiere unmöglich und aus 
Ger Mehlfaufen konnte demſelben Feine andere Nahrung ge⸗ 
reicht werden, und um zu faufen war ed genöthigt, den 
Kopf tief in den Eimer zu ſtecken. Den 29. Juni hatte fid) 
das Pferd bevdentend gebeffert, und die Ausfprigungen wur 
den täglich vier⸗-bis ſechsmal angewandt, 
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Den 30.. Juni ftellte fi der Gebrauch. der Zunge, 
welche bis dahin aus dem Maule gehangen hatte, wieder 
ein, und außer Mehlfaufen wurde dem Pferde Gras als 
Nahrung gegeben. 

. In der Mitte bes Monates Juli war der Patient völ⸗ 
fig hergeftellt. 

Den 27. Juni 4827 befam ich einen weit gefährlicheren 
Kranken diefer Art bei dem Herrn Oberförfter W. zu W. 
in Behandlung. 

Alle bei dem vorigen- Pferde angegebenen Kranfheits- 
fomptome waren bier in einem weit höheren und ftärferen 
Grade vorhanden. Das Saufen war fo. befchwerlich und 
fchmerzhaft, daß das Thier tagelang feinen Tropfen Waſſers 
binunterbringen konnte, und hatte die heraushängende Zunge 
wegen ber heftigen Schmerzen gänzlich zerbiffen. 

Da der Eigenthümer das Pferd einem Bekannten ge 
liehen hatte, fo wurde das Uebel erft den dritten Tag nad) 
der Verlegung, in dem Augenblicke, wo die Gefahr am groß⸗ 
ten war, bemerkt. Die Behandlung war im Ganzen der 
vorigen gleich, jedoch dauerte die Kur ſechs Wochen, wobei 
mir folgende Ausſpritzungen ——— Dienſte leiſteten. 


Rec. Herba salviae 
— willefol. an unc. iij. 
coq. c. aq. comm. ms. ij. 
ad remanent. ms. ij. 
in colat. refrig. solve 
Zinei sulphurici unc. j. 
Ds. Mle Biertels bid alle Stunden die Wunde hiermit 
auszufprigen. 


Mehrere Fleinere Verlekungen diefer Art erwährne ich 
nur in jo fern, daß ich Feine innerlichen Arzneien anzuwen⸗ 
den nöthig hatte. 

Noch ift zu bemerken, daß in ähnlichen Fällen, wo die 
aus dem Maule heraushängende Zunge, welche wegen ihres 
ungeheueren Bolumens oft tagelang nicht in die Mundhöhle 
zurückgebracht werden kann, Einfchnitte oder Skarififationen 
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gewiß ſchnelle und herrliche Dienfte leiften,, ingbefondere 
die heftige Entzündung durd; den Blutverluſt ſogleich vers 
mindern. 





Miscellen. 


Bei dem Durchlefen der im vierten Hefte des erften Bart 
des dieſer Zeitfchrift abgedruckten, wahrhaft praftifchen und 
fchäßbaren Verfuche des Herrn Dr. Loppe in Göttingen, 
-jiber den Brechweinftein, fand ic; mich veranlaßt, dem Nuz⸗ 
zen diefes Mittels in den angegebenen, wie auch anderen 
Fällen, beizuftimmen. Die erſten Verfuche mit dem Brech⸗ 
weinftein machte ich in der Thierarzneifchulfe zu Wilna im 
Sabre 1825 au Pferden, die mit einem chronischen, rheu⸗ 
matifchen oder fatarrhalifchen Huften behaftet waren, wo Das 
Hofpital der innerlichen Krankheiten der Thiere fich unter 
meiner Leitung befand. Die Gaben des Brechweinfteind mas 
ren eine big zwei Drachmen, täglich zweimal in einer ein⸗ 
fachen Wafjerauflöfung. Zu dieſen und noch ähnlichen Ver; 
firchen beftimmte mich Die bejondere entzundungsmwidrige Eis 
genfchaft des Brechweinſteines in großen Gaben auf die 
Werkzeuge des Athemholeng bei Menfchen, welche zuerit von 
italienifchen, fpäter von vielen anderen Aerzten und mir ſelbſt 
beftätigt wurden. Außer der befonderen Wirkung diefes Mit- 
tels auf die Reſpirationsorgane (die einigen englischen Thiers 
ärzten ſchon längft befannt war, wenn man aus ihren ges 
gen einige Bruſtkrankheiten empfohlenen, jehr zufammenges 
festen Biffen ſchließen will) hat es ſich in einigen chroniz 
fchen Hautkrankheiten, vorzüglich in der warzenförmigen 
Maufe, innerlich angewendet, heilfam bewieſen. Ich erin— 
nere mich auch einer, von einem meiner Zuhörer, jet Thiers 
arzt in Warfchau, in polnifcher Sprache im Jahre 1827 
verfaßten und an die medicinifche Fakultät in Wilna einge 
fandten Abhandlung über den auffallenden Nuten bes in⸗ 
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nerlich .in großen Gaben angewendeten Brechmweinfteing, ges 
gen Verhärtungen und Feigwarzen am Feffelgelenfe, fogar 
traumatifchen Urjprunges *). | 
Dr. Adamowitz, 
Lehrer bei der Thierarzneifhule zu Wilna. 


In Stuttgart befindet ſich jeßt eine trefflich eingerichtete 
Thierarzneifchule. Auch fol die vormalige Thierarzneiſchule 
in Carlsruhe neu organiſirt ſeyn. 


Außer den ſchon in Frankreich befindlichen berühmten 
Thierarzneiſchulen zu Lyon und Alfort iſt eine nene in Tou⸗ 
louſe errichtet worden. 

Ein merkwürdiger Fall ereignete ſich vor einigen Jah— 
ren mit einem fchönen und braven, achtjährigen Pferde eis 
nes Stabsofficierde. Es wurde während dem Ererciren plöß- 
lich von Kolifanfällen befallen, wurde nach Haufe gebracht 
und ftarb, nachdem alle Mittel vergeblich angewendet wors 
den waren, unter den furchtbarjten Leiden. Bei dem Oeff- 
nen fand fich im Zwerchfell ein angebornes Loch, durch wel- 
ches man einen Finger einbringen konnte. In dieſes Loch 
war ein Theil des Zwölffingerdarmed eingedrungen, und 
war eingeflemmt, worauf Entzündung, Brand und Tod Die 
Folgen waren. E8 war demnad, fein Wunder, daß dieje 
Krankfheitsurfache unerkannt blieb. Die ausführliche Krank 
heitsgefchichte, nebit dem Seftiongbefund, hat mir der Thier: 
arzt, welcher diefes Pferd behandelte, für die Zeitjchrift 
verfprochen. : 

Der General von Bennigfen erzählt in feinem ſchö— 
nen Werke: „Gedanken über einige dem Officiere der Teiche 
ten Kavallerie nothmwendige Kenntniffe u. ſ. w. 2. Aufl.” von 
einem Unfall, welcher in dem Winter von 1796 — 97. Die 


1) Auch gegen den Dummkoller, der meift wäfferige Anfanım: 
lungen in den Hirnfammern zur nächſten Urſache hat, hat in unferm 
Thierhofpitale der Brechweinftein in Gaben von einer halben bis zu 
einer ganzen Drachme, täglich viermal gegeben, als urintreibendes 
Mittel in mehreren Fällen trefflihe Dienfte gethan. 

Der Herausgeber. 
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Pferde des damals im Lager am Kurafluffe in Perfien ftes 
henden ruffifchen Armeeforps betraf. Die Armee wurde fchon 
im Voraus vor giftigen Kräutern gewarnt, die in Perfien 
und der angrenzenden aftrachanfchen Steppe wachſen follten, 
und wodurch Peter der Große bei feinem Marjche nach Pers 
fien durch diefe Steppe einen Verluſt von mehr ald 2000 
Pferden erlitten hatte. Dbgedachter General; hatte nad) je 
ner Steppe mehrere Detachementd Kavallerie gefchictt, und 
eines davon verlor, nachdem die Pferde nur eine Nacht auf 
der Weide geweſen waren, am anderen Morgen in wenigen 
Stunden 69 Stück, andere Detacyementd weniger. Die 
Reiter brachten mehrere Proben eines Krautes mit, welches 
allein auf jener Steppe wuchs, und mo fich Feine andere 
Pflanze in dem dürren Sande fand, und biefed Kraut war 
nichts anderes, ald der römifche Wermuth (artemisia pon- 
tica). Die Pferde befamen nach dem Genuffe dieſes Krau⸗ 
tes erft Leibweh, welches fie durch Krümmen und Aechzen 
zu erkennen gaben; dann warfen fie fich zur Erbe, bewegten 
die Beine frampfhaft, verfielen darauf in Konvulfionen und 
der Zod erfolgte. Bei der Deffnung fand man Brand im 
Magen, und zufammengezogene, entzindete Gedärme. Eis 
ner von den Regimentspferdeärzten fand ein Mittel gegen 
die Wirkung dieſes Krautes, das er aus Effig, Honig und 
etwas Salpeter und Waſſer zufammenfegte, welches man 
ben Pferden gab, die fid) vor Schmerzen wälzten und fchon 
nach einer Stunde ruhiger und gefund wurden. Der römis 
fche Wermuth ift nichts weniger ald giftig, vielmehr in ges 
höriger Gabe eine heilfame Arznei; aber: wenn ein Pferd 
fein anderes Kraut, als diefes, in jener Steppe zur Stils 
lung feines Hungers findet, ed mit großer Gier verfchluct, 
und Damit den leeren Magen anfüllt, jo muß es tödtlich 
feyn, da diefes Kraut Außerft bitter, zufgammenziehend und 
verftopfend ift, wodurcd; ed im Magen und im Gebärme 
Krämpfe und dann Entzündung verurfacht, worauf noths 
wendig Brand und Tod erfolgen müffen. Mehrere Thier- 
ärzte verordnen den römifchen Wermuth ald Magenmittel 
für Die Pferde, fie dürften daher, obgleich dieſes Kraut im 
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getrockneten Zuftande weder fehr reizend und zuſammenziehend 
wird, dennoch daffelbe nicht in zu ſtarken Gaben verordnen, 
wenn fie nicht die gegentheilige Wirfung, nämlich Ueberreis 
zung, erfahren wollen. 


Bor etwa ſechs Jahren erhielt der Herausgeber Nach⸗ 
richt, daß in einem anderthalb Stunden von hier gelegenen 
Dorfe ein Kalb mit zwei Köpfen geboren worden. Er ſandte 
ſogleich hinaus, um es für die Anſtalt zu kaufen. Der Bote 
kam zu ſpät, die Bauern hatten das Kalb, aus Aberglau— 
ben, daß es eine unglückliche Vorbedenung für das Haus 
ſeyn möchte, eben gefchlachtet, und nur die Haut war noch 
für die an Mißgeburten ziemlich reiche Sammlung unferer 
Anftalt erhalten, und zum Glüc hatte fie der hiefige Fall 
Tnecht in diefer Abficht mit möglichfter Sorgfalt abgezogen. 
Sehr natürlich war unter diefen Umftänden eine anatomis 
[che Unterfuchung unmöglih. Es war ein rothes Kalb mit 
zwei vollitändigen weißen Köpfen auf zwei Hälfen, Die aber 
ſchon in der Gegend des vierten Halswirbels in einen zus 
fammengefloffen ſchienen. Beide Köpfe hatten zwei Tage 
lang wechſelsweiſe an der Kuh gefoffen. Auf den Schultern 
befinden fich zwei neben einander fiehende Haarmwirbel, wo 
aljo noch eine doppelte Rückenſäule gewefen zu feyn fcheint, 
aber mitten auf dem Rücken ift nur ein einziger Haarwirs 
‚ bel; bier fcheint alfo die Rückenſäule nur einfach geworden 
zu ſeyn, ſo wie nur eine Beckengegend, eine Schwanzrübe 
und vier wohlgebildete Füße zu bemerken find. Der Thorax 
fcheint auch einfach gewefen zu feyn, ob er gleich ungewöhns 
lich weit ift, und es dürfte ſich wohl in den Brufteinges 
weiden eine Dupficität befunden haben. Diefed Kalb befins 
det ſich, ſchön ausgebalgt, auf einem Statif in unferer 
Sammlung. 


Noch merfwürdiger find in diefer Sammlung zwei mit 
der Bauch» und Bruftftelle u. |. w. in einander verwachfene 
Kälber mit einem dünnen, verfrüppelten Kopfe, vier Oh— 
ren, acht Beinen und zwei Schwänzen. Auch hiervon er; 
hielten wir nur die abgezogene Haut, die ausgebalgt wurde, 
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Bon mehreren feltenen Migbildungen. die unjer Kabi- 
net befitt, fol in der Folge in diefer Zeitichrift Nachricht 
gegeben werden. 


Proben von dem Zuftande der Thierarzneitunde am 

Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts, Aus Mons 

cony’s Befchreibung feiner Neifen ıc., von Junker überf. 
Leipzig und Augsburg, 1697. 4. 


1. 


Zu Pontchätenu Iernte M. von einem Bereiter Folgen 
des: Sch follte, fagte er, ein Viertel von einer Unze Gen- 
nesblätter nehmen und in einer Kanne guten, Weines dem 
Pferde unter den Hafer vorfchütten, jo würde es einen wei, 
ten Weg ohne Hinderniß ziehen. M. S. 2%. 


2. 


Um auch den Pferden die Kehlfucht zu vertrei 
ben, follte ich mit einer Nadel, wenn ich nichts anderes . 
bei der Hand hätte, eine Ader ihm unter der Zunge ſchla— 
gen, und nachdem felbige eben gar nicht zu viel Blut ger 
laſſen hätte, mit Urin in Ermangelung eines fcharfen Wein: 
effigd wafchen. (Vgl. unten Nr. 6.) M. ©. 236. 


3. 


Ein Maaf von aufgefottenem Korn, wenn ed vor dem 
Trinken früh Morgens und Abends mit Hafer einem Pferde _ 
gegeben wird, macht f elbiges fett; eine Stecknadel aber, 
wenn fie in den Knoten des Schwanzes geſteckt wird, macht 
felbiges hager. M. ©. 40. „ 

4. 


Mie man den Pferden inzmwei Tagen ben 
Wurm vertreiben fann. Man nehme eine Pinte oder 
ein Maaß weißen Weines, zwei Hände voll Buchsbaumblät- 
ter, eine Hand voll Schupwurz und ein Glas Waffer, Laffe 
es bis auf die Hälfte einfteden, feige ed durch ein Tüchlein 
und gebe diefed Dekoft dem Pferde ein. M. ©. 4. 
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5. 

Wie man in zehn Tagen die Pferde vor dem 
Wurme bewahren foll. Drei Blätter Maßholder oder 
Wegrich (plantain), das Weiße von Knoblaud,, Erd-Epheu, 
MWeineffig eine Nußfchale voll, drei Gran grobes Salz, und 
Schießpulver, fo viel ald man zu einem Piftolenfchuffe bedarf, 
fioße man zufammen, thue ed dem Pferde ins linfe Ohr, 
mit ein wenig Koth oben drauf, binde das Ohr mit einer. 
ledernen Neftel zu, fehlage ihm die Ader allemal den dritten 
Tag, thue nachher in zwei leinene, etwa vier Finger breite 
Säckchen zwei Kröten, oder in Ermangelung deren fo viel 
Spinnen, fie müffen aber lebendig feyn, und das eine Säds 
chen dem Pferde an den Hals, das andere aber unter dem 
Schwanz gehängt, und vier Tage fo gelaffen, innerhalb ders 
felben Zeit aber dad Blut noch einmal gelaffen, die Süd» 
chen ſodann weggenommen und vergraben werben, weil fie 
voller Gift find, | M. ©. 0. 


6. 


Wider die Kehlfucht der Pferde. Man fchneibe 
ein Stücchen von dem Pferdehuf eines der vordern Schen⸗ 
fel, fo viel ald eine Bohne groß, und laſſe ed über einem 
Kohlenfener verbrennen, den Rauch aber laffe man au bag 
Pferd angehen, oder man fann auch Efjig in die Ohren 
gießen oder mit einer Feder ihm in die Nafe Eigeln, daß es 
biuten muß. | M. ©. 9-50. 

7. 


Wider das Bauhgrimmen. Man nehme weißen 
Wein, eine Muffate, Ingwer und grünen Aniß, jedes gleich 
viel, bringe alles in ein Pulver, thue jodann ein Stüd 
Rinde von grobem geröfteten Brode in den Wein, und gebe 
ed dem Pferde ein, doc; muß man felbiges eher nicht als 
eine gute Stunde nachher füttern. M. ©. 50. 


8. 


Den Roß auf vierzig Tage lang zu flillen. 
Man mache einen Freuzweifen Schnitt, lege Veilchenwurzel 


92 


hinein und oben drauf ein Pflafter von Pech, laſſe e8 neun 

Tage liegen, fchlage: die Ader am Halfe und erfrifche den 

Schnitt mir bemeldeter Wurzel. M. ©. 50. 
1:9, 


Wider die Warzen. Man fchreide das Haar fo 
genau ab, ald ed möglich, nehme hernach Weinrebenafche, 
Alaun und Kupferwaffer, ftoße und lege es zufammen auf 
die Warzen, vorher aber reibe man fie mit Menfchenhart 
bis aufs Blut und fodann thue man das Pulver darauf, 
fahre auch fo fort fech® Tage, fehe aber. wohl zu, daß das 
Pferd innerhalb der Zeit nicht ins Waffer komme. 

| | M. ©, 50. 


10. 


Für ein bauhbläßig- und engbrüftiges, aber 
doch nod nicht abgerittenes Pferd, Eine Unze Puls 
ver von einem todten Pferbefopfe, zwei Unzen Pulver von 
der Rinde eined Pomeranzenbaumes, ein Maaß Kleien, ein 
halbes Glas Effig, davon gebe man dem Pferde acht Tage 
nad) einander ein, und fchlage ihm die Ader auf beiden Sei: 
ten und gebe ihm gar Fein Heu zu füttern: nachher koche 
man Nefjeln und laſſe das Pferd alle Tage ein Maaß oder 
eine Pinte davon trinken, und fo acht Tage nach einander, 
M. ©. 50-51. 


11. 


Aber für die engbrüftigen Pferde ift des Herrn Eos 
randus Mittel fehr dienlich. 

Man darf nichts mehr thun, ald nur dem Pferde die 
der ſchlagen, das Blut auffangen, felbiges diftilfiren und 
das davon ausgepreßte Waffer in einem Gläschen dem 
Pferde zu trinfen geben, ed muß aber das Pferd nachher 
wohl zugedeckt werden, weil e8 heftig zu ſchwitzen anfängt 
und ſich ald wie todt zur Erde legen wird. Man muß ihm 
aber nur alle zwei Tage von dem Waffer, jedoch auch nicht 
mehr als drei Glaͤſer zu trinken geben, und fo ift es gut. 

M. ©. 51. 
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12, 


Mittel wider die Geſchwülſte, fo den Pfer 
den zwifchen Fell.und Fleiſch wachſen. Die gemeis 
nen Geſchwülſte werben damit vertrieben, wenn man Bas 
filicum mit Werg darauf legt. Man bindet e8 ein wenig 
feft und innerhalb zwei bis drei Tagen wird die Gefchmulft 
weggehen, alsdann reiniget man die Wunde mit Aegyptiaca. 


Der einhornartigen Gefchwülfte find zweierlei Gattuns 
gen, die eine nennt man adricht und die andere gehornt. 


Sene fann man daran erkennen, wenn gleichfam eine 
dlige Materie herausgeht, denn daraus ift zu ſchließen, daß 
die Gefchwulft bis auf die Spannadern oder Nerven durch⸗ 
gefreffen habe. Iſt nun die Geſchwulſt von derfelben Art, 
fo muß man ein halbes-Pfund ſchwarze Seife und fo viel - 
Bafılicum wohl zufammenfchlagen und damit den Schaden 
bedecken. Die Mirtur aber auf Werg legen und feft vers 
binden und fo acht Tage fortfahren: wenn aber die Zeit um 
ift, und das Pferd noch Feine merfliche Beſſerung empfin⸗ 
det, fo muß man ein Gauterium auf folgende Art machen. 
_ Rec. ein Theil von gummi corrosivo und fo viel Aegyptiaca, 
mifche ed wohl unter einander, Iege nachher fo viel als eine _ 
Erbfe oder Bohne groß auf Baumwolle und applicire ed 
auf den Schaden, doch fo, daß derfelbe ein wenig einges 
drückt werde. Man merfe aber, daß ehe die Applikation 
gefchieht, ein wenig in Rofenöl wohlgetunfte Baummolle in 
das Loc, geſteckt und alles wohl verbunden werden müſſe. 
Nach Ablauf von 24 Stunden wird es aufgelöft ımd dann 
legt man auf den Schaden ein ftarfed Pflafter von alter 
Salbe, fährt noch 24 Stunden und dann noch einmal fo 
viel Zeit wieder fort, alddann wird man den Grind von fich 
felbft abfallen fehen; dann mifche man von der Aegyptiaca 
unter ein wenig NRofenöl, lege es auf die Wunde Abends 
und Morgens, und fo wird das Pferd in fieben bis acht 
Tagen wieder vollfommen geſund ſeyn. Falls es aber fehl- 
fchlagen follte, fo müßte man in der Ordnung bed Recepytes 
fortfahren, bis man die en fpürte, 
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Mit den hornartigen Gefchwülften, die nicht adericht 
find, verfährt man ebenfo, ald mit diefen, nur daß man 
drei Eleine Kügelchen oder Wickel von Baummolle machen, 
felbige mit oben befchriebenem Dele wohl befchmieren und 
in dad Loch flefen muß. Dann aber ift es nöthig, daß 
über den ganzen Huf folgendes Defenfiv gelegt werde: 

Rec. guten Bolus in Pulver, mifche ed wohl mit fünf 
bis fech8 wohlgerührten Eierweiß und ein wenig Effig, einen 
Löffel voll Roſenwaſſer, fo viel Wegrichwaſſer und eben fo 
viel Honig, aber alles Talt, Iege ed dann auf ein wenig 
Werg und auf den Schaden. Nimm es nach 24 Stunden 
wieder. ab und applicire an deſſen Statt dad oben befchries 
bene Pflafter von alter Salbe oder Schmär, und erneuere 
ed von 24 zu 24 Stunden. In vier bis fünf Tagen wird 
der Grind abfallen, dann verbinde man die Wunde allein 
mit der Aegyptiaca auf Werg gelegt, täglich zweimal, und 
in funfzehn Tagen kann das Pferd wieder gefund ſeyn, wenn 
man ſelbſt nicht etwa nachläfflg ift, weil es fodann nichts 
mehr auswirft. Falls aber, daß diefes dennoch gefchehe und 
viel weiße Materie ausliefe, fo das eine Anzeige, daß man 
nicht recht verfahren habe: umb darum muß man e8 wieder 
von vorn anfangen. Ä M. ©, 51-53. 


13. 


Man fagte mir: daß man die arabifchen Pferde daran 
erfennen fönnte, wenn man ihnen die Ohren zwicte und 
Blut herausſpritzte. M. ©. 97. 


14. 

Ein vortrefflihes Mittel für ein Pferd, wel 
ches geſchwollene Schenfel hat, und Sorge madıt, 
daß nicht etwa Waffer dazu ſchlage. 

Man nehme acht-Pinten oder Maaß Bier, oder in 
Ermangelung deſſen fo viel Gerftenmwaffer laſſe anderthalb 
Silienzwiebeln darin fochen, bis diefelben ermeicht find, werfe 
nachher eine Handvoll Pappel- und Ibifchblätter dazu, doch 
müffen dieſe abgefchält feyn , laffe ed dann noch einmal bei 
einem gemächlichen Feuer fochen, bis es vom Kochen faul. 
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werde, gieße noc mehr Bier daran, wenn ed etwa aus⸗ 
dimften ſollte, thue friſche Butter dazu, ingleichen altes 
Fett, Honig, gemeine Terebinthine, von jedem ein Pfund, 
und laſſe es ſo zuſammen etwa eine halbe Stunde lang bei 
einem gelinden Feuer kochen und dann die ganze Maſſe mit 
weißem Mehl dick machen. Merket aber, daß, wenn es zu 
dick iſt, man Bier zugießen, wenn es aber zu klar werden 
ſollte, mehr Mehl aufſchütten müſſe. 

Iſt die Kompoſition nun fertig, die man lange Zeit in 
einem großen Topfe aufheben kann, ſo muß man ſo viel 
in einen kleineren thun, als man meint, nöthig zu haben, 
und fo warm als moͤglich auf den Schenkel des Pferdes Ie- 
gen, das iſt, man muß ein Pflaſter auf Leinwand oder Fa⸗ 
den fchmieren, nachher den Schenkel des Pferdes mit Tuch, 
ecken verbinden, und den Band von dem Horne ded Hufes 

anheben, bis über den fchadhaften Ort freuzweis, und das 
N lafter unter 24 Stunden nicht abnehmen. 

Ehe man aber diefes Pflafter auflegt ift ed nöthig, daß 
"man die Haare des Schenfeld fo genan, ald ed fich thun 
laſſen will, abfcheere, nachher mit fo heißer Yauge, ald es 
das Pferd leiden kann, wafche, und zwar dieſes in zwei 
Tagen viermal: wenn er nun den folgenden Morgen nad) 
bem letzten Tage troden genug ift, fo lege man die oben 
befchriebene Kompofition auf und fahre damit fo lange fort, 
bis man einige Wirkung verfpürt; wird ſodann der Schen; 
fel auslaufen, fo wajche man, wenn ed zu laufen aufgehört 
har, denfelben wieder mit Lauge, trodene ihn wohl ab und 
ftreihe ein Pflafter mit einem Pinfel ohne Leinwand auf, 
nebft folgender Kompofition, ein, zwei bi8 dreimal. Nimm 

Ein Pfd. Honig, vier Ungen Spangrün in Pulver, 
drei Unzen Aqua fortis und mijche e8 unter einander. 

Das Pferd aber muß man nicht zum Waffer führen bei 
diefer Operation, welche man: in vorgefchriebener Ordnung 
erneuern muß, fo oft das Uebel wiederfommt, fondern inners 
halb zwei bis drei Monaten zu Haufe laffen, ja gar feinen Wins 
ter über diefelben Pferde in die Schwemme reiten, bei denen 
man vergleichen Zufall beforgt ift, zum wenigften doch fo lange, 
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bis der Patient vollfommen gefund ift, welches unfehlbar 
durch dieſes Mittel, wenn ed gehörigermaßen angebracht 
wird, gefchehen. muß. Denn das ift nicht ein Discours 
von einem Pferdedoftor, der auf dem Markte fteht und den 
Leuten etwas herfchreiet, fondern eine bewährte Arznei, 
welche an vielen Pferden und an anderen Thieren ift vers 
fucht und gut- befunden worden, M. ©. 53—54. 


415. 


Den Pferden den Wurm zu vertreiben. : Da 
laſſe man ihm erftlich am Halfe zur Ader und das Blut fo: 
lange laufen, bis das Pferd ſchweimlicht wird und nies 
derfällt, mar muß es aber gezäumt laſſen und ihm ein paar 
oder drei Stunden Fein Futter geben. Den andern: Tag: 
nach dem Aderlaffen mache man ihm einen Tranf aus zwei 
Unzen fehr feinen und in einer Pinte guten weißen Weines 
zerlaffenen Theriafd, daß man von dem Theriaf nichts mehr 
fehe, fondern Alles vollkommen in dem Weine zerlaffen fey. 
Diefed aber kann am beften gefchehen in einer Schüſſel über 
heißer Afche. Zäumet nachher das Pferd ab, haltet ihm dem: 
Kopf fo hoch als möglich und gießet ihm den Trank ing 
Maul, decket e8 zu, zäumet ed wieder an und lafjet es ohne 
Futter zugedect etwa drei oder vier Stunden lang, gebet: 
ihm nachher ein oder zwei Maaß von feinem Futter, und. 
wenn ed noch follte Gift im Leibe haben, fo wird der oben 
befchriebene Trank denfelben durch Beulen heraustreiben, die: 
denn einige Tage darauf müfjen geöffnet und in jede alſo 
herausgetretene und geöffnete, auch die fchon zum Vorfchein 
fommenden Beulen, etwas in ein fubtiles Pulver fublimirs: 
tes in einem Federkiel geblafen und felbiged mit Kampher 
verbunden war, damit fich das fublimirte an den Beulen 
anlegen und 24 bis 30 Stunden darin bleiben fünne. Dars 
nach nehme man dad Band wieder weg, und wenn etwa 
todtes Fleifch vorkommt, das fich inwendig anlegen wollte, 
fo muß man es mit einem Zängelchen abziehen, die Beulen 
mit frifchem Waffer abwafchen und felbige rings herum trofs 
fen werden laffen, nachher mit Schmeinefett des Tages 
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zweimal umſchmieren, und felbige fo oft ſäubern, ald man 

fie verbindet, bis die Köcher der Beulen mit gutem Fleifche 

wieder angewachfen find, und dann muß man. denn mit dem 

Schmieren mit Schweinefett fo lange fortfahren, bie das 

Haar wieder gewachfen tft. M. ©. 780. 
16. 

Wenn ein Pferd vernagelt ift, wie ihm zu hel— 
fen. Rec. Gummi elemi, colophon, terebinthine, jedes 
vier Unzen, Drachenblut, Dfterlucey oder Aristolochia longa 
und Aristolochia rotunda, jedes eine Unze, ein halbes Pfd. 
rothes Wachs; man macht davon ein Pflafter nach der Kunft, 
läßt davon dem Pferde etwas in die Bernagelung fließen, 
aber das Loch muß vorher wohl geöffnet werden. Wenn 
aber das Pferd allenfalls auf dem Wege ſich vernagelte, fo 
darf man nur den Nagel herausziehen und das Loch mit eis 
nem Stüdchen von jett befchriebener Salbe verftopfen, bis 
dann an einem. bequemeren DR die Deffnung gemacht wer: 
ven fann. M. ©. 785. 

17. 

Für ein Pferd, das fich übertrunten hat. Ein 
halbes Glas vol geftoßenen Zwiebelfafted und ein halbes 
Glas voll Branntwein, das gebet einem folchen Pferde zu 
trinken, worauf felbiges, wenn ed wohl zugedeckt iſt, fchmiz- 
zen und gefund werden wird. M. ©. 992. 

18. 

Wider Die Bauchbläßigkeit der Pferde. Streitet 
in einen irdenen Topf erftlich Seile von Nähnadeln, dann 
geſtoßenen Schwefel, wieder Feile und wieder Schwefel, und 
immer ſo fort ‚bis der Topf faſt voll iſt, dann ſtecket mit- 
ten darein ein glühendes Eifen, woran die Materie fich ents 
zünden wird, welches etwa drei Stunden lang dauert, dan 
nehmet die übrig bleibende Materie, ftampfet und ftebet fie 
und wenn ihr es brauchen wollet, fo thuet einen Löffel voll 
in ein Rammerbeden voll Urin, laffet es eine Nacht darin 
ftehen und gebet ed dem Pferde des Morgens unter dem 
Hafer zu freſſen. M. ©. 99. 

geitfch. d. Thierhit. ar Bd. 36 Heft, 7 
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Diefe Proben mögen hinreichen, zu zeigen, wie Unſinn 
und Aberglaube 1800 Sahre nad Hippofrates und fall 
1200 Sahre nach Vegetius die armen Thiere mißhandelten. 


⸗ . 
— — — — — — 


— Literatur. 


Beantwortung der Recenſion 
über das ſyſtematiſche Handbuch der Arzneimittellehre für Thierärzte 
und Oekonomen, von Dr. Buchmüller. Wien, 1829. bei Volke. 
Im 2. Heft des 1. Bandes der teutihen Zeitfehrift für bie 
- gefammte Thierheiltunde. 


Wenn gründliche, umſichtige, leidenſchaftsloſe Beurtheilung 
jedes wiſſenſchaftlichen und Kunſtgegenſtandes überhaupt 
Vervollkommnung des betreffenden Gegenſtandes bezwecken 
ſoll, wenn jeder, der mit ſolchen Arbeiten ſich befaßt, mit 
Recht fordern kann, nur von gründlichen, beſcheidenen Sach⸗ 
kennern gerichtet zu werden, ſo ſind dieſe Anforderungen bei 
der in Rede ſtehenden Recenſion ſo gröblich und gewiſſenlos 
hintangeſetzt, daß der Gefertigte in nachſtehende Beantwor⸗ 
tung hierüber ſich vorzüglich nur darum einläßt, weil er 
glaubt, die würdevollen, gediegenen, ſachkundigen und ent 
ſcheidenden Urtheile der höchften und höheren Medicinalbes 
hörden des üfterreichifchen Kaiferflaates über diefes Werk zu 
rechtfertigen und in helleres Licht zu ftellen, und fo durch 
eine ungezwungene, Mare Beleuchtung diefer Necenfion, die 
von dem befangenen, felbftjüchtigen und finfteren Kritifer 
hervorgegangenen Bemängelungen in ihr verdientes Nichts 
zurückzuweiſen, und damit aller ferneren Rechtfertigung auf 
berlei unmürdige Ausfälle, boshafte Verunglimpfungen, abs 
gefhmacten, nichts als Unfinn und Unwiffenheit athmenden 
Einftreuungen enthoben zu feyn. 

Zuerft fey mir erlaubt, anzuführen, daß dieſes Perf 
in Folge günftiger Beurtheilung der höheren Medizinalftelle 


99 


von der höchſten Studienbehörde ald Lehrbuch anerkannt 
wurde, dann auf die Necenfion der medizinifchschirurgifchen 
Zeitjchrift von Dr. 9. N. Ehrhart Edlen von Ehrhartitein, 
vorfommend im zweiten Bande Nr. 40. vom 18. Mai 1829, 
aufmerkſam zu machen, wo e8 unter anderen Geite 226 
heißt: „daß dieſes Handbuch durch Kürze des Vortrages, 
Hare und beftimmte Feſtſtellung der Begriffe empfehlungss 
werth fich zeige. Berner Seite 235: „die von dem Necen; 
fenten gegebene Darftellung des vom Hrn. Verfaffer befolg- 
ten Syitemes wird hinreichend ſeyn, um zu beweiſen, daß 
dieſes Syſtem für den angehenden Thierarzt manche Bor; 
theife gewähret, und daß fat feines der bis jeßt in der 
Thierheilkunde "gebräuchlichen Heilmittel der Aufmerkfamfeit 
des Verfaffers entging. Es verdient auch rühmlicher Er 
wähnnng „ daß die phyſiſchen, botanijchen und chemifchen 
Merkmale und Eigenfchaften der Heilmittel nach dem der; 
maligen Standpunkte der Naturwiffenfchaften überall gehö— 
rig beadjtet, und die Gaben und die Gebrauchsart der Mit: 
tel im Allgemeinen richtiger, als bei andern Schriftitellern 
beftimmt find,“ 

Nun will-ich mich über nachitehende, den Necenfenten 
felbft fhändende Necenfion äußern, jedoch in der vollften 
Ueberzeugung, daß Lob mie Tadel von folch einem Thiers 
arzte gleich unfähig feien, eine befondere Wirkung auf den— 
fende Männer zu machen. Da aber durch Schwachfinnige, 
Furchtfame, mit den Intriguen der jchlechteften Kaffe der 
Recenſenten (unter welchen der fragliche Recenfent mei; 
ner NHeilmittellehre oben an fteht) Unbefannte von ſolch ei- 
ner falfchen Münze betrogen werden können, jo muß vor 
züglich diejen der wahre Geſichtspunkt der Beurtheilung die⸗ 
ſer Heilmittellehre gezeigt werden. 

Schon über den Theil der Vorrede, wo ich in einer 
ſehr beſcheidenen Sprache die Nothwendigkeit meines Werkes 
darzuſtellen ſuche, beginnt der Recenſent, ſeinen Wuthgeifer 
zu verſpritzen, indem er dem Verfaſſer räth, „noch zehn 
Jahre thierärztliche Erfahrungen zu ſammeln, bevor er ſich 
in ein ihm faſt ganz unbekanntes Feld wage.“ Wie ſehr 
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diefe Phraſe auf den Recenfenten angewendet werben müſſe, 
wird in ber Folge über alle Zweifel erhoben werden. Wenn 
übrigend Necenfent, wie es fehr wahrſcheinlich wird, die in 
ber Borrede herrfchende befcheidene Sprache für Sprache 
des Schwachfinnes und der Unkenntniß mit dem wahren 
Werthe der von ihm befrittelten Arbeit anſieht, fo hat er 
ſich höchlich getäufchtz und wahrlich ift diefer Umftand, ver- 
bunden mit leidenfchaftlichem Privatintereffe, Unmiffenheit 
und Rohheit des Necenfenten, der eigentliche Anlaß, warum 
er fo erbittert und unverfchämt über diefe Arbeit herfällt. 
Allein eine durch alle Zeiten betätigte Wahrheit ift es, „ie 
unwiffender ein Necenfent, deſto dreifter und pöbelhafter ift 
er. Recenſent meint, „Recepte und Magiftralformeln brau, 
chen wir in ber Thierheilfunde nicht. Diefer Gegenftand 
gehöre in die Neceptirfunft, und ſey als ein verdorbenes 
Handwerkzeug zu betrachten.” Diefer Anficht gemäß follte 
alfo die Kenntniß und der Nußen der verjchiedenen Arznei 
formen und Formeln dem Thierarzte unbekannt bleiben. Ein 
treffendes Urtheil eines Nec., beweifend, welch Geiftesfind 
er ift. In allen praftifchen Lehrbüchern, gleichwie Zeitfchrif- _ 
ten, die des Dr. und Prof. Bufch nicht ausgenommen, 
fommen Receptformeln vor, und wie armfelig erfcheint nicht 
der Thierarzt, der in der Zufammenfeßung und Bereitungs- 
art der verſchiedenen Arzueiformen Unmifjenheit zeigt; dent 
wahrlich find auch die Fälle, wenigſtens in der öfterreichi- 
fhen Monarchie fehr häufig, wo er die Arzneien in Apo- 
thefen bereiten läßt. Dann heißt es hier, „der Thierarzt, 
der die einfachften Mittel anordnet, und damit heilt, ift der 
befte.” Wie fehr der Gefertigte auf möglichite Einfachheit 
und Wohlfeilheit der Mzneiförper bedacht war, wird jeder 
unbefangene Beurtheiler an vielen Stellen bemerken, 3. B. 
$. 31., wo von der befonderen Rücjicht auf den Preis der 
Arzneien die Rede ift; auch wo wirkſame Stoffe, die in ber 
Haushaltung vorrätbig find, abgehandelt werden, was häu- 
fig vorkommt. Nee. fagt, „gepulvertes Doppelſalz wird nicht 
in Waffer gemengt, fondern darin gelößt.” Das Mengen 
drückt eine Bewegung der Maffen aus, und da. durch die 
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Bewegung ded Doppelfalzes im Waſſer bie Auflöfung bef- 
felben vollbracht wird, und zwar fchneller ald ohne dieſe 
Bewegung, fo ift Diefer Ausdruck wohl ganz zwedmäßig, 
und überdieß fommt der Ausdrud löſen an anderen Ahnlis 
chen Stellen fehr oft vor. „Warum fol das Pulver nicht 
in Papier gegeben werden, fragt Rec. Weil es in einer 
Schachtel ficherer aufbewahrt ift, und damit dem angehen, 
den Thierarzte auch befannt werde, daß man Pulver in die 
Schachtel geben könne; denn das Einballiren in Papier ken⸗ 
nen fchon die Schulfnaben. Ein guter Thierarzt wird die 
Krankheitsformen, in welchen die Verbindung von rohem 
Spießglanz, Schwefel, Wachholberbeeren, Fenchelſaamen 
und Mlantwurzel gepulvert und gemengt einem Pferde zwei⸗ 
mal des Tages zwei Eplöffel voll mit Honig beigebracht 
werden fol, zu beftimmen wiffen, obwohl Rec. hierin Uns 
mwiffenheit zeigt: vielleicht beim Strengel und der gutartigen 
Drüfe junger Pferde, und wird fo den Erfolg abwarten, 
vielleicht dann zu höheren Gaben fchreiten, aber freilich nicht 
fo alles im Voraus wittern, wie die Spürnafe des Recen⸗ 
ſenten. Rec. ift der Meinung, „Latwergen werden zweck⸗ 
mäßiger mit der Hand eingegeben. Mit dem Spatel geht 
zu viel Latwerge verloren, oder die Thiere erhalten fie gar 
nicht. Die angegebene Art hiezu, das Maul zu öffnen, ift 
auch falſch.“ Mit diefer Bemerkung beweift Rec. , daß er 
ein eben fo fchlechter praftifcher Thierarzt, ald Rec. ift, Daß 
er. nie Ratwergen beigebracht, auch feinen gründlichen prak—⸗ 
tifchen Unterricht in diefer Wiffenfchaft je erhalten hat, und 
dieß um fo gewiffer, ald er dadurch zeigt, daß ihm die ges 
wöhnlichften, zwectmäßigften, jedem Anfänger bekannten 
Handgriffe unbekannt find. Seit der Gründung unferer Thiers 
beilanftalt bis auf gegenwärtige Zeiten, wo jährlid) einige 
4000 Thiere ärztlich behandelt werden, wird die Latwerge 
auf die Art, wie ich. fie in meinem Werfe befchrieb, leicht 
und ficher beigebracht. Daß dieß. aber auch andere prafti- 
ſche Thierärzte eben fo zweckmaͤßig finden, dieß zu erfahren, 
verweife ich den Rec. auf Lefung der Bemerkungen, melde 
der Herr Kreiöthierarzt zu Heröfeld C. Wald) in dem brit- 
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ten Hefte eriten Bandes der oben angeführten Bufchifchen 
Zeitfchrift hierüber macht, wo es Seite 436 heißt: „Auch 
einiges früher Berührte ift in dieſer Necenfion nicht ganz in 
der Ordnung, fo 3. B. ift Katwerge, wenn man ed nur 
zweckmäßig anfangen will, auf feine Weiſe beffer (auch wohl 
bequemer), als mit dem Spatel einzubringen ꝛc.“ Wahrs 
lich, der Rec. meines Werkes bat hohe Zeit, wo nicht in 
unfere Schule, doch in Die Schule des Herrn Walch, und 
zwar durch mehr als zehn Jahre zu gehen. Und aus diefer 
die vollſte thierärztliche Unwiſſenheit zeigenden Bemerkung 
des Rec. kann billiger Weiſe auf alle folgenden, eben fo 
grundlofen im Voraus gefchloffen werden; wie. auch felbft 
der eben genannte Thierarzt Walch in feinen Bemerkungen 
durch fein: einiges z. B., und ꝛc. darauf hinweißt. Das 
her wird der Gefertigte nur einige ihm mehr wichtig fchei- 
nende Bemängelungen bes Rec. beantworten. Wirklich zeigt 
fidh bei Xefung der nun folgenden Punkte bis Seite 135, 
Zeile 34 Nichts, als der Geift des Widerfpruches in einer 
Reihe Nichts bedeutender und alberner Bemerkungen, fo daß 
felbige jeder Anfänger für eben fo falfch erfennen muß. ’ 

‚ Run fücht der Rec. meine Heilmittel» Eintheilung $. 80. 
zu befritteln und fagt „Daß felbe nadı Hartmanns Phar- 
macologia dynamica geordnet, Doch aber in der Ausführung 
oder vielmehr in der fpeciellen Arzneimittellehre wieber ges 
wiffermaßen die alte Ordnung, 3. B. bie wurmtreibenden, 
harn⸗- und jchmeißtreibenden u. dgl. Mittel, jede Gattung 
für ſich abgehandelt, welche Ordnung vorzüglich den Nach— 
theil hat, daß Mittel von diefer Gattung auch für jene paſ⸗ 
ſen, und alſo mehrmals abgehandelt, wenigſtens angeführt 
werden müſſen.“ Hierauf wird erwiedert, daß in meiner 
Vorrede ©. XI. geſagt iſt, daß ich allerdings Hartmanus 
Pharmac. dynam. zum Grunde legte, jedoch einige als nüß- 
lich erfannte Abänderungen in ben Unterabtheilungen machte. 
Diefe Abweichungen find aber eben fo nützlich als nothwen⸗ 
dig, worüber die Vorrede auch die Gründe enthält, und 
machen dieſe Eintheilung von der Hartmanns nicht wenig 
abweichend. Denn Hartmann theilt den Arzneivorrath in 
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zwei Klaſſen; erfte Klafie allgemeins, zweite Klaſſe ſpe⸗ 
cififch wirkende Heilmittel, ift ganz von meiner verfchieden. 
Dann theilt Hartmann bie zweite Ordnung feiner erſten 
Klaffe, d. i, jene Heilmittel , welche vorzugsweife die Neiz- 
barkeit abändern, im zwei Gattungen, 4. Reizmittel, 2. be> 
ruhigende, ein; dieſe aber in narfotifche, entzundungswis 
drige und lindernde; fchleimige und ölige. Auch hierin 
weicht meine Unterabtheilung wefentlich won jener ab, Aber 
was weiß Rec. von Hartmanns Pharm. dynam.? Was 
die alte Ordnung der wurm⸗, harn⸗ und fchweißtreibenden 
Mittel betrifft, fo ift diefe Eintheilung nach den hervorftes 
chendften Wirkungen der Heilmittel genommen, die allerdings 
dem Praftifer unentbehrlich ift. Cine wiederholte Hinweis 
fung auf ein ſchon befchriebenes Heilmittel hat für eine fo 
geordnete Heilmittellehre gar feinen nachtheiligen Einfluß, 
ift weder ſinn⸗ noch raumftörend , umd dient nur zur Fläre- 
ren Einficht der Wirkungsweiſe des Heilftoffes;z denn der Arz⸗ 
neiförper bleibt feiner Hauptwirfung nach auf dem einmal 
feftgeftellten Platze. Uebrigens bemerft fchon der Rec. der 
falzburger Literaturzeitung, wie oben gejagt wurde: „eine 
ſolche ſyſtematiſche Eintheilung gewähre einen unverfennbas 
ren Vortheil für Thieraͤrzte.“ 

Rec. meint: „daß im Vortrage der von Seite 195 —240 
über die den Bildungsproceß vermehrenden Mittel Manches 
recht gut, aber auch zu breit und mit recht viel pomparti⸗ 
ger Gelehrfamfeit vorgebracht werde, um fo Die Unkenntniß in 
der Thierheiltunde dahinter zu verftecken. So erfcjeint doch 
auch Einiges dem Nec. recht gut, obſchon nicht ganz ſo, 
wie es in feinem verfchrobenen Gehirne vorräthig iſt; dem 
auch felbft meine höchft faßliche, jedem Teutfchen leicht ver 
ſtaͤndliche, teutfche Spradye, entfernt von allen modernen, 
fchmwülftigen Ausdrücken findet er pomphaft und zu gelehrt. 


Aber auch das Maaß thierärztlicher Gelehrfamfeit fan nur 


ſolch ein Nec. beurtheilen; und wozu das Verſteckthalten 

nützet, hat Rec. bei dieſer namenlofen Recenſion bewieſen, 

daher er ſich auch wirklich ſo verſteckt gehalten hat. 
Rec. will die Futterpflanzen in einem eigenen botani⸗ 
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hen Werkchen abgehandelt wiſſen. Wahrfcheinlich wird er 
ſich darüber bermachen, um auch durch “Diefe feine Arbeit 
aus dem Beutel feiner Thierärzte zu zehren. Daß Rec. 
auch einige von mir genannte Futterkräuter betrachtet, ift 
wohl feinem Endzwece nach, nur recht viel zu widerfpre; 
chen, klar. Auch weiß er nicht, daß auch diefe häufig von 
Thieren verzehrt werden, weil e8 überbaupt fehr gute und 
minder gute Futterpflanzen giebt, die auf wirklichen Wie; 
fen und Weiden unter einander vorkommen, die aud) 
der Thierarzt kennen muß, weil hieraus Hen gemacht: wird, 
und er die verfchiedene Qualität defjelben beurtheilen muß. 
Unter anderen nichtöwerthen Widerfprüchen des Rec, bemerkt 
er auf meine Aeußerung: Hülfenfrüchte find für Schafe blä- 
hend, Widen und Linfen aber am dienlichiten; „Linſen fo: 
fen die Metze (Schäffel) etwa 4-6 fl. C. M.“ Als wenn 
außer ſeinem Herrſcherreiche es nicht auch irgendwo einen 
Winkel gebe, wo Linſen gebaut und geerndtet werden, auch 
wohlfeiler find, als etwa 46 fl. C. M. Solche Einfei- 
tigkeit der Beurtheilung herrſcht bei jeder Zeile feiner efel, 
haften Kritif. Huthung für Schweine, beftehend in Kleewie⸗ 
fen und Aeckern mit Widen, Buchweizen, Erbfen, Bohnen 
bewachfen, hat Rec. noch nicht bemerft. Leicht begreiflich, 
weil er an Drte, wo die Schmweinezucht im Großen getries 
ben wird, nicht gekommen ift, und nicht weiß, daß in Eng 
land auf Erbſen⸗ ımd Bohnenfeldern die Schweine ungemein 
gut gedeihen, Ueberdieß hat er meinen Vorderfaß, mo «8 
heißt: die befte Weide und Yuthung für die Schweine ift 
die an fumpfigen und gut bewachfenen Öegenden , wo fie 
Wurzeln, Infekten, Würmer und Amphibien auffinden Fön; 
nen, nicht gelefen, oder hier nicht bemerken wollen. Ein 
Beweis, daß er meiftens blos einzelne Säße hinftellt, um fo 
boshafter Weiſe durch dieſe Zerftüdelung den wahren Sinn 
und die Bedeutung zu entitellen. Die von mir bei den Gift: 
pflanzen vorfommenden, Thierärzten fo wie jedem Menfchen 
als ſolche höchft wiffenswerthen Bemerkungen findet er für 
füchtige Thierärzte drollig; z. B. dag Pulver des Saamens 
von Strichnos nux vomica fey für alte Hausthiere fchon 
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in Fleinen Gaben tödtlich; dagegen e8 Rec. Pferden zur Unze . 
ohne Nachtheil gegeben. Das wäre allerdings eine Neuigkeit 
wenn fie nur wahr wäre: allein mit diefer Angabe verhält 
es fichh gerade fo, wie wir ſchon mehrmals hörten und noch 
weiter unten. bei feiner Beobachtung über die Wirkung der 
Tabafrauchkiyftiere hören werben. 

Das von mir über Fütterung, Tränfe, Regeln für das 
Tränken, über athnosphärifche Luft, Licht, Wärme, Bewe⸗ 
gung und Bewegungsarten, Schlaf, Ruhe, Reinigung und 
Bedefung der Thiere, Gefagte, meint Nec,, wären Gegen 
ftände, welche der Arzneimittellehre gar nicht angehören. 
Hier zeigt er auch feine völlige Unkenntniß über diätetifche 
Einflüffe und ihre höchſt wohlthätige Wirkung bei dem thiers 
ärztlichen Heilgefchäfte. Er weiß nicht, daß von der zweck— 
mäßigen Leitung diefer Einflüffe der Thierarzt oft weit mehr, 
als vom 24—36 Lothen Olauberfalz, wie foldye Rec. anges 
wendet wiffen will, fich Hülfe verfprechen kann; weiß nicht, 
baß eine firenge Nücficht und Auswahl der Nahrungsitoffe 
ſowohl in fohnell verlaufenden, als auch in chronischen all 
gemeinen und örtlichen Krankheiten und den verfchiedenen 
Krankheitszeiträumen, auch vor und nach Operationen und 
in der Nefonvalescenz höchft nothiwendig wird, und ein zweck⸗ 
mäßig diätetifches Verhalten in allen Krankheiten der Haus; 
thiere die Grundftüge einer vernunft- und erfahrungsgemäs 
Ken Behandlung ift. Er würde hierüber noch mehr erfahren 
haben, wenn er meinen 4. 2. 9. und 14. 6. gelejen hätte. 
Dann bezieht fich das bei diefen Artiteln Gefagte nicht auf 
die zwecmäßige Ernährung, Wartung und Pflege gefunder 
Thiere, fondern vielmehr, wie diefe Bedingniffe bei den ver- 
fchiedenen Kranfheitszuftänden und Formen von dem 
Thierarzte beftimmt und geleitet werben, follen; wie fie bei 
dieſen nütslich, bei jenen nachtheilig werden, ift bei Diefer 
therayentifchen Unterfuchung diätetifcher Einflüffe berückſich— 
tiget. Dann ift der an der Thierarzneifchule zu Wien für 
gelernte Schmiede angeordnete einjährige Lehrfurs beftimmt, 
diefe zur Uebernahme eines Schmiedegewerbes vollfommen 
tauglich zu machen, woduͤrch fie gehalten find, auch die 
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Vorträge über Arzneimittellehre, nicht aber die über Diä- 
thetik und allgemeine Therapie anzuhören. Und da biefe 
Zöglinge den größten Theil der Zuhörer ausmachen, fo ift 
es um fo nothwendiger, ja unerläßlich, über dieſen Gegen 
ſtand des thierärztlichen Wirfens das Wiſſenswertheſte und 
Unentbehrlichfte bier anzuführen. So flieht man alfo aud) 
bier wieder, daß ein mit dem Umfange und Zwecke feines 
zu prüfenden Gegenftandes unbekannter Necenfent Leicht in 
einfeitige Beurtheilung geräth. 

Die Fortfegung diefer Necenfion beftätiget den andauern; 
den Fluß des Unmuthes, der Kurzfichtigkeit, Mangel am 
Scharfblit und fogar Klugheit. Rec. hält. meine Bemer- 
fung: daß der Thierarzt in wichtigen Fällen bei der Ader⸗ 
laſſe felbft zugegen ſeyn ſoll, um die Veränderungen, welche 
dabei eintreten, beobachten und darnach auch die Menge des 
zu entleerenden Blutes am ficherften bemeffen zu Fönnen, für 
überflüffig, indem er den wichtigen Gedanken ſpricht: „der 
Thierarzt hält feinen Famulus, weil er frob ift, das Geld 
für Aderläffe allein verdienen zu Fonnen.“ Und doch gejchieht 
es, daß in Civil» und Militärs Thierfpitälern Thierärzte hör 
beren Ranges, ihres ausgedehnten Dienfted wegen, gemifje 
Gefchäfte und oft auch den Aderlaß ihren Untergeorbneten 
auszuführen überlaffen. Auch ift mancher Thierarzt zwar 
felbft bei der Aderlaf, ohne jedoch die gehörige Aufmerkfams 
feit und Beobachtung dabei zu verwenden, daher e8 in jol 
chen Fälfen eben fo ift, als wenn ſolcher gar nicht zugegen 
wäre; und fo ift die von mir gegebene allgemeine Erinne- 
rung hierüber auch dieferwegen am Plate. Daß dem Rec. 
als Thierarzt das Geldnehmen das liebſte ift, hätte er gar 
nicht bemerken dürfen, denn fein grobes Privatinterefje leuch- 
tet ja feiner Necenfion als ein Stern erfter Größe vor, und 
Doc; fieht Rec. überall, fo wie auch hier nicht weiter, als 
ihm die Nafe reicht. Auch findet er hier noch einige Be— 
merkungen über das technifche Verfahren bei der Aderlaß, in 
Bezug auf den Ort, das Inſtrument und einige techniſche 
Handgriffe nicht zweckmäßig. Allein die von mir vorgetras 
genen hierher gehörigen Säge find fo praktiſch wahr, Leicht 
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und ficher ausführbar, daß jeder gewandte Thierarzt, nur 
nicht der Rec., fie als folche erfennt. Wie richtig überdieß 
der Rec. überhaupt den Technicismus der Thierheilfunde in 
Anmwendung zu bringen und zu beurtheilen weiß, hat er ja 
oben bei der Beibringung der Latwerge ſonnenklar bewieſen. 
Nun, fagt Rec., werden die Arzneimittel unter den Benen⸗ 
nungen: Brechmittel, Tarirmittel u. ſ. w. im Allgemeiner, 
dann indbefondere abgehandelt und unter einander geworfen. 
Wie verftandlos und falfch diefe Behauptung ift, habe ich 
fchon oben, wo von der Eintheilung des gefammten Arzneis 
vorrathes die Rede war, genügend gezeigt. Die höchft bes 
fchränfte thierärztliche Erfahrung des Rec. beweift die Unzus 
friedenheit beffelben mit dem von mir angeführten Beis 
fpiele: daß zwei Loth Doppelfalz im Dummkoller gelinde 
Darmfefretionen,, Ableitung und vermehrte wurmfürmige 
Bewegung bewirken fonnen. Denn er weiß nicht, daß jede 
Kranfheitsform dem Grade nach verfchieden feyn könne, und 
folglich auch im gelinden Grade des Dummkollers allerdings 
folch eine Gabe Doppelfalz die gemwünfchte Wirkung herbeis 
führen könne. Allein Rec. hat feine fo gelinde Krankheits⸗ 
form der Art beobachtet, und glaubt daher, alles müſſe fo 
feyn, wie er. Nun fümmt Rec. mit einer thierärztlichen 
Berfiherung, die im höchften Grade draftifch klingt. Er 
verfichert nämlich, daß vier bis ſechs Loth Glauberfalz bei 
größern Hausthieren nicht abführend, ja oft nicht fechzehn 
bis fechsundbdreißig Loth. für eine Gabe dieß bewirken füns 
nen. Welch eine merfwürdige Erfahrung! Jedoch felbft vom 
Glauberſalz unglaublih. Nun ift NRecenfenten die China- 
rinde zu theuer, und wundert fich, daß nicht auch das Chi⸗ 
nin und Cinchonin vorkommen. Der Berfaffer hat fich über 
den Nuten der China ausgedrückt und jeder Thierarzt von 
ausgedehnter Praris wird ihm beiftimmen. Daher wird es 
immer mehr bedauernswerth, daß Rec. fich nicht genannt 
hat, um feine hohen Geiftesprobufte von Theorie und Pras 
xis in feinen vorhandenen gedruckten Schriften vereinigt zur 
finden. Wahrfcheinlich hat er felbft ein Handbuch der allge: 
meinen und beſonderen, ſowohl theoretifchen ald praftifchen 
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Arzneimittellehre für Thieraͤrzte und Landwirthe, oder unter 
einem anderen noch pomphafteren Titel, und vielleicht in 
einer zweiten verbefferten Auflage in Bereitfchaft. Ja 
wahrſcheinlich hat er ſelbſt die China heilſam gefunden und 
ſogar ein Surogat dafür zu finden ſich bemüht, wie ſolch 
ein Surogat wirklich auch in Dietrichs Heilmittellehre für 
Thierärzte. Berlin, 1825. ©. 142 vorkommt. | 
Endlich macht, ſich Rec. über die in der zweiten Klaffe 
aufgeführten Heilmittel und fragt: „ob denn Terpenthinöl, 
Fingerhutfraut, Hirfchhornöl, Aloe u. d. gl. nicht kräftiger 
auf das Gefäßſyſtem wirken, ald Eibiſch, Malva, Süßholz, 
Nindermift, milde Dele und Fette? und doch gehören die 
zuerft genannten Mittel zu folchen der zweiten Orbnung ers 
fter Klaffe. Mit diefen Fragen beweißt Rec., daß er nicht 
einmal meine Heilmitrel- Eintheilung, fo höchft einfach und 
verftändlich fie auch iſt ‚ gefaßt habe, und zeigt eine fürms 
liche Unmacht, ſolch ein Werk recenfiren zu können. Denn 
die erfigenannten Mittel gehören nicht zur zweiten Ordnung 
erfter Klaffe, fondern zur erften Ordnung erfter Klaffe, zu 
folhen, welche durch ihre fpecififche Wirkung auf gewiſſe 
Drgane fich auszeichnen, und da fie, obgleich reizender Nas 
tur, zu diefen Zwecken auch mit anderen Stoffen verbunden 
werben, welche den Ernährungs» und Bildungsproceß herab⸗ 
fimmen, fo ift ihre nähere Betrachtung am angeführten 
Orte zweckmaͤßig. Eibiſch, Malva, Süßholz, Rindermift, 
milde Dele und Fette aber find unter die Heilmittel der er—⸗ 
ften Ordnung zweiter Klaffe, und zwar unter jene geftellt, 
welche die Thätigfeit des Gefäßſyſtemes durch ihre milden, 
reizlofen, erweichenden und erjchlaffenden Eigenfchaften herab- 
fiimmen. Run fragt Rec., wo es fände, „daß Morel de 
Binde und Ehrenfeld die Salpeterfäure in der Rlauenfeuche 
innerlicd; anmwendeten. Wenn die Salpeterfäure ähnliche 
Wirkungen wie die Schwefelfäure, wie jeder Praftifer, nur 
nicht Rec. weiß, hat, Iettere aber gegen Anthrar- Krankheis 
ten und folglich auch in der Klauenfeuche innerlich gebraucht 
wird, fo läßt fich leicht begreifen, daß auch die verdünnte 
Salpeierfi aͤure zu Ähnlichen Zweden mit Nußen verwendet 
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werben kann. Und wenn etwa bie genannten Thierärzte die 
Salpeterfaure in befagter Krankheit nicht innerlich gegeben 
hätten, fo hindert dieß einen denkenden Thierarzt gar nicht, 
diefe, nach Umftänden, gleich der Schwefelfäure zu benugen. 
Aber auch diefe Frage des Rec., mie fo vieled Audere, iſt 
nur hergeftellt, um etwas gejagt und recht viel Raum aus 
gefüllt zu- haben. Rec. will den Salep, arabifchen Gummi 
hier ausſtreichen; wahrfcheinlich bIo8 darum, damit feine 
thierärztfiche Heilmittelfehre eben fo befchränft wie fein Ges 
bien werde, Ich habe fchon $. 330 meiner Heilmittellehre 
gefagt, daß auch der Thierarzt für bie höhere Praxis einige 
Freiheit in der Wahl gleichartig wirfender Arzneiförper ha: 
ben müffe, damit er bei feinen mannichfaltigen VBerhältniffen 
nach Zeit, Dre und anderen Rückſichten Gelegenheit habe, 
die nöthige Auswahl ımd den ınöthigen Vorrath von Heil 
mitteln fich verfchaffen zu fünnen. Und die gilt auch hier. 
Dieß Bedürfniß fühlt aber Nec., wie diefe feine Neuerung 
lehrt, darum nicht, weil feine Praris ſich höchftend nur auf 
einige lahme Pferde beſchränkt. Daffelbe gilt auch vom 
Honig, Süßholz und Lafrizenfaft, Dagegen er ſich gleicyfallg 
ereifert, und dennoch find im. dritten Hefte Seite 48 ders 
felben Zeitfchrift, mo biefe feine NRecenfion vorfommt, Beis 
‚fpiele, daß auch vorzügliche Thierärzte Süßholz mit gutem 
Nutzen in Receptform bringen. Die Rindermiftjauche zu 1 Seis 
dei mit 2 Loth Schnupftabat als Einguß bei der Trommel: 
ſucht ift wirklich ein herrliches Mittel, welches der Landes; 
thierarzt von Niederöfterreih, Brofche, in feiner Schrift 
über diefe Krankheit anräth. Daß 4 bis 8 Loth Leinäl nach 
Mecenfenten bei poden Hausthieren feine Abführung hervor⸗ 


bringen, ift leicht begreiflich, weil feiner obigen Erfahrung 
nach oft jelbft 16 bis 36 Lothe Glauberfalz feine Entleeruns 
gen bewirken. Die Thierärzte entziehen das Opium nicht 
ohne Ausnahme den Pflanzenfreffern, wie Rec. angiebt, und 
es Tann bei gehöriger Anzeige, befonders in den von mir 
genannten Krankfheitszuftänden Durch Fein anderes Heilmittell 
erjeßt werden; und wahrlich verdient diefer höchft merkwür⸗ 
dige Stoff eine wiederholte Aufmerkfamfeit in der Thierbeils 
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funde. Die Gabe der Herbae belladonnae yon einer hals 
ben bis zu einer Drachme ift erflärlich dem Rec. zu gering, 
weil er ald Thierarzt felbft Fräftige Salze bis zu drei Pfd. 
für eine Gabe abreicht. Auch hat er meine Bemerkung ab» 
fichtlich nicht berückfichtiget, wo es heißt: daß die Vorficht 
befonders hier gebietet, mit den kleinſten Gaben. anzufants 
gen und täglich damit zu fleigen. Dann wäre nach ihm 
der Safran noch fehr zu entbehren. Wahrlich aber auch nur 
bei feiner ärmlichen Prarid. Endlich find, feiner Anficht 
gemäß, „die Tabaks-Rauchklyſtiere in hartnädigen Ber: 
fiopfungen, wo ich fie anrühme, nicht allein nicht nüßlich, 
fondern vermehren die Verftopfung, und fleigern den Zuftand 
zur Darmentzündung.” Wie armfelig an Kenntniffen, dem 
auch hier wieder ein anderer Praftifer früher ald der Ber; 
faffer, feine groben praftifchen Irrthümer widerlegt. Zur 
Rechtfertigung meiner Behauptung darf ich daher nur die 
Erfahrung des Kreisthierargtes zu Hersfeld, C. Wald, ab: 
gedruckt im dritten Hefte des erften Bandes der fchon oben: 
genannten teutfchen Zeitfchrift anführen, mo ed Seite 135 
mit großer Schrift heißt: „daß Tabafrauchfiyftiere bei hart 
nädigen Verftopfungen allerdings fehr wefentliche Dienfte 
feiften.” Ferner: „ſchon in den Seranfenftällen der Thier- 
arzneifchule zu Berlin fah ich dieſe Klyſtiere bei Verſtopfungs⸗ 
folifen anwenden, und wenn auch meine eigene Praxis erft 
den Zeitraum von wenigen Sahren einfchließt, fo darf ich 
doch behaupten, daß mir diefes Mittel jowohl bei Pferden, 
als bei Rindern und öfters felbft dann, wenn fein anderes 
mehr helfen wollte, bis jeßt und zwar fehr häufig die er- 
fprießlichften Dienfte that, ohne daß ich noch jemals übele 
Folgen, am wenigiten aber Zufälle oder Symptome einer 
entftehenden Darmentzündung zu bemerfen gehabt hätte” *), 
Die Enthüllung eines folchen Umftandes fpricht mehr als 
Worte von der Unerfahrenheit des Rec. Sind dieß feine 
Mittel zur Beförderung der Kultur der Thierheilfunde ? 


1) Au in unferm Thierhofpitale, io wie in der Polyklinik 
machten wir mehrmals dieſelben Erfahrungen. DD 
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Am Schluſſe verfteigt fich Rec. in feinen philofophifchen 
Betrachtungen bis zum Wahnfinne, indem er fagt: „daß 
des Verfaſſers Verhältniffe als — Arzt, Augenarzt, Entbin- 
dungsarzt, Prof. an der Univerfität und gleichzeitig am 
Thierarzneis Inftitute — fein eifriges Beftreben, diefer letzten 
Stelle völlig zu genügen, zulaſſen.“ Berfaffer weiß wohl, 
daß er Dr. der Heilfunde, Augen» und Entbindungsarzt, 
auch PBrofeffor am Thierarznei- Inftitute zu Wien. fey, aber 
die Brofefjur an der Univerfität ift eine Würde, die 
ihm die, geiftlofe Begeifterung des Rec. andichtet. 

Nachdem nım der VBerfaffer jeden nun nur einiger Er- 
wiederung werthen. Einwürfen und Fragen des Rec. mehr 
als zureichende Aufmerffamfeit fchenfte, und deren Grund: 
Lofigfeit bis zur Evidenz bewiefen hat, fo ergiebt fich hieraus 
der billigfte und gerechtefte Schluß, daß Rec. dadurch, mie 
noch feiner feines Gleichen, fich felbit gefchändet und vor 
der ganzen thierärztlichen gebildeten Welt in feinem wahren 
Lichte darfellte. Daher auch noch zu erwarten fteht, daß 
er feinen VBorrath an Bosheit und Pobelhaftigfeit auch über 
die Eingangs aufgeführten vollgultigen Beweife für die Vor— 
züglichfeit und praftifche Brauchbarfeit meines Werkes durch | 
feine Giftzähne entleeren werde. 

Allein ed fümmt bei der Ausführung wiffenfchaftlicher 
Gegenftände überhaupt, und fo auch hier nicht darauf an, 
allen, fondern nur einigen, und zwar den einfichtsvollften 
mit dem Zwede und Umfange des fraglichen Gegenftandes 
vollfommen: vertrauten Beurtheilern zu genügen. Denn wer 
kann denn wohl Allen recht thun, wo ift eine Unternehmung, 
wo ein menfchliches Wert, welches den höchften Grad der 
Bolltommenheit erreicht hat, welches allen Anforderungen, 
und befonders fo unbilligen und unfinnigen, wie denen des 
Pec., entiprechen könnte. Das Beltreben, diefer Bollfoms 
menheit fich möglichft anzunähern, ift das dem Menfchen er; 
reichbare Ziel, und dabin gelangt zu feyn, findet der Ber; 
faffer durch die umfichtige und einſichtsvolle Beurtheilung 
der in biefem Fache ſachkundigen Männer mit Recht fich 
bewogen. 

i 
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Eben fo gewiß ift ed aber auch, daß ber Neid jeden 
Vorzug begeifert, und immer muß dad Gute, aud; wenn 
ed das Befte wäre, des Schlendrians, Eigenfinnes und Eis . 
gennutzes Widerftand fürchten. Die Wahrheit jedoch wird 
nie befiegt ihren Naden der Unmwiffenheit und den Jrrthüs 
mern beugen. Sie kann oft auch Augenblide verftummen, 
aber bald tritt fie um fo muthiger auf. u, 

Wien, Dr. Buchmüller. 

— ee, * — 
ueber die Erkennung und Kur der Krankheiten der Schafe; von L. 

MWagenfeld, praftifhem Thierarzte zu Danzig. Danzig, 1829. 
Bei F. ©. Gerhard. kl. 8. XII. 176 ©. | 

Se mehr die Veredlung der Schafzucht fid; in Teutſch⸗ 
(and verbreitet, defto mehr müffen ſich die. Thierärzte beeis 
fern, die zum Theil nody mit Dunfelheit umhüllten Krank 
heiten diefer Thiergattung Fennen und heilen zu lernen. Es 
freuet Nef. um fo mehr, in ber vorliegenden Schrift die 
unverfennbaren Fortfchritte in dieſem Zweige des thierärzts 
fichen Wiffend zu bemerken. Dei den vielen Monographien 
über einzelne Krankheiten der Schafe, glaubte der Berfafler 
eine nicht unverdienftliche Arbeit zu unternehmen, bie fammts 
lichen Krankheiten diefer Thiere und ihre zweckmaͤßigſte Heis 
lung, in ein Syſtem zufammen zu faffen. Nach einer 10 Sei⸗ 
ten langen leſenswerthen Vorrede handelt der Verf. in VI 
Abſchnitten die Krankheiten der Schafe rein praktiſch ab. 
1. Fieber. Anthrarfteber, Febris carbunculoso-typhosa. 
II, Entzündungen. Gehirnentzündung encephalitis, Hals⸗ 
entzundung, angina, Bruftentziindung, pneumonia, einges 
theilt in a) ſthkniſche, und b) afthenifche Bruftentzundung ; 
Darmentzüundung, enteritis, Ruhr, dysenteria, Leberents 
zundung, hepatitis, KRierenentzüundung, nephritis, Huſten, 
tussis, Schnupfen, catarrhus. IM. Hautausfchläge. 
Schafpoden, variolae oviles, Maulfeuche, aphthae epizoo- 
ticae, Mauffchwänmchen der Lämmer, aphthae lactantium, 
Blatterrofe, erysipelas pustulosum, Gefichtögrind, crusta 
lactea, Näude, scabies, Klauenfeuche, claudicatio, a) gutars 
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tige, elaudicatio epizootica, b) bösartige, claudicatio con- 
tagiosa. IV. Cachexien. Fäule, cachexia hydropica, 
Egelfranfheit, cachexia icterico-verminosa, Gelbfucht, icte- 
rus, tungenwürmerfeuche, phtisis pulmonalis tuberculoso- 
verminosa, Trommelfucht, tympanitis, Räufefucht, phtiria- 
sis. V. Ab» und Ausfonderungsfrantheiten. Harn 
ruhr diabetes, Blutharnen, haematuria, Durchfall, diar- 
rhoe, Beritopfung obstruetio alvi. VI. Nervenfrant 
heiten. Schmindel vertigo, Kreuzdrehe, tabes dorsalis, 
Gnubberfranfheit, Kolif, Yämmerlähme, tetanus agnorum, 
Fallfucht, epilepsia, Wuthfranfheit, rabies ovina, Dreh: 
franfheit, hydrocephalus hydatitosus , Deftruslarvenfrant; 
heit. Den Beſchluß macht eine tabellarifche Vergleichung 
der Symptome, ded Berlaufes und des Heilverfahrend des 
Schwindeld, der Hirnentzüundung, der Drehkrankheit, der 
Fallfucht, der Kreuzörehe, der Gnubbers und Deftruslars 
venfrankheit, zur leichteren Unterfcheidung diefer Krankhei⸗ 
ten. Der Styl diefes Buches ift Har und faßlich, fo daß 
e3 nicht blos Thierärzten, fondern auch gebildeten Oekono⸗ 
men gewiß nüßlich feyn wird. 


Lehrbuch der praftiihen Beterinär-Geburtshülfe, nebft einem Ans 
hange über die Wahl der Zucdtpferde; von Joh. Heinr. Fried. 
Günther, zweiten Lehrer der Fünigl. Veterinärſchule zu Han- 
nover. Bei Hahn, 18380. XXXIL. u. 176 ©. in 8. 


Nicht nur praftifche, fondern auch die fogenannte theos 
retifche Geburtshülfe, nämlich die anatomifchen Gegenftände 
und die Theorie der Schwangerfchaft. Der Verf. hat übris 
gend den Dank des thierärztlichen Publitums um fo eher 
verdient, als wirklich die Werfchen von Jörg und v. Ten; 
necker den eigentlichen Knoten nicht zu löfen vermögen, 
worauf ed in der Thiergeburtshülfe eigentlich anfommt. Das 
Geſchäft ift fehr fchwierig wegen bes ungeheuren Dranges, 
womit man bei den gebärenden größeren Hausthieren zu 
fampfen hat, wenn gleich die abnormen Lagen der jungen 
Thiere, und überhaupt die Hinderniffe der Geburt bei weis 
tem nicht fo vielfältig find, wie bei dem Menfchen. Wie 

Zeitfch. d. Thierhlt. ar Bd. 36 Heft. 8 
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der Verf. feinen Gegenftand behandelt hat, wird zum Theil 

aus dem Inhalte erhellen. Außer einer acht Seiten einnehs 

menen lefenswerthen Vorrede, dem Ssnhaltsverzeichniß und 

der ausführlichen Erklärung der Kupfertafeln, fo. wie einer 

furzen Einleitung, zerfällt diefes Werfchen in neun Abthei- 

ungen, deren jede wieder in Kapitel eingetheilt ift. Der 

erfte Abfchnitt enthält die anatomifche Beobachtung der 

bei der Geburt hauptfächlich interefjirten Theile der weibliz 

chen Thiere in vier Kapiteln, nemlich die Bejchreibung des 

weiblichen Thierbedend, ded Wurfes, der Scheide und der 

Gebärmutter. Der zweite Abfchnitt handelt von Der 

Schwangerfchaft in ſechs Kapiteln, deren Gegenftände Die 

verfchiedenen Fruchthäute, der Nabelftrang, die Fruchtbar⸗ 

feit, die Dauer und Kennzeichen der Schwangerfchaft, und 

die Vorbereitungen zur Geburt find. Der dritte Abfchnitt 

enthält in fünf Kapiteln die Lehre von der normalen Geburt 

und der Nachgeburt. Der vierte Abfchnitt in vier Ka⸗ 
piteln die Hülfleiftungen bei der Geburt im Allgemeinen, 

wobei. auch die geburtshülfliche Unterfuchung gelehrt wird, 

Der fünfte Abfchnitt handelt von den fehlerhaften Ges. 
burten und den Hülfleiftungen in fpeciellen Fällen, in neun 

Kapiteln, worin auc der Bauchfchnitt und das Verwerfen 
ehlgeburten) vorkommen. Im fehften Abfchnitte iſt 
von der Behandlung der fißengebliebenen Nachgeburt in zwei 
Kapiteln die Rede. Der fiebente Abfchnitt handelt von 

einigen franfhaften Zäftänden der Scheide und Gebärmutter 

in vier Kapiteln, namentlich von VBorfällen und mechanifchen 

Verlegungen. Der achte Abfchnitt enthält zweckmäßige 

Vorſchriften über Die Behandlung des Jungen und der Muts 
ter nach der Geburt. Sm neunten Abfchnitte find eis 

nige franfhafte Zufälle der gebärenden Thiere nach der Ge 

burt in vier Kapiteln abgehandelt. Der Anhang enthält 

einige Worte über die Wahl der Zuchtpferde. 


Unterfuchungen über die Erfenntniß, Urfachen, Behandlung der Ent: 
zundung und ihrer Uebergänge bei den nutzbaren Hausfäugethie- 
ren; von 9. Hayme, öff. ord. Prof. der befonderen Krankheits-, 
Heilung : und Seuchenlehre, Veterinär » Polizei und medizinifchen 
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Klinif am F. k. ThierarzneisInftitute in Wien. Wien, 1830. IV. 
„Ms. 376 ©. gr. 8. 

Nach einer 64 Seiten einnehmenden zum Theil philofos 
phifchen, zum Theil phyfiologifchen Einleitung über Naturför: 
per der drei Reiche überhaupt, dann über das Thierleben und 
die Hausthiere indbefondere, zerfällt das Buch in zehn Kapis 
tel, wovon und nur Die Heberfchriften anzugeben genüget. Er⸗ 
fies Kapitel. Entzündung. Zweites Kapitel. Kranfe 
Erzeugung. und. Trennung hornartiger Gebilde. Drittes 
Kapitel. Krankhaft vermehrte und abgeänderte Schleim— 
Abfonderung. Viertes Kapitel. Wafler- Ergießungen. 
Fünftes Kapitel. Ergießung gerinnbarer Lymphe. Sed) 8, 
tes Kapitel. Verhärtung. Siebented Kapitel. Wurms 
bildung. (Hier ift die generatio aequivoca erwiefen.) Ach: 
tes Kapitel. Eiterung. Neuntes Kapitel. Verſchwä— 
rung. Zehntes Kapitel. Brand. Angehängt ift ein Krank— 
heitsſchema mit der Ueberfchrift: Alle ſowohl Außerlichen, 
fo wie aud) die innerlichen Kranfheitsformen beftehen aus 
einem oder mehreren Grumndleiden, die entweder in den Ors 
ganen der Bildung, Bewegung und Entzündung ihren Sitz 
haben, und. meiftens in der Folge befonderer Anlagen, durch 
die nur örtlich zu beleidigen vermögenden, mechanifch-, ches 
mifch- und dynamischen Schädlichfeiten örtlich entitehen, die 
die Thätigfeiten und den Verkehr mit den Lebensbildungen: 
Licht, Luft, Wärme, Feuchtigkeit, Nahrung u. f. w. treiben, 
und dadurd Krankheit und felbft den Tod begründen. Diefe 
fehr finnreich entworfene Tabelle enthält folgende Rubriken, 
worin alle Krankheitszuftande in ein Syſtem gebracht find, 
die wir nur in aller Kürze anführen wollen. Grundleiden; 
Leiden in den Organen der Empfindung; Leiden in den Or⸗ 
ganen der Bewegung; Leiden in den Organen der Bildung; 
Krankheitöformen der allgemeinen Dede, und damit in Vers 
bindung ftehenden hornartigen Gebilde, zugetheilt den Xei- 
den der Drgane der Empfindung; Krankheitsformen in den 
willführlichen Muskeln und muskulöſen Häuten, zugetheilt 
den Organen der Bewegung; Kranfheitöformen in den Kino: 
chenhäuten, Knochen, Knorpeln und Zellgewebe, zugetheilt 

8* | 
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den Drganen der Bildung. Der Verf. verräth ein tiefes, 

phnfiologifches Studium, nur Schade, das die Bildung un: 

ferer heurigen Thierärzte noch nicht fo weit gediehen ift, 
daß diefes Buch allen verftändfich wird. 

Anfihten über das Viehzuchtwefen des Landmannes und einige Worte 
über Mifhandlungen gegen Thiere; von C. Wald, kurf. heil. 
Sireisthierarzt zu Hersfeld. Marburg u. Caffel bei 3. Chr. Krie- 
ger. 1850. 66 ©. Fl. 8. 

Diefed Büchelchen hat der Verf. der medicinifchen Fa- 
kultät in Marburg debdieirt. Die gerügten Gebrechen in’ der 
Viehzucht finden noch leider in einem großen Theile von 
Zeutjchland, namentlich in Heffen, Statt. Möchten die 
Viehzüchter die vom Verf. ausgefprochenen goldenen Wahrs 
heiten beherzigen. | 


Auslaͤndiſche Schriften.‘ 


Huzzard, fils, Des haras domestiques. I. Vol. 8. Paris, chez 
Mad. Huzzard. 1829. 
Der Name Huzzard, fowohl des Vaters als deg Soh⸗ 
nes, iſt ſchon vielſeitig in der Thierheilkunde bekannt. In 
dem angeführten Werke liefert Huzzard, der Sohn, eine 
Anweiſung für den Landmann, ohne großen Koſtenaufwand 
gute Pferde zu erziehen. 

Deffelben Werk über die gerichtliche Thierarzneikunde 
hat die zweite Auflage erlebt, unter dem Titel: 

De la garantie, et les vices redhibitoires in 12, Paris. 1829, 
Dupuy de la fluxion vulgairement appellee periodique. Paris, 
1829. cbez Mad. Huzzard. 

Der Verf. ift Direktor der neu errichteten Thierarzneis 
ſchule zu Touloufe, und liefert in diefem Werkchen einer 
Beitrag zur Pathologie der Mondblindbeit der Pferde. 
Girard (pere) Anatomie et physiologie veterinaire. 3. Edition. 

1831. Paris, chez Mad. Huzzard. (12 Fr.) 


Diefe ift dritte verbefferte Auflage des ſchon Fängft durch 
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die trefflihe Schwab'ſche Li brfegung in Teutfchland bes 

fannten Werkes. | 

Dessen Traite des Hernies inguinales, avec 7. pl. Paris 1831. 
(17 Fr.) " | 

Dieſes über: die Leiftenbrüche des Pferdes in diefer Art 
einzige Werk (woran auch der verftorbenene Girard, der 
Sohn, gearbeitet) zeichnet fich durch die von Jacob?!) ge 
zeichneten Tafeln vortheilhaft aus, 

Geoffroy St. Hilaire Traité complet des monstruosites. 1. Vol. 
in 8. avec planches. Paris , 1830, 

Eine ansführfiche und philoſophiſche Abhandlung über 
Mifgeburten, wie diefe, wird den gebildeten Thierärzten, 
fo wie überhaupt: Anatomen und Phyſiologen fehr willfums 
men jeyn. 

Renauld Traitd du Javart cartilagineux, Paris, 1881. 

Diefes ift eine auf Verfuche und Beobachtungen gegrün⸗ 
dete Schrift über die Knorpelfiftel des Pferdes, von einem 
jungen -Profeffor der Chirurgie an der Schule zu Alfort. 
Moiroud Matiere medicale. Paris, 1831. 

Der Verf. (Prof. der Pathologie und Arzneimittelfehre 
zu Alfort) hat’ fic bemüht, alles in Frankreich in diefem 
Sache befannte zufammenzubringen. 

Laseigne Abreg& elementaire de Chimie 1829. 1. Vol. avec Atlas. 
Paris. (16 Fr.) 

Herr L., Prof. der Chemie bei der Thierarzneifchufe 
zu Alfort, hat dieſes Buch für die Zöglinge der dortigen 
Anftalt gefchrieben, es kann aber für Sedermann als der 
beſte Leitfaden dienlich ſeyn. 

Veterinary Surgery and Practice of Medecine, or Farriery taught 
on a new Plane. By John Hinds, Veterinary Surgem. (Bes 
terinär » Chirurgie und praktiſche Medizin, oder Pferdearzneifunde ; 
nad) einem neuen Plane bearbeitet von 5. Hinds, Thierarzt.) 
2. verb. Ausgabe. London, 1829. 8. XVI 1.581 ©. mit 1 kolor. 
Tafel und 26 Kupferſt. (Preis 12 Schill. oder 7 fl. 12 Er.) 

Dieſes Werk verdient in der neueften Fiteratur über; 


1) Safob ift Lehrer der Zeichnenfunft bei der Thierarzneifchule 
zu Alfort. 
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haupt und befonderd von England, wo biefe ohnehin viel 
fparfamer und auch feltner von gutem Gehalte erfcheint als 
in Zeutfchland und Frankreich, wirklid) ausgezeichnet und 
als für jeden praftifchen Pferdearzt wichtig und brauchbar 
auch in die teutfche Sprache überfegt zu werben, obgleich 
darin Tein eigentliches Syſtem der Veterinärmedizin zu finden 
ift. Eine vorläufige Anzeige oder Ueberſicht bes Inhaltes 
dieſer Schrift, welche ſich auch von Außen durch Schönheit 
des Papieres und Druckes empfiehlt, kann ſowohl auf die 
Reichhaltigkeit, als auf die ſehr inſtruktive, vorzüglich auf 
Beobachtungen und Erfahrungen ihres Verfaſſers begründete 
Bearbeitung derſelben ſchließen laſſen. Sie enthält nämlich, 
nebſt der Vorrede, in 4 Büchern und 43 Kapiteln folgende 
Gegenftände: J. B. Die Einleitung in das Stubium der 
Thierarzneifunftz von dem Nutzen ber Zergliederung, und 
der Unterfucyungsart nach dem Tode zum praftifchen Zwed 
u. ſ. w. 4. 8. Die äußere Bildung des Pferdes oder feine 
Struktur und die darin vorkommenden Unorbnungen. 2. K. 
Die innere Bildung derſelben, die Verrichtung der Lebens⸗ 
organe, ihre eigenthümlichen Krankheiten und Behandlungs⸗ 
regeln. 3. K. Allgemeine Beobachtungen über die Konſtitu⸗ 
tutiond- Krankheiten der Pferde und die Veterinär⸗Praxis. 
IL, B. Die Krankheiten des Pferdes. 4. 8. Die inneren 
Krankheiten, als: Fieber, und zwar: Schwächefieber, Low 
Fever, und Entzündungsfieber; Berftopfung, Costiveness- 
Constipation; Typhus, Typhus or Putrid Fever; Gew 
chenfieber, Epidemic xevers or Distemper; Lungenentzün⸗ 
dung, Inflammation of the Lungs; Katarrh oder Schnus 
pfen, a Cold or Catarrh (mit der Bräune, sore throat); 
Huften, Cough; Dampf, Herzfchlechtigfeit, Broken wind; 
chronifcher Huſten, chronie cough; Magen» und Darms 
franfheiten » Entzündung; Kol, Colic; Gripes os Fret; 
Kettfchmelgen, Molten Grease; Reberfrankheiten-Entzundung; 
Gelbſucht, Yellows or Jaundice; Nieren Entzündung; Bla⸗ 
ſen⸗Entzundung; Krankheiten ber Urinwerkzeuge; Diabetes, 
Excessive staling; Blutharnen, Bloody urine; Darınz, 
Nieren⸗, Harngang⸗, Blafenfteine; 2. K. Die äußeren Krank 
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heiten, External Diseases, ald: Abfzeffe, Geſchwülſte, Fis 
fteln, fritifcher Abſzeß; Nacenfiftel, Poll-Evil; Widerrüfts 
fiftel, Fistula in the Withers; SKronenfiftel, Quittor; Feis 
fen oder Ohrendrüfengefchwülfte, the Vives. 3. 8. Ans 
dere äußere Fehler: Drüfenfranfheiten, Eitergeſchwülſte, 
Strengel oder Kehlfucht, Strangles; Frofchgefchwülfte, Lam- 
pers or Lampas; Sattelgallen, Satteldruck, Saddle Galls, 
Warbles, Sitfasts; Not, Glanders; Wurm, Farey; Bruft 
geſchwulſt, Anticor; Maufen, Grease; Krätze, Stange, 
Surfeit; NHautfteifigfeit, Hide-bount; Würmer, VVorms ; 
Koller, Schlagfluß, Schwindel,- Staggers, Apoplexy, Me- 
grims, Vertigo, Fits; Kinnbadenframpf, Tocked Jaw; 
Hydrophobia , Camine madness. 11I. B. Die Glieder des 
Pferdes. 4.8. Struktur und Phyfiologie derfelben. 2. K. 
Krankheiten: Kronenfiftel, Schale, Ningbein, Ringbone; 
Flußgallen, Windgalls; durchgehende Gallen, Thoroughpin; 
Spatz; Spavin; Knochenſpat, Bonespavin; Haſenhacken, 
Kurbe, Curb; Ueberbein, Splent; Raspe, Rappe, Stallen- 
ders and Sallenders. 3. 8. Lähmung von Verrenfungen, 
Lameness from Strains; Schulterverrenfung, Sprain of the 
Shoulder; Wirbelbeinverrenfung, Strain of the WVhirl- 
Bone; Hift-Joint, Hüftenverrenfung; Steiftgfeit, Strain of 
the Stifle; Sehnenverrenfung, String-Halt; Rückgratsver⸗ 
renfung, Strain of the Back; Flecyfen » und Bänderverrens 
fung des Fußes, Straiu of the Back-Sinew and Ligaments; 
Haͤngebandsbruch, Breaking-down. 4.8. Beichlag, Shoeing. 
5. 8. Fußkrankheiten: Fußfteber, Fever in the Foot; Strahl: 
fluß, Frush or Thrush; Krebs, Canker; Hornfpalt, Sand- 
Crack; Gteingalle, Corn; Berrenfung des Hufgelenkes, 
Strain of the Coffin-Joint; Rehe, Founder. IV. B. Be; 
fondere Anleitung. 1. 8. Regeln beim Pferbehandel; Alter; 
Lähme; Gefiht. 2. 8. Blutlaffen, Blood-Letting. Die 
Abbildungen fielen vor: 41. Tafel: das Skelett des Pfer- 
des, Folorirt und gemeffen, mit den Eingeweiden der Brufts 
und Bauchhöhle. 2. T. die Anatomie des Fußes. 3. T. 
das Erterieur des Pferdes; die Kupferftichfiguren: Anficht 
des weiten Darms, Appearance of large gut; mechanifche _ 


120 


Borfiellung des Stehend des Pf.; Bauart und Verbindung 
der Vorderfüße; faljcher Tritt; die Erhebung des Fußes 
bdiagrammatifch in 3 Formen dargeftellt; die Hinterbeine 
nad) auswärts gedreht; Nücgratsbildung; das Nadenband; 
Drüfenbau; Struftur der Urinblafe; Verband bei Kopfge— 
fhwüren; das Sagdpferd zum Gang bereit; Drüfenverband; 
Zergliederung des Fußes eines gefunden Pferdes; der Schmied 
in der Arbeit; Anficht des neuen Eifen- Walf- Inftrumentes; 
Goldfinch und Coleman's Patent-Hufeifenz das Maul 
bes Pferdes in 5 Alteröperioden; dad Ende aller unferer 
Mühen (ein todtes Pferd auf den Wafenplabe). 

Nazwania newnetrznych ezesci eiala konskiego tabliaca objasnione, 
(Benennung der äußeren Theile des Pferdekörpers, durch Zeid)- 
nung erläutert.) Wilno, 1829, Ein Bogen in Querfolio. Mit 
dem lithographirten Umriffe eines polnifchen Pferdes. 

Als ein intereffanter Beitrag zur Literatur der Außeren 
Pferdekunde verdient diefe tabellarifche Leberficht des Ertes 
rieurd ded Pferdes in polnifcher Spradje, von dem gegen: 
wärtig auf Reifen befindlichen Profeffor Dr. Adamowig 
zu Wilna, welcher fchon früher Ci. 3. 1824) in feiner ns 
augural Differtation eine foitematifche Terminologie der 
Hausthierfrankheiten in Tateinifcher, franzöfifcher, polnifcher 
und ruffiiher Sprache mit Beifall bearbeitete, näher und 
zwar ın der Ueberfegung ber von dem Verf. eigends ent: 
worfenen polnifchen Nomenklatur befannt gemacht zu wer⸗ 
den. Sie enthält: Fig. 1. den lithographirten Umriß deg 
Pferdeförperd im ganzen Profil von der linfen Seite und 
folgende Theile defjelben auf dem Nebenblatte numerirt und 
benamt, als: das Genif, Kark; das Ohr, Ucho; der 
Scorf, Czupryna; die Stirn, Czoto; die Augenbogen, 
Zeki. oczne; den Jochbogen, Morteczki; die Augengruben, 
Doly nadoczne; die Ecjläfen, Skron; die Sochleifte, Wange, 
Bade, Grzebien polickowy; ben Nafenrüden, Grzbiet 
nosa; die Maus (Naſenmuskel), Muskulnosowy (Myszka); 
das Nafenloch, Nozdrze; das falfche Nafenloch, die Trom⸗ 
pete, Nozdrze falszywe; die Nafenfpite, Koniec nosa; die 
Dberlippe, Warga wyzsza; die Unterlippe, Warga niysza; 


121 


ber Bart, Broda; das Maul} Pysk; das Kinn, Podbro- 
dek; die Ganaſche, Bok szczeki nizszey; der Kinnladen⸗ 
winfel, Kat czyli hak szezeki; ber Rinnladenbogen oder 
Rundung nad hinten, Tyl szezeki; die Ohrendrüfe, Pa- 
rotis, Gruczot poduchowy; ber Kehlfopf, Krtan (Larzux); 
der Hald, Szyja; der Kamm, Grzebien szyi; die Hals— 
grube, Dolek szyjowy; die Mähne, Grzywa; die Bruft, - 
Piersi; die Schulter, Lopatka; der Oberarm, Bark; das 

Oberarm » oder Schultergelenf, Staw barkowy; ber Vorarm, 
Podbarcze; die Warze, Kasztan; das Vorderfnie, Kolano 
przedmie; dad Schienbein, Nadpecie; die Beugefehne, 
Sciegna zginaiace ; dad Hängeband der Sefamd- oder Gleich⸗ 
beinchen, die Zwifchenfehne, Cieciwa nadkutowa; die Köthe, 
Kut; die Feſſel, Pecina; die Köthenhaare und Warze oder 
Zote, Szczotka i brodawka pecinowa; die Krone, Nadko- 
pycie ; die Hufwand, Sciana rogowa kopyta; die Zehe, Przod 
kopyth; die Ferfe, Pietki; die Ballen, WVyniostosci piet- 
kowe; der Rüden, Grzbiet; die Lenden, Ledzwie; bie 
Weichen, Stabizna: die Ribben, Zebra; der Bauch, Brzuch; 
der Schlauch, Puzdro ; das Kreuz, Krzyz; die-Schweifrübe, 
Rzap; die Schmeifhaare, Wlsy ogona; die Hüften (Mia), 
Biodro; der Oberfchenfel (Temur), Udo; die Hinterbaden, 
(Glumes), Posladek; der Unterfchenfel (Crus), Golen; das 
Sprunggelent, Przegub (Skok); die Sprunggelenfbeuge oder‘ 
Kniefehle, Przod przeguba; die Sprunggelenfjehne, Sciegno 
przegubowe; der Widerrüft, Klab; die Schultergelenkfpige, 
Wypukllosc stawn barkowego; die Darmbeinfpige (Tuber 
ischii), guz posladkowy; die Pfanne Coder Pfannengegend) 
Staw udowy; ber Ellbogen, Zokiec; die Kniefcheibe oder 
der Leiſt, Nadkolanek; das Kniegelenk oder die Hackenbein⸗ 
gegend, Skrzydelko kolanowe; die Spite ded Sprungges 
lenks (als Sitz der Piphafen), Tyl przegubu. Die Ge 
ſichts- und Kinnbadenvene, Zyla policzkowa; die Halsvene 
oder Droffelader, Zula szyyna; die Armblutader, Zyla plecza; 
die Bruft- oder Sporader, Zyla poprezna (Popreznica); 
die Schenfelblutader, Zyla goleniowa; die Feffelader, Zyla 
pecinowa; die Richtung der Wirbelbeine, Kosci pacierzo- 
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wych Kierunek. Der ganze Rumpf mit den Gliedmaßen 
iſt in ein Viereck von zehutheiligen Seiten eingeſchloſſen, zu 
den befonderen und wichtigiten Ausmeſſungen des Pferdeför; 
pers. Fig. 2. Die untere Fläche des Hufes, Spod kopyta; 
der untere Rand der Hormwand, Brzeg dolny sciany ro- 
gowey, die Zehe, Przod kopyta; bie Ferſen, Pietki; ber 
Strahl, Arzalka; die Eckſtreben, Sciana katna; die Horn 
fohle, Podeszwa rogowa. RT 
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I. Ueber Entftehung und Heilung der fogenannten | 
Uderfiftel; vom Thierarzt F. Böther zu Köthen. 


Aderfiſteln entſtehen bei Thieren ausſchließlich nach dem 
Aderlaſſen. Dies ſagt ſchon Havemann, und alle Schriftſteller 
müſſen ihm hierin beiſtimmen; allein hinſichtlich der entferns 
teren Urfachen ift man durchaus nicht einig. Bald wird 
die Verlegung einer Benenflappe, bald das Durchfchlagen 
der Bene, bald eine franfhafte Diepofition des Körpers, 
bald ein roftiged oder mit Kranfheitöftoff beſchmutztes Aders 
faßeifen u. dgl. m. als Urfache angenommen und befchuldigt. 
Ehe ich meine Anficht und Erfahrung über die Urfache 
der Aderlaßfiftel ausfpreche, ſey es mir erlaubt einiges über 
Die Natur dieſes Uebels vorauszufchicen. 

Die fogenannte Aderfiftel ift nämlich derjenige krankhaf— 
te Zuftand der Halsvene (Vena jugularis) (bei den übrigen 
Venen, die wohl auch zuweilen zum Blutablaſſen geöffnet 
werden, fah ich diefe Krankheit noch nicht), wo diefe durch 
Entzündung und Verftopfung verhindert wird, dem vom 
Kopfe zum Herzen zurücfehrenden Blute einen freien und 
uingehinderten Durchgang zu gewähren. Es ſammelt ſich 
daher in dem oberhalb der Verlegung befindlichen Theile an, 
wird, erft Folge, nun felbft auch Urſache der immer weiter 
nach aufwärts fteigenden Entzündung, die oft fidy noch bi 
in die Verzweigung der Bene erftrect und felbft Anfchwels 
Iung der Ohrdrüfen und Käumusfel der Franken Seite zur 
Folge hat, ja felbft den Tod herbeiführen kann; zum mins 
deften aber die Zerſtörung der Vene bewirkt. 

Die Bedingung zur Entftehung der Aderfiſtel ift alfo 
Entzündung und Verengung der Vene; mas diefe Entzüns 
dung und Verengung hervorzubringen im Stande iſt, ift 
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auch vermögend zur Entſtehung der Aderfiſtel beizutragen 
und muß alſo huch als Urſache angeſehen werden. 

Wenn nun nach dem Aderlaſſe ſich die getrennte Vene 
wieder vereinen ſoll, ſo iſt eine m. o. w. ſtarke Ausſchwi⸗ 
gung von Lymphe zur Verklebung der Wundränder erforder⸗ 
lich, umd ift die Vene bei diefer Operation auch an der ent 
gegengefetten Geite verletzt, fo wird auch dieſe Verletzung 
auf diefelbe Weife nur verfchloffeh werden fonnen. Die zu 
der Vereinigung erforderliche Ergiegung von Lymphe muß 
aber dod) nothwendig einigen Raum einnehmen und Died um 
fo mehr, je mehr Theile der Bene verlegt find. Es ſcheint 
mir alfo richtig, daß das Durchfchlagen der Vene oder der 
Venenklappe allerdings unter fonft günftigen Umftänden vers 
mögend it, zur Entftehung der Aderftitel mitzuwirken. Als 
fein follte nad) jedesmaligem Durchichlagen der Vene oder 
Verlegung der Venenklappe unbedingt dergleichen Uebel ents 
ſtehen: fo müßten biefe nothmwendig viel häufiger noch ers 
fcheinen, als es doch wirklich der Fall if. Es muß dem 
nach och eine andere Urſache mitwirfen, und zwar halte 
ic) das Reiben nach dem Aderlaffe an der Krippe oder fons 
ſtigen harten Gegenftänden, befonderd aber das Schlagen 
und Kragen mit dem Hinterfuße an die Aderlaßwunde, ald 
die vorzüglichfte Urſache und Beranlaffung zur Entftehung 
der fogenannten Aderfitel. 

Sch war fchon mehrere Jahre Thierarzt und hatte, ob» 
gleich manchem Thiere von mir zur Ader gelaffen war, doch 
noch nie eine Aderfiftel darnach entfiehen fehn, als ich beim: 
Ausbruch des Milzbrandes unter den Füllen einer benady- 
barten preußifchen Domaine aufgefordert wurde, dem mörs 
derifchen Uebel wo möglich Gränzen zu fegen. Es wurde 
zu dieſem Zwede den fehr gut genährten Thieren auch zur 
Ader gelaffen, wornach, beiläufig gefagt, auch fein Stück 
mehr umftand. Gleich hierauf aber wurden die Thiere wie— 
der auf die Weide gejagt, wo fie von einer unzähligen 
Menge Inſekten aller Art geplagt und beunruhigt wurden, 
indem ſich diefe haufenmweis um die Aderöffnung, von dem 
dort befindlichen Blute angeloct, feisten und die Thiere ver- 
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anlaßten, ſich ihrer durch Schlagen und Kratzen mit den 
Hinterfüßen, auch durch Reiben an Bäumen ꝛxc. zu ents 
ledigen. 

Zwölf Tage nachdem dieſen Thieren zur Ader gelaſſen 
war, wurde mir die Nachricht, daß 3 Stück von jenen 
Füllen abermals vom Milzbrande ergriffen und dem Anſchei⸗ 
nie nach ihrem Ende nahe feyen, indem fie mit gejtrectem 
Kopfe daftänden und nicht vermögend wären noch etwas 
hinunter zu bringen. 

Bei dem früher dort herrfchenden Milzbrande ypflegten 
ſich nämlich bedeutende fulzige Gefchwülfte unter der Kehle 
einzufinden, wodurch die davon ergriffenen Thiere in Zeit 
von 12—24 Stunden erftidten. 

Sc fand die 3 Füllen vor der Krippe angebunden und 
da ich diefelben von der linken Seite, an welcher ihnen zur 
Ader gelafjen war, zuerft fah, fo glaubte ich auf den ers 
ften Blick nichts gewiffer, als daß auch fie vom Milzbrande 
ergriffen und in Furzer Zeit ein Opfer defjelben geworden 
feyn würden. Allein bei näherer Unterfuchung zeigte es fich 
daß die Gefchwulft Folge einer Aderfiitel war. Gie erftreds 
te ſich von der Aderöffnung bis zur Verzweigung der Bene, 
Zugleich war die Ohrdrüfe bedeutend angefchmwollen und auch 
der äußere dicke Käumuskel war von einer bedeutenden Ges 
ſchwulſt bedeckt. Die Vene felbft fühlte ſich firidartig an 
und hatte wohl 4 Zoll im Durchmefjer. Bei einem vdiefer 
Füllen ging die VBerartung der Bene auch unterhalb der 
Aderöffnung fo weit als fie nur verfolgt werden konnte. 
Zugleich unterfuchte ich auch die übrigen zu jener ‘Zeit zur 
Ader gelaffenen Thiere. Es befanden fich unter Diefen etwa 
5—6 Stüd, bei denen ſich um die Aderöffnung eine fleine 
Geſchwulſt von der Größe eines halben Taubeneied befand, 
Die Venen waren jedoch gefund, denn nach angebradjtem 
Druck fammelte fi) das Blut in denfelben an, und fobald 
diefer aufgehoben ward, ging Diefes feinen gewöhnlichen Kauf 
und Die Bene fiel zufammen. — Da nun diefe fleinen run— 
den Geſchwülſte im Umfange der Aderöffnung gar Feine felz 
tene Erfcheinung mir waren, und jedesmal dann zu entite- 
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hen pflegen, wenn beim Aderlaffe ſich Blut ind Zellgemebe 
ergießt und ich nie üble Folgen darnach entftehen fah, fo 
hatte ich auch hier nichts Arges, Allein nad) 6 Tagen wurs 
de ich abermals gerufen und die 5 Füllen fanden wie die 
3 erftern, mit ftridartig anzufühlender Vene, gejchmwollener 
Dhrdrüfe und Käumuskel. Auch unter diefen Füllen befans 
den ſich 2 Stück, deren Vene unterhalb der Aderöffnung 
fo weit man fie wahrnehmen fonnte, verartet war, 

MWäre nun befonders bei den zulegt erwähnten 5 Füllen 
einzig und allein die Verlegung einer Venenklappe oder die 
Durchſchlagung der Bene felbft die Urfache der Aderfiftel 
gewefen, fo läßt fich nicht wohl einfehen, wie da erſt 12 
und 48 Tage follten verftreihen, ehe fie fich ausbildete. 
MWahrfcheinlicher ift mir daher Folgendes: Gleich nach dem 
Aderlaffe wurden, mie ſchon bemerft, die Thiere auf bie 
Weide gebracht; durch das Niederhängen des Kopfes beim 
Grafen häufte ſich das auffteigende Blut in ber Vene an 
und die frifch verfchloffene Aderöffnung wurbe Dadurch ges 
zerrt und wohl gar bei mehrerer Thieren die Vereinigung 
der Venenwunde gehindert und Blut burchgelaffen; durch 
bad Blut aber wurden die Fliegen, welche in unglaublicher 
Maffe ſich auf diefer bruchigen Weide befanden, angeloct 
und die Thiere veranlagt, fich ihrer durch Kratzen und 
Schlagen mit den Hinterfüßen und durch Reiben gegen Bäus 
me und dergleichen Gegenftände zu entledigen, wodurch denn 
Entzündung der Vene und die völlige Berartung derfelben 
hervorgebracht wurde, 


Behandlung: So verfchieden die Anfichten über die 
Entftehung der Aderfiftel find, fo mannigfaltig find auch die 
Borfchriften zur Heilung derfelben, 

Die mehreften der Schriftfteller empfehlen das Auffchneis 
den der verarteten Bene in ihrem ganzen Verlaufe, und nur 
an den Enden derfelben fol ein Eleiner Theil figen bleiben, 
um Berblutung zu verhindern; ja andere gehen noch weiter 
und wollen daß man die franfe Vene ſowohl unter» als 
oberhalb der Berartung bloß lege und unterbinde, den ver 
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arteten Theil aber der Länge nad auffchneide und wie ein 
gewöhnliches Gefchwür behandfe. \ 

Abgefehen davon, daß auf weit einfacherem Wege in 
den mehreften Fällen die Heilung dieſes Uebeld zu erreichen 
iſt, kann ich doch fchon aus folgenden Gründen dieſem Heil 
verfahren dad Wort nicht reden: 1) Sehe ich nicht ein, 
wie durch das Aufjchneiden der verarteten Vene die Entzün: 
dung in derfelben und das Weitergehn der Verartung geho— 
ben werden kann; eben fo wenig läßt ſich erwarten, daß 
dies durch das Unterbinden der Bene erreicht werden follte. 
2) Sit Häufig die Verartung der Vene fchon bis zur Vers 
zweigung berfelben vorgefchritten, wenn der Thierarzt zu 
Hülfe gerufen wird, wo dann die Unterbindung nicht eins 
mal mehr ausführbar iſt; und 3) wie leicht mögte bei Dies 
fer an und für ſich ſchon gefährlichen Krankheit im unglücds 
Iihen Falle der Tod des Thieres von dem Eigenthümer 
nicht als Folge der Krankheit, fondern nad der Gewohn⸗ 
heit der mehrften Menfchen ald Folge der Dperation ange: 
fehen werden , wovor fich der Thierarzt Doch noch mehr als 
der Lehrer der Thierheilfunde zur fichern fuchen muß. 

Auch der Director Hausmann, der das Mefjer fo ges 
ſchickt ald gern gebraucht, ift durchaus nicht für die Operas 
tion, fondern empftehlt gegen dieſes Uebel entweder anhaltens 
de warme Bähungen, oder fpanifche Fliegen Salbe auf den 
Berlauf der Bene einzureiben und died nöthigen Falls zu 
wiederholen. Auf diefe Weife fah ich denn auch mehrere 
Thiere während meined Aufenthalts in Hannover heilen; 
und befolgte deshalb auch in oben erzählten Fällen diefe 
Heilart und zwar durch wiederholtes Aufjeßen der Ganthas 
riden⸗Salbe, wodurch denn auch ſämmtliche an Diefem Ue: 
bel leidende Füllen geheilt wurden; verfteht ſich jedoch mit 
Berluft der Bene, wasaaber durchaus ohne Nachtheil für 
die Thiere geblieben if. Das Einzige was nach Heilung 
des Uebels fichtbar geblieben, ift eine Erweiterung der Anas 
ftomofen diefer Vene. Sie geben dem Thiere das Anfehen, 
als ſey ed eben ſtark gebraucht. Hierdurch giebt fich der 
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Verfuft der Bene dem Kenner auch noch nad Jahren auf 
den erſten Blick ohne weitere Unterſuchung zu erkennen. 





IL. Zwei merkwuͤrdige Laͤhmungen bei Pferden und de; 
ren Heilung; von Demfelben. 


Erſter Fall. 


Den 22, März 1830 erhielt ich ein lahmes Pferb von ei» 
nem Bauer eines benachbarten Dorfes in Behandlung. Dies 
Thier war nad) Ausjage ded Eigenthümerd auf hartem 
-Froftwege vor 6 Wochen lahm geworden und feit jener Zeit 
viel und mancherlei ohne Erfolg zur Heilung der Lähmung 
verjuicht worden, 

Das Thier lahmte jehr heftig und zwar mit dem redys 
ten Border: und dem Hinterfuße berjelben Seite zugleich. — 
Bei näherer Unterfuchung fand fich heftige Pulfation der 
Schienbeinarterie beider lahmen Schenfel ohne den gering: 
ften Schmerz beim Drüden der Hufe mit der Zange; feine 
Verartung des Hufes bei fo langer Dauer der Lähmung, 
feine vermehrte Wärme der Sohle, wohl aber am Saume; 
dabei durchaus nichts Kranfhaftes am ganzen Schenkel und 
die freiefte Bewegung aller Theile. Das Thier war 7 Sahr 
alt, von Fräftigem Bau und alle Theile, befonders feine 
Schenkel, wirklich ſchön zu nennen und auch die Hufe ents 
fprachen ganz dieſem Begriffe. 

Fünf Tage lang wurden nach vorhergegangener genauer 
Unterfuchung der Hufe diefelben mit Falten Umfchlägen bes 
handelt, doch ohne die geringfte@Befferung. Hieraus und 
ganz vorzüglich, daß nad) fo langer Dauer der Lähmung Feis 
ne Veränderung des Hufes entftanden war, wurde mir flar 
daß ich es hier nicht mit einer gewöhnlichen Entzündung der 
weichfeiten Theile zu thun habe. Was es aber fey, darüber 
fonnte ich nicht ganz einig mit mir felber werben und meine 
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Bermuthung mag ich feinem aufbringen und will deshalb 
hier nur den Fall erzählen, wie er mir begegnete. Kurz ich 
änderte meinen Heilplan und ftatt der bisher gebrauchten 
falten Umfchläge fette ich fcharfe Salbe ums Kronens und 
Seffelbein, fo nahe dem Hufe ald möglich. Nach, Abheilung 
der erften Schorfe, worüber wohl 40 — 12 Tage vergingen, 
war die Pulfation der Schienbeinarterie vollig veeſchwunden 
und die Lähmung um vieles gebeffert. Hierdurch ermuntert 
und zur feiten Weberzeugung gelangt, daß das Uebel wirf- 
lich feinen Sig im Hufe haben mußte, wiederholte ic; die 
Einreibung noch einmal. Sobald die Salbe anfing zu wirs 
fen, entftand ein heftiges Pulfiren der Schienbeinarterie, 
doch ſchon nad) 5 Tagen verlor ſich Died, und nach 4 Wo⸗ 
chen vom Anfang der Behandlung an gerechnet, kehrte das 
Thier völlig geheilt zurück; und iſt bie jest bei täglicher 
Arbeit gefund geblishen. 


Zweiter Fall. 


Den 17. Februar 1826 wurde ich zu einem lahmen 
pferde gerufen, das wegen Druſe und DrufensAbfcejjen im 
Kehlgange ſeit 8 Tagen im Stalle geftanden, welche jeßt 
aber verheilt waren, fo daß ed an oben bemerftem Tage nun 
wieder zu leichter Arbeit hatte gebraucht werden jollen. Allein 
beim Herausführen aus dem Stalle knickte das hier bei 
jedem Schritte mit den Vorderfüßen zufammen und fiel meh- 
rere Male auf die Kniee. Der Gang dieſes Pferdes war 
faft dem eines neugebornen Thieres zu vergleichen. Die Bes 
wegung der Hinterfchenfel war normal. Sch unterſuchte dag 
Thier jehr genau, konnte aber außer der befchriebenen 
Schwäche in den Borderfchenfeln durchaus nichts Krankhafs 
tes am ganzen Thiere entdeden. Der Appetit und die Vers 
Dauung, Kreislauf, kurz alles war normal; feine Anfchwels 
fung der Scyenfel, feine Pulfation der Schienbeinarterie, 
fein Schmerz in den Hufen, Feine Verdickung der Sehnen, 
feine Maufe, nicht Kälte der Schenfel, mit einem Worte 
ed war nidyts aufzufinden, woraus fich die Lähmung hätte 
erklären lafjen. Dabei war wie fchon oben angegeben, das 
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hier feit 8 Tagen nicht aus dem Stalle gekommen und 
überhaupt feinem Verhältniffe ausgeſetzt geweſen, das eine 
Lähmung hätte hervorbringen können. Auch eine halbe Stuns 
de langes Herumführen änderte den höchſt umfichern Gang 
nicht. — Unter diefen Umftänden mußte ic; etwas Nerwdfes 
vermuthen und gab vorerft eine Pille von einer Unze Aloe 
als Ableitung und verordnete äußerlich Ol. Therebinth. und 
Spirit. frument. täglih 3 Mal auf die Schenkel einzureis 
ben. Die Pille wirkte ſchon nad; 18 Stunden und noch ehe 
die Einreibung angewendet wurde, war dieſe merfwürdige 
Lähmung verfhmwunden und das Thier ift bis heute voll 
fommen geſund. 





III. Befhreibung einer Krankheit ver Luftfäde eines 
Pferdes mit ungewöhnlichen Erfheinungen, von 
MW. Zinkeifen, Stallmeifter und Thierarzt, zur 
Zeit zu Trebberode in Mecklenburg, 


Wenn gleich aus der vorliegenden Erzählung eines Krank⸗ 
heitöfalled, welcher das „Keuchen CDämpfigkeit)‘ zu feinem 
Grundfynptom hatte, hervorgeht, Daß die eigentliche Natur 
und der Sitz des Uebels erft fpät entdeckt und erfannt wur; 
de, fo hoffe ich, wird der unpartheiifche Leſer Fein jo ſtren⸗ 
ges Urtheil darüber fällen, wenn man zugiebt, daß dem 
jungen Arzte Erfahrungen abgehen, die erſt eine lange Reis 
he von. Zahren in der Praxis geben; und daß es Fälle gibt 
die feltener vorkommen, und die nicht einmal ausführlich in 
Schriften erfahrener Männer abgehandelt zu finden find, 
mithin dem jungen Arzte aud) von biejer Ceite eine Belch- 
rung vorenthalten bleibt. 

Krankheit der Luftfäce, ald für fich beftehend, Tag dem 
zu erzählenden Falle zum Grumde, dody erhielt ich erft ſpä⸗ 
ter diefe Ueberzeugung. Das Werk unferes gejhäßten Ober⸗ 
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Thierarzted C. Dieterichs, Handbuch der Veterinair- Chi- 
rurgie, giebt im Zten Kap. ©. 538 „vom Deffnen der Luft 
ſaͤcke“ Licht über ſolche Fälle; doch ift eigentlich hier nur in 
operativer Hinficht diefer franfhaften Zuftände gedacht, und 
ein Hauptfymptom „der Ausfluß von Schleim oder Eiter, 
oder ähnlichen Flüffigfeit aus einem oder beiden Nafenlös 
chern, längere Zeit hindurch, felbft die Gegend der Ohren 
drüfen nach außen gedehnt, einer Gefchwulft gleichend‘‘ an- 
gegeben. Diefe Hauptcharaftere fehlen aber bei vorliegen- 
dem Falle in der erften Hälfte des fchon bedeutend geftei- 
gerten Uebels ganz, erft fpäter zeigte fich ein fehleimiger 
Ausflug in geringer Menge, jedoch nur temporär. Sc) fcheue 
ed daher nicht zu bekennen, anfänglich dieſes Uebel nicht er- 
Fannt zu haben, mid) auf die Nachficht der refpegfiven Les 
fer verlaffend und glaube, daß der vorliegende Fall lehrreich 
für ähnliche Vorfommenheiten feyn dürfte, 

Im Dezember 41825 in Pofen, wurde mir ein 5Sjähriger 
Goldfuhs- Wallach zur Dreffur übergeben, welcher mit eis. 
nem NRemonte- Transport aus der Moldau gelommen war; 
obgleich diejes Pferd noch ganz roh, dabei gegen Menfchen 
fehr böfe war, auch fehr abgemagert und ganz troden aus» 
fahe, fo durfte man fich doc; von demfelben für die Folge 
ein gutes Reitpferd verfprechen. Hinſichts der Körperbils 
dung führe ich nur an: die Bruft war nicht ſchmal, das 
Nippengemwölbe voll, der Hald etwas fur; und verkehrt; die 
Ganaſchen ſchmal oder eng, und der Kopf ftecdte in dem Halfe 
drin, der Kehlgang war daher fchmal, die Nafenlöcher groß 
und weit. Die Refpiration war ganz normal, ſowohl im 
Stande ter Ruhe ald wie nad) anhaltender Bewegung; 
eben fo alle übrigen Funktionen; nichts ſchien vorhanden zur 
ſeyn, was nur irgend auf einen innern innormalen Zuftand 
fchliegen ließ; die auffallende Miagerfeit des Pferdes war 
abfichtlich herbeigeführt, um es durch Hunger zu bändigen. 
Ob dies Thier früher frank gewefen fey? diefe Frage kann 
bei einem Steppenpferde, welches im wilden Zuftande bis 
zum Einfangen mit dem Arkan lebt, nicht befriedigend bes 
antwortet werden. 
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Diieſes Pferb trat num in meinem Stalle in befferes 
Futter, obgleich ich, um den plößlichen Wechſel zu vermeis 
den, fürs erfte die Nation täglicy nur auf 2 Meten (Ber: 
Iiner) Hafer, 2 Meten Hädfel und 6 Pfund gutes Heu 
fiellte; dabei wurde es täglich im Freien geritten. 

Sm Februar 1826, alfo etwa fieben Wochen fpäter, 
zeigte fi; beim Reiten, wenn auch nur ein fchwaches, doc 
hörbares ſchweres Athmen, welches ſich in der Ruhe fogleich 
verlor, auch nicht mit Flanfenziehen verbunden war. Das 
Pferd hatte durch die bisherige befjere Fütterung und Pfles 
ge an Körperumfang zugenommen, mithin mußte auch die 
Blusmenge zugenommen haben, und das reproductive Vers 
hältnig im Körper jet anders feyn. Indem ich diefen Vers 
änderungen den Grund zu dem entftandenen Uebel des ſchwe⸗ 
ren Athmens zufchrieb, und weil Steppenpferde fehr dazu 
neigen, wenn fie in befferes Futter fommen, fo hoffte ich, 
daß bei mehrerer Arbeit und ftärferer Sonfumtion im Kör⸗ 
per ber Grund zu diefem Uebel gehoben werden würde. Ue—⸗ 
brigend war das Berhalten im Stalle ganz normal, fein 
ſchwerer Athem oder Flanfenzug, eben fo wenig war Hu⸗ 
ften bemerkbar. 

Es ereignete fich am Ende bed Februars der Fall, daß 
biefes Pferd beim Neiten heftig bodte und endlich hinftürz 
te. Wegen der Schulterlaͤhmung, welche es ſich dadurch 
zuzog, mußte es 6 Wochen ſtill ſtehen. 

Während dieſer Zeit hatte ich die Futter-Ration vers 
ringern, befonders nur wenig Heu reichen laſſen; als im 
April aber die Herftellung ded Pferdes erfolgte, wurde die 
Nation des Futterd auch wieder erhöht. 

Was bei nun wieder vorgenommenem Neiten zuerft be: 
merft wurde, war das fchon früher beobachtete ſchwere Ath— 
men (Keuchen); bis zum Anfange des Maimonats fteigerte 
ſich aber diefer Zufall fo, daß das Athmen ftärfer hörbar 
und feuchend wurde, auch eine vermehrte Flankenbewegung 
fich zeigte. Dabei ftellte fidy aber die Bemerkung feſt, daß, 
wenn ich aus der Bewegung ftille hielt, jene Erſcheinungen 
innehielten, und daß, wenn id) die Bewegung des Pferdes 
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fortfegte, fo daß am Halfe Schweiß zum Vorfchein Fam, 
die Zufälle fowie das Keuchen ganz verfhmwanden und auch 
nicht wieberfehrten, wenn die Bewegung auch noch fo ſchnell 
und anhaltend fortgefegt wurde; im Uebrigen verhielt ſich 
danach diejes Pferd munter und geſund und feine Verrich⸗ 
tung war geftört. 

Sch ſchritt endlich zu einer ärztlichen Behandlung und 
wandte als Hauptmittel das Ammonium muriaticum 2Dr. 
pr. D., mit dem P. sem. Phellandrii 4 Dr. pr. D., mit 
den Bacc. Juniperi in Latwergeform taͤglich Amal wieders 
holt, an; 2 Tage fuhr ich mit dem Gebrauche fort, und 
wiederholte dieſe Latwerge noch zweimal, im Summa alſo 
6 Tage, mit jedesmaligen Intervallen von einigen Tagen; 
dabei wurde täglich Bewegung im Freien gemacht. Ich hoff⸗ 
te durch die kühlend auflöſende, die Plaſtizität des Blutes 
mindernde Wirfung des Ammonii und die reizend auflöfens 
de, Ausdünſtung und Schleimauswurf befördernde des sem. 
Phellandrii und der Bacc. Juniperi, auf die Bruſt und 
Reſpirations⸗Organe und ſomit auf den krankhaften Zuſtand 
nützlich einzuwirken. 

Es änderte ſich aber zu Gunſten einer Beſſerung in 
dem Krankheitszuſtande nichts. 

Bu Ende des Mai traten ſchon warme trockene Tage 
ein und an foldyen war das Keuchen flärfer wie an fühlen 
feuchten Tagen. 

Mit zunehmender Wärme Luft vermehrte fich aber 
das Keuchen beim Anfange des Neitens fo fehr, daß ſchon 
im Scrittreiten daffelbe bis zum Pfeifen ausartete, wobei 
die Flanken heftig eingezogen wurden. 

Es zeigte fich jet aber deutlich, daß ed nur das bes 
fchwerte ‚Ausathmen, welches von biefem pfeifenden Tone 
und dem Einziehen der Flanken begleitet wurde, war; das 
Einathmen geſchah frei und voll; aber auch jet befreite ver 
eintretende Schweiß das Pferd von allen Zufällen, und die 
Erfpiration wurde fo normal, wie man fie nur am gefuns 
den Pferde finden konnte. Wenn ich daher vom Haufe fort: 
ritt, fo fuchte ich bald ins Freie zu fommen, um in ber 
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Städt nicht den Pfeifer hören zu laſſen; alsdann bedurfte 
& kaum einer Biertelftunde, wenn ich mid, mit dem Pferde 
in zufammengenommener Stellung herumtummelte, um am 
Halfe den erften Schweiß eintreten zu laſſen und das Pferd 
gänzlich von feinen Zufällen zu befreien; ich konnte nachdem 
ftundenlang das Pferd anhaltend und anftrengend reiten, ob» 
ie daß im Mindeften ſich von dem vorhergegangenen Webel 
auch nur eine Spur zeigte. | 

Dad Pferd wurde feit dem Boden im Februar und 
dem Wiederanfange der Dreffur im April mit einer Doppel 
ten Bocktrenſe gezäaumt und geritten und daburd) der Kopf 
herauf und heran genommen; wenn ich nun hätte glauben 
wollen, daß diefe veränderte Stellung und das Preffen des 
Luftröhrenfopfd Veranlaffung zu dem Pfeifen und Keuchen 
ſeyn dürfte, fo widerlegte fich diefe Meinung ſchon dadurch 
beftimmt: daß das pfeifende Ausathmen fich gleich blieb, 
wenn ich im Reiten auch alle Zügel nadließ und dem Hals 
fe, befonderd aber dem Kopfe Freiheit gab, feine natürliche 
Stellung anzunehmen, und daß, wenn diefer Paroxysmus 
des Keuchens vorüber war und ich die Arbeit mit dem Pfer⸗ 
de im Plie mit völlig angefpantiten Zügeln wieder vornahm, 
dennoch ſich Fein Keuchen und Pfeifen wieder einftellte 5: 
ſelbſt anhaltended Laufen en carriere brachte in den Refpi- 
rationdorganen feine andere ald die natürlich vermehrte Be- 
wegung hervor; alle diefe Prüfungen gaben, fo oft fie auch 
angeftellt wurden, immer das oben erwähnte Nefultat. Nur 
ift zu: bemerfen, daß, wenn das Pferd einen oder gar zwei 
Tage im Stalle geftanden hatte, ſich das Uebel beim näds 
ſten Anreiten um fo ftärfer zeigte, aber unter ben gleichen: 
Bedingungen wie früher verlor; und wenn Nachmittags das 
Pferd noch einmal geritten wurde, fo waren feine Zufälle 
vorhanden, weldye durch das Reiten am Morgen ſchon bes 
feitigt waren. 

Die genauefte Unterfuchung des Larynx und der Luft 
röhre, des Rachens und der innern Nafe ergaben nichts, 
was anf eine Örtliche Urfache fchließen ließ; und wenn wirk⸗ 
lich eine örtliche Verlegung derfelben, etwa burch den Ars 
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fan beim Cinfangen diefed Pferbes (mie ſolche durch das 
Würgen häufig vorkommt) vorhanden wäre; ober in ber 
Nafe, im Rachen ein Hinderniß, etwa ein Polyp und dergl. 
Abnormität ſich befände, fo find folche Urfachen conftant, 
und fo. wie diefe müßte ſich auch die Wirkung verhalten. 

Im Juni nahm ich einige Aderläſſe vor, und fand jes 
besmal einige Tage hindurch Minderung in ben Zufällen 
(Erfcheinungen). 

Sch gab der Anfiht Raum, daß der Grund bes vor 
handenen Uebels in einer (localen) Vollblütigfeit, oder in 
einer Spanuung, Krampf, oder ähnlichem örtlichen Miß⸗ 
verhältniß Tiege, welche bei der allgemeinen Tranfpiration 
oder der fchnelleren Fortbewegung ded Blutes und Beſchleu⸗ 
nigung des Heinen Kreislaufs, die Spannung aufhöbe oder: 
die Anhäufung von Schleim fortfchaffe ec. ꝛc., und fomit fich 
das normale Bleichgewicht wieder herftele. Für die eine 
und die andere Erfcheinung Sprachen die Umftände, daß nach 
Eintreten des Schweißes, oder. bei feuchter auch Falter Luft 
Bermindernng, und bei trockener warmer Luft Vermehrung. 
verfelben eintrat, | 

Eine im Juli unternommene Reife mit diefem Pferde 
verhinderte wieder auf 44 Tage in therapentifcher Hinficht 
etwas vorzunehmen. 

Der nunmehrige Aufenthalt auf dem. Lande gab mir 
Gelegenheit, den fchon früher gefaßten Plan einer ganz ans 
tiphlogiftifchen Kurmethode Teichter auszuführen. Zuvor fühs 
re ich aber noch an, daß mit ben eingetretenen drückend 
heißen und trodenen Tagen am Ende des Julimonats bie. 
Erfcheinungen an dieſem Pferde ſich fehr fleigerten und auch: 
andere noch hinzufamen und den höchften Grad erreichten. 

. . Die fihon’ früher befchriebenen Erfcheinungen beim Ans: 
reiten, des feuchend pfeifenden Ausathmeng, waren nun mit. 
ftoßgmeifer heftiggefpannter Auffchnürung der Flanken. verbuns. 
den, wenn diefe ihren höchften Grad erreichten und das Aus⸗ 
athmen recht erfchwert war (mobei ich dem Pferde durch 
Abfteigen Freiheit an der Hand gab) wurde im Hinterleibe 
ein Kollern und dumpfes Poltern gehört, welches wie ein 
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Rülpfen durch den Hals herauf ſich erſtreckte; es erfolgte eis 
nigemale und babei vermehrte fich ein ängftliched Bezeigen 


des Pferdes, ed huftete einigemale mit Anftrengung, — died _ 


befreiete aber das Pferd fichtbar von einem Hinderniß, wel 
ches die Nefpirationdorgane beläftigt zu haben ſchien, denn 
durch das Maul und die Nafenlöcher wurde ein burchfichtis 
ger Schleim entfernt, der ſich mit allen vorhanden geweſe⸗ 
nen Zufällen nun eben fo ſchnell ganz verlor, fo wie das 
Schwigen zu gleicher Zeit eintrat; auch dieſes minderte ſich 
nach überfiandenem Paroxysmus, welcher im Ganzenf' etwa 
Z Stunde währte, und nun konnte man fich Fein befferes: 
und ausdauerndered Pferb wünfchen, welches bei forcirtem: 
Kitten den ganzen Tag beim beten Athem thätig und brav 
war. i 

Das nn anzuwendende antiphlogiftifche Verfahren fing 
mit einem Aderlaß anz das Futter beitand nur in Gras, fo 
viel das Pferd freffen wollte (ed war nur ein mageres kur⸗ 
zes Grad); das Ammonium muriat., Kali nitric., Kali 
sulphuric., aud; dad Natrum sulphuric. wurde in verſchie⸗ 
denen Verbindungen mit Zufäßen des Pulv. Rad. Altheae 
und Gentianae mit Honig zu Latwergen gebraucht, mit Dies 
fem Gebrauch drei Wochen fortgefahren, inzwifchen nody ein 
Aderlaß vorgenommen; dabei wurde das Pferd täglich mäs 
Big geritten, welches auch ber fraftlofe Zuftand deſſelben 
erheiſchte. 

Das vierwöchentliche Reſultat dieſer Behandlung war 
den gehegten Erwartungen nicht ganz nachgekommen; die 
Intenſität des Uebels war gemildert, das Poltern und Kol⸗ 
lern im Leibe ſowie der Anfall des Huſtens hatten ſich zwar 
verloren, das keuchend⸗pfeifende Ausathmen (beim Anreiten) 
war geblieben und verlor ſich unter den Verhaͤltniſſen erſt, 
- wie früher ſchon angegeben worden. Naſenausfluß iſt nie 
mald im Stande der Ruhe oder permanent vorhanden ges 
weſen. 

Der im September eintretende Grasmangel nöthigte 
mich, wieder zu ber früheren Haferfütterung überzugehen, 
Heu wurde nur fehr wenig gereicht. Ich mußte es nun dem 


1 


17 


Zufalle übderlaffen, der mich zur Erkennung des wahren ur⸗ 
ſaͤchlichen Konfliftes dieſes Uebels und fomit zu dem yaffens 
ben Heilverfahren führen würde; benn ich geſtehe ed, wie 
ich das vorhandene Uebel radical heilen follte, war mir noch 
nicht recht einleuchtend, da beffere Denfer wie ich, die ich 
über diefen Krankheitsfall confulirte, mir auch fein genüs 
gendes Licht gaben und alle unter ſo verſchiedenen Formen 
vorfonmenden afthmatischen Zuftände: Dämpfigfeit, Hart 
ſchnaufer (Cornard der Franzofen) ꝛc., hielten mit dem vors 
liegenden Falle "feine Parallele aus und Liegen unbefriedigt, 
denn diefer Fall verhielt ſich gegen jene vielen afthmatifchen 
Formen im umgefehrten Verhältniß. 

Auch war fein periculum in mora vorhanden, da das 
Pferd fehr tüchtig und ausdauernd war und den anhaltend» 
ften Gebrauch bei immer gutem Athem zuließ, wie Dies die 
nun im Herbft begonnene Parforcejagd, welche das Pferd 
immer gut und fchnell mitmachte, ergab. 

Die fühleren und feuchten Herbfttage minderten auch in 
gleichem Grade die Zufälle des Uebels, und in den Winters 
monaten von 41835 bei ftarfer Kälte war daffelbe mit allen 
Zufällen verfchwunden und nur ein fchnaubended Athmen 
war nod) vorhanden, jedoch in fo geringer Stärfe, daß es 
nicht aufftel. Täglich wurde dies Pferd im Freien, mituns 
ter auch in der Bahn geritten, und das Schwigen fand nun 
nicht ftatt, aus natürlichen Gründen. 

Sch hielt das Pferd für befreit von diefem Uebel, was 


ich nun freilich einer Heilung durch Arztliches Bemühen nicht 


zufchreiben konnte. Naturfräfte hatten hier das befte gethan. 

Mit dem Frühlinge (1827) fand ſich auch nad) und 
nad} der alte Zufall wieder ein, doch aber in einem gerins 
geren Grabe ald im vorigen Jahre; felbft bei der wärmeren 
Witterung waren die Zufälle nicht fo hervortretend, als 
früher unter gleichen Urfachen. 

Inzwiſchen glaubte ich Auffchluß über die wahre Urfa- 
che und den Sit diefer, mir bis dahin räthfelhaften Erjcjeis 
nung erhalten zu haben, nämlich, daß der vorliegende Sal 
„eine Krankheit der Luftſäcke“ ſey, wonach das Verſchwin⸗ 

Zeitſch. d. Thierhlkt. er Bd. 46 Heft. 2 
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ben der Erfcheinungen, nad) Entleerung der mit Schleim 
angefüllten Luftſäcke zu erflären war; der audgeleerte Schleim 
mußte aber wahrfcheinlich in der Nachenhöle conſumirt worz 
den ſeyn, weil, mit Ausfchluß einer kurzen Zeit, wo bad 
Hebel im Juli 1826 den höchften Grad erreicht hatte, nie- 
mals ein temporärer oder anhaltender Schleimausfluß ſtatt 
gefunden hat, eben fo wenig ift eine Erhebung oder Ge, 
ſchwulſt der Ohrendrüfengegend, der Lage der Luftfäde nad) 
bemerkbar gemweien. 

| Eine nunmehrige demgemäße Behandlung dieſes wieder 
eingetretenen Uebels fonnte ich nicht unternehmen, „weil die- 
feg Pferd in andere Hände Fam, indem ich eine weite Neife 
unternahnt.: 

Spätere Erfundigungen, welche ich über dieſes Pferd 
im Mai 4828 durch einen an jenem Orte praftizirenden 
Thierarzt einzog, welcher die Behandlung fortfegte, ergaben, 
daß nad) dem Gebranche innerer und Außerer auflöfender 
und zertheilender Mittel fich das Uebel nicht ganz verloren 
habe, daß fich perivdifch ein Röcheln wieder einftelle, welches 
aber nach furzem Reiten bald verfchwinde, daſſelbe übrigend 
feine Befchwerde in der Nefpiration habe und ein gefundes, 
thätiges Pferd ſey, welches zur Zeit noch zu wiederholten 
Malen Tourest von täglich 42 deutfchen Meilen unter dem 

Reiter ohne den mindeften Nachtheil zurückgelegt hat. 


W. Beobachtungen über Franfhafte Beränderungen 
des Herzbeuteld und des Herzens; von Ladwig 
Ernft rn Kreisthierarzte zu Marburg. 


A. Rrantengeiciäte eines Pferdes welches durch 
Satteldrud eine Herzbeutels und Bruftwafler: 
fucht befommen hatte, nebjt Section und Gut— 
achten. 


An 44ten September wurde ich von dem Herrn Guthöbe- 
fiter 8. zu M. im Sreife F. aufgefordert, mic, zu ihm 
zu begeben, um ein krankes Pferd in ärztliche Behandlung 
zu nehmen. Da ich aber felbft bettlägerig frank war, fo fonns 
te ich diefer Aufforderung nicht fogleich Folge leiſten. 

Am Arten Sept. erhielt ich abermals eine Aufforderung . 
mich fo fchnell wie möglich dahin zu begeben. Da ed mei: 
ne Gefundheit nunmehr erlaubte, fo begab ich mich fogleic) 
Dahin. 

Das mir in Behandlung übergebene Pferb war eine 
hellbraune Stute, 6—7 Jahre alt mit durchgehender Bläffe. 

Bei der Unterfuchung fand ich 

4) Eine in Eiterung übergegangene Wunde auf dem Wis 
derrüft von 5 Zoll Länge und eben fo viel Breite, dad Nat 
fenband war burchgerieben, der Dornfortfaß Des fünften 
Rückenwirbels ftand abgefcjabt hervor, aud) war viel wil- 
des Fleifch in der Wunde. 

2) Auf beiden Seiten der Schulterblätter waren die Haare 
abgerieben. 

3) Da wo diefer offene Widerrüftfchaden endete, war ein 
unverlegter Zwifchenraum auf der Wirbelfäule von 51 Zoll, 

4) Bon diefer unverlegten Fläche fing wieder ein Drud, 

2* 
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fchaben auf der Wirbelfaule an von 4 Fuß 3 bis A Zoll 
Länge, bier war an einigen Stellen Eiterung, oder ed zeig. 
te fich die Haut verhärtet (Brandflef) oder blos wund. 
5) War das Pferd auf dem rechten VBorderbein lahm, und 
zwar buglahm, Knie und Feffelgelent waren angefchwollen. 
6) Puls, Wärme, Mift, Urinabgang und Freßluft waren 
ganz normal. 

Der Eigenthümer des Pferdes erzählte mir, er habe 
biefes Pferd an einen Belannten verliehen, und bei dem 
Zurüdbringen habe er an den unter No.1 und 4 genannten 
Stellen eine Entzündungsgefchwulft gefunden, welche er 
mit falten Auffchlägen von Lehm, Eſſig und Waſſer behanz 
delt habe, welche aber demungeachtet aufgebrochen feien. 
Das Pferd habe im erften Augenblick auch nichts freffen wols 
len, fondern erft dann, nachdem es viel Waffer gefoffen. 
Außer den gebrüdten Stellen fei weiter nichts Krankhaftes 
vorhanden geweſen. 

Obgleich ich Die Prognofe wegen des zerriffenen Nacken⸗ 
bandes nicht vortheilhaft ftellen Fonnte, fo unternahm ich 
doch die Heilung, weil die Erfahrung gelehrt hat, daß auch 
ſolche ftarfe Sehnen fidy wieder erfeßen und vereinigen. 

Ich gab eine Auflöfung des fehmefelfaueren Zinks in 
Waffer zum Wachen der Wunde, machte zwei Einfchnitte 
zur Seite abwärts um dem Eiter Abflug zu verfchaffen, den 
Brandſchorf löſete ich an mehreren Stellen mit dem Meffer 
ab. Außerdem ließ ich die Schulterblätter. und die beiden 
Seiten des Rückgrats mit Waffer worin Salmiak aufge 
-lößt war, wafchen. 

Den 2öten September fam der Herr 8. zu mir, umd 
jeigte mir an, daß fich Die unter No. 4 angegebene Munde 
noch nicht gebefjert habe, und daß ftatt Eiter eine wäſſrige 
Flüffigfeit aus derſelben fliege. Um dieſen atonifchen Zus 
and der Wunde abzuändern, Tieß ich diefelbe mit einer Auf— 
löfung des fchmwefelfaueren Zinfs und gebrantiten Alauns was 
fhen, und zumweilen mit Terpentinöl ee 

Außerdem hatte nad) Ausfage ded H. 8. das Pferd ſei⸗ 
ne gehörige Munterkeit und Freßluſt. 
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Den 29. Sept. erhielt ich abermals einen Brief, worin 
ich erfucht wurde, fo fchnell als möglich zu kommen, indem 
das Pferd bedeutend kränker geworben fei. Gleich nad; Em: 
yfang diejed Schreibens begab ich mich denn auch nach M., 
wo ich bei dem Patienten folgendes fand: 

Die ganze linfe Seite war von den Schulterblättern an 
bis nach dem Hüftfnochen bedeutend gefchwollen, die Gegend - 
der Nieren war fehr heiß, das Pferd hatte bedentende Schmer⸗ 
zen, fo daß man es in großer Entfernung ächzen und ftöhs 
nen hören fonnte, der Puls war hart und voll, das Inne⸗ 
re des Mauls heiß und troden, das Thier war fehr unrus 
big, Tegte fich fehr oft, blieb aber nicht lange liegen, fprang 
wieder auf, und fraß aus Schmerz Heu und Stroh, beim 
Druck auf die Nierengegend hatte es bedeutende Schmerzen, 
der Gang war befchwerlich, wobei zugleid, die Hinterbeine 
weit auseinander geftellt waren. 

Aus diefen Symptomen fchloß ich dann , daß eine Nies 
renentzüundung eingetreten fei, das Pferd befam daher um 5 
Uhr Nachmittags eine Arzenei aus zwei Unzen Salpeter mit 
einer Leinfaamenabfochung eingegeben, nnd auf der Nierens 
gegend wurden fleißig Falte Umfchläge gemacht. 

Nachts 44 Uhr wurde diefe Arzenei wiederholt. Die 
Wunde No,1 hatte jedoch fchon einen üblen Charakter anges 
nommen, und zeigte ftatt Eiter Sauche. Der Brandfleck hats 
te fich größtentheild abgelößt. 

Den 30. Septbr. Morgens früh. Der harte und volle 
Puls, die Hige und Trodenheit ded Mauls, die Wärme in . 
der Nierengegend hatten fich ‚verloren, und ed waren weni⸗ 
ger Schmerzen da, dahingegen waren weit fchlimmere Symp⸗ 
tome vorhanden: der Puld war Fein und gefchwind, ber 
ganze Körper kalt, die Gefchwulft an der linken Seite nahın 
immer mehr zu, und erftrecfte fich bis vor die Bruft und an 
dert Hals, die Schmerzen wurden ftärfer, fo dag man in 
immer größerer Entfernung das Aechzen und Stöhnen hören 
fonnte, die Unruhe wurde immer größer, die Schmerzen wa⸗ 
ren am ftärfftien, wenn das Pferd auf der Seite lag, be 
deutend weniger Schmerzen hatte es wenn es gerabe auf 
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den Knien Tag, und. am ruhigſten war es während des Ste’ 
hens. Der Urin: war trübe und dunkel, der Miſtabgang na⸗ 
türlich. Das Athmen war höchſt beſchwerlich, und mit ei⸗ 
nem raſſelnden Ton verbunden. Zuletzt fing auch die lin⸗ 
ke Seite an zu ſchwellen. 

Aus allem dieſen ſchloß ich, daß ſich eine Bruſtwaſſer⸗ 
ſucht gebildet habe. 

Ich legte daher ein mit Terpentindl befeuchtetes Fonta⸗ 
nell vor die Bruſt, und gab innerlich folgende Arzenei: 

Rec. Camphor. drchm, j 

Pulv. flor, arnic. 
—— 'rad, calam, 
— sem, foenic. aa unc, ß 
Assae foetid. drachm. j 
DS. Mit einer Wachholderbeerabfochung einzugeben. 

Die Wunde auf dem Wiederrüft. wurde immer ſchlim⸗ 
mer und ich befeuchtete: fie mit Terpentinöl, 

Die obige innerliche Arzenei wurde um 41 Uhr Mor 
gens und 3 Uhr Nachmittags wiederholt eingegeben. Dem⸗ 
ungeachtet nahmen alle Zufülle jo zu, daß das Pferd um 
6 Uhr Abends frepirte. 

Dbiges wird von mir pflichtmäßig und der Wahrheit ge 
mäß befcheinigt. 
L. E. H. 

Bei der Section war von Seiten des Pferdeleihers der 
Thierarzt Tromp aus Gemünden als Sachverſtändiger zus 
gegen. 

Sectionsbericdht | 

Bei der am heutigen Tage vorgenommenen Section eis 
ned dem Herrn L. z. M im 8. 5. zugehörigen Pferdes has 
ben wir. folgendes gefunden: 

Das Pferd war eine Stute, Alter 6 — 7 Sahr, Fars 
be hellbraun, Abzeichen durchgehende Bläſſe, Größe über die 
Mittelgröße, ed war dabei wohl gebaut, und hatte hinfichts 
lidy des Erterieurd feinen Fehler. 

Bei der äußeren Befichtigung fanden wir : 

4) Tom Aten und 5ten Rückenwirbel bis zum 7ten was 
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ren Spuren von Drud, welche entweder vom Sattel, Us 
berwurf oder einem andern Gegenftande herrührten. 

2) Auf dem Widerrüft war eine in Verjauchung überge- 
gangene Wunde, 5 bid 6 Zoll lang und breit, das Naden; 
band war auf dem Dornfortfaß des fünften Rückenwirbels 
durchgefchabt, eben fo war audy der Enorpliche Ueberzug auf 
dieſem Fortſatz abgerieben. 

3) Von dieſer verletzten Stelle an, war die Haut auf 
dem Rückgrat 54 Zoll lang unverſehrt. 

4) Dann fing wieder ein Druckſchaden an, welcher 1 Fuß 
3 — 4 Zoll lang war. 

5) Auf beiden Seiten der Schulterblätter waren die Haas 
re — 

Nachdem das Pferd abgeledert war, fanden wir 

6) Der Hals vom 4. bis 7. Halswirbel abwärts zu beiden 
Seiten bis veinahe an die Luftröhre, theis entzündet theils 
mit vielen lymphatiſchen Ausſchwitzungen bedeckt, das Mus⸗ 
kelfleiſch mürbe. 

7) Die Gegend vom erſten Rückenwirbel an, war theils 
weife entzündet, mißfarbig, jauchig, mürbe, wobei fid) auch 
viele lymphatiſche Ausſchwitzungen zeigten. 

8) Die ſehnigen Theile in den Muskeln der Wirbelſänle 
beſonders im Widerrüft zeigten ein mißfarbiges, etwas grun⸗ 
liches und grauliches Anſehn. 

9) Alle Muskeln waren von den Nücenwirbeln fo wie 
von fämtlichen Lendenwirbeln abwärts nach beiden Geiten 
des Bauches entziimdet, mißfarbig und mürbe, und mit vie- 
len Iymphatifchen Ausfchwigungen bedeckt. Die Länge Dies 
fer angegebenen Maſſe betrug 1 Fuß 3 — 4 Zoll, die Brei— 
te ungefähr 8 bis 9 Zoll. 

410) Nachdem beide Schufterblätter abgelößt, waren Die 
muskuloöſen Theile unter denfelben entzündet. 

An dem geöffneten Thiere fanden wir: 

11) Sn der Brufthöle eine Wafferanfammlung. 

412) Herzbeutelwafferfucht. 

13) Das in beiden Theilen vorgefundene Waſſer war 
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farb + und geruchlos, auch war in der Brufthöfe Fein far 
biges Sediment zu finden. 

44) Das Herz fchien ungewöhnlich vergrößert zu fein. 
45) Die Lungenflügel waren etwas entzündet, und fchie 
nen ebenfalld etwas vergrößert zu fein. 

46) Das Zmwerchfell war gleichfalls etwas entziindet. 

47) In der ganzen Brufthöle war Feine Spur eines früs 
bern Fehlers vorhanden. 

48) Die Leber war etwas entzündet, 

419) Die Nieren waren entzündet, aufgebunfen , mit lym⸗ | 
phatiſchen Ausſchwitzungen angefüllt, mürbe, und mit einem 
ſtarken häutigen Ueberzug (Exſudat) verfehen. 

20) Die musfulöfen Theile der Wirbelfäule innerhalb 5 
Bruſt und Bauchhöfe waren theils entzündet, theild mit lym⸗ 
phatifchen Ausſchwitzungen angefüllt. 

24) In der Bauchhoͤle war feine Spur eines frühern Fels 
lers vorhanden, 

22) Das Rückenmark war in der Gegend des fünften Rük⸗ 
fenwirbels in einem-aufgelößten Zuftande, diefe Franfhafte Be- 
Ichaffenheit verlor fich nach beiden Seiten immer mehr, fo 
daß beim vierten Haldwirbel und bei den letzten Lendenwirs 
bein ein gefunder Zuftand des Rückenmarks eintrat, 

23) Alle übrigen Theile und Cingeweide waren geſnund. 

"Gutachten, 

Aus den No. 4, 2, 5, 6, 7, 8, 10 und 22 angegebes 
nen Sectionsergebniſſen geht hervor, daß der Sattel eine höchft 
unrichtige Lage gehabt, und daß die ganze Schwere des Neus 
ters auf dem fünften Rückenwirbel gelegen, daß hierdurch bie 
Schulterblätter zufammengepreßt worden, und eine Bruftents 
zündung entftanden, welche aber hauptfächlich nur die feröfer 
Häute ergriffen, wodurc das Haargefäßfpiten in ein Waſ—⸗ 
fer fecernirended Organ verwandelt, und hierdurch die ums 
ter No, 44 und 42 angegebene Wafferanfanmlung in der 
Brufthöle und Herzbeutel hervorgebracht wurde, 

Bei gefunden Thierorganismen verlaufen folche Ents 
zuͤndungen fehr ſchnell, und bilden einen ſolchen abnormen 
Zuftand dev Haargefäße. 


\ 
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Der berühmte: Kerfting hat fchon die Erfahrung’ gemacht, 
daß, wenn Pferde zu weit itach vorm - gefattelt ſeien, “eine 
Buglähmung hiernach entftöhen Fünne. 

2) Daß durch den Druck einer fehr  volnmindfen Maffe 
binter dem Sattel, welche wegen Mangel eines: Packkiſſens 
fich beftäydig feitwärtd bewegt hatte, die unter ‘No, 4, 9, 
und 49 "angegebenen Veränderungen hervorgebracht nd, 

3) Daß der Tod die Folge der obigen Verletzungen fei, 

Dbiges wird von und pflichtmäßig und der Wahrheit 
gemäs bejcheinigt, 


B. Ueber das PVorfinden von Nadeln befonderd 
Stopfnadeln im Herzen der Rindthiere, 


Bekanntlich werden von Nindvieh alle mögliche harte 
Dinge verfchluct, viele Sectionen welche ich gemacht habe, 
zeigten allerlei Gegenftände, als Stecknadaln, Nähnadeln, 
große und Fleine Nägel, Stüde Eifen, und mehrere andere 
Sachen. Meiftend werden dieſe fremden Körper im erften 
Magen, felten in den drei andern oder Gedärmen gefunden, 
Am allergefährlichften find die Nah- und Stopfnadeln, diefe 
Durchbohren die Wände des Magens, gehen alsdann in Die 
Bruſthöle, denn in der Bauchhöle habe ich deren noch nie 
gefunden, 

Kur einmal habe ich eine lange. Stricknadel in dem lin⸗ 
fen Rungenflügel einer Kuh angetroffen, ich behandelte die- 
fetbe mehrere Tage an einer Lungenentzündung, wobei fie 
fich nicht legte und ftetd in einer Stellung ſtand. Naͤh⸗ und 
Stopfnadeln habe ich immer im Herzen gefunden, 

Diefed Uebel im Tebenden Zuftande zu erfennen, gehört 
gewiß zu den fihmwierigften Aufgaben. ch felbft habe noch 
. fein Thier vom Anfang der Krankheit, fondern immer erft 
einige Tage vor ihrem Tode behandelt, und. kann alfo hiers 
über feine Anskunft geben, nur fo viel ift gewiß, daß die 
Thiere längere Zeit vorher Fränfeln, die Freßluſt verlieren 
und weniger Milch geben, ich geftehe es daher offenherzig, 
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Daß ich noch Fein characteriftifches Kennzeichen, aus welchem 
man die Krankheit im Leben erfennt, angeben kann. 

Daß das Uebel länger ald 6 Monat vorhanden fein 
fönne geht Daraus hervor, daß mehrere Befiger ausfagten, 
die Kuh fer Länger als ein halbes Jahr Fränflich geweſen. 

Bei Ochſen babe ich noch nie dieſe Gegenftände gefuns 
den, weil diefe felten von. Weibsperſonen gefüttert werden 
und feine Abfälle aus den Küchen erhalten. 

Da aber foldye Thiere in die Hände der Juden fommen, ‚ 
welche mit diefen einen fchändlichen Handel. treiben, fo fehe 
ich mich genöthigt bei der Section länger zu verweilen, das 
mit Thierärzte, befonders junge angehende, Feine Fehlgriffe 
thun. 


Erſte Section. 


Den 8. März 1828 wurde ich von dem Gaſtwirth Groß 
zu Goßfelden aufgefordert, eine Kuh welche er erſt vor 8 
Wochen gekauft habe zu befichtigen, bei welcher ich folgen; 
des fand: 

1) Die Bauchhöle war mit einer ungeheuern Menge dunk—⸗ 
len Waflers angefüllt. 

2) Zmwifchen den Muskeln befonders am Hals, Bruft und 
Borderfchenkelbein eine Menge gelblicher gallertartiger Maffe. 

3) Die Mägen und Gedärme waren gefund. 

4) Desgleichen auch die Milz, Nieren, Urinblafe, und 
Gebärmutter. 

5) Die Leber war voller Geſchwüre. 

6) Sn der Brufihöle fand fich ſehr vieles dunkeles ſchmu— 
ziges Waſſer. 

8) Die Lungen waren zuſammengeſchrumpft, welk, mit 
Knoten und Geſchwüren beſetzt. 

9) Der Herzbeutel war dicker wie gewöhnlich. 

10) Das Herz war mit’ einer feiten lederartigen Haut von 
der Die des gewöhnlichen Rindsleders überzogen. Diefer 
Veberzug machte mir gleich das Herz verdächtig, und id} 
durchfchnitt deshalb die Subftanz auf das forgfältigfte. Dies 
je war aber inmwendig jo natürlich ald eine in dem gefuns 
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deſten Zuſtande, eben ſo wurde im Innern der Herzkam⸗ 
mern und Herzohren nichts Widernatürliches angetroffen. 
Demungeachtet fand ich, nachdem ich das Herz in ſehr vie 
le Feine Stücke zerfchnitten hatte, eine Stopfradel in der 
Außern Band der rechten Herzfammer, die die Nadel ums 
gebende Muskeljubftanz war wie Eiſen oder Eifenroft ſchwärz⸗ 
lich gefärbt, die einige Linien davon — liegende Sub⸗ 
ſtanz war geſund. 
Zweite Section. 

Den 144 Febr. übergab mir der Ackermann Huth zu 

Deershaufen eine franfe Kuh in ärztliche Behandlung. Das 


Thier litt an einem Fieber mit gefunfener Tebensthätigfeit, 


die Unmöglichkeit der Heilung einfehend, ließ ich das daffel- 
be ſchlachten. 
Die Section ließ folgendes gewahren: 

1) Nachdem die Bruſthöle geöffnet war, fand ſich eine 
ungeheure Menge Waſſer von einer ſchwarzbräunlichen Far—⸗ 
be, welches einen unleidlichen Geftanf verbreitete. 

2) Der Herzbeutel fand ſich in einem gänzlich zerflürten 
Zuſtande. 

3) Das Herz war wenigſtens noch dreimal ſo groß als im 
naturlichen Zuſtande, die ganze Oberfläche war mit einer 
braunen zottigen Maffe überzogen, die Subftanz feft uud 
hart, die Herzkammern und Herzohren ungehener erweitert, 
die chordae fehr verlängert und fchlaff, und in der Subs 
ftanz des rechten Herzohrs ſaß eine Stopfnadel. | 

4) Die Lungen waren zufammengefchrumpft, welf und 
hin und wieder erweitert. | 

5) Die ganze Brufthöle war in ihren Wandungen mit eis 
ner bräunfich» grünlichen Farbe belegt, eben fo auch die 
Zuftröhre und die Bronchien. 

6) Alle Eingeweiden der. Bauchhöle waren bollfommen ges 
fund. 

Ich könnte noch einige frühere Sectionen dieſer Art ans 
führen, halte e8 aber für überflüfjig indem fie faft dieſelben 
Pefultate gaben. Nur muß id) noch bemerfen daß man oft 
längere Zeit fuchen muß, um befonderg Kleine Nadeln zu fürs 


28 


den, und daß man ein ſolches Herz in die Länge und Que 
re zerſtückeln muß. 


C. Vereiterungen des Herzens. 
Erſter Falk. 

Den 30. Mai 1827 wurde mir von dem Herrn Brigade⸗ 
Sufpector v. Biſchoffshauſen zu Biſchhauſen Kreis Witzen⸗ 
haufen eine kranke Kuh in Behandlung gegeben, beit welcher 
ich folgende Symptome fand: 

Der Puld war Fein und ſchwach, Ohren, Hörner, Maul 
und Naſe bald kalt bald warm, ein ſeltener ſchwacher mit 
ſtarker Auſtrengung verbundener Huſten, ſtarkes Flankenſchla⸗ 
gen, Durchfall, Urin natürlich, Freßluſt und Durſt unter⸗ 
drückt, Wiederkäuen höchſt ſelten, Milch ſchon ſeit einiger 
Zeit nicht mehr vorhanden. Gegen Abend trat ein ſtarkes 
Fieber ein, welches ſich nach einigen Stunden wieder ver⸗ 
lor. Da die Krankheit ſchon ſeit laͤngerer Zeit vorhanden 
war, ſo konnte ich nur eine ſchlechte Prognoſe ſtellen, und 
die Heilung wurde nur deswegen übernommen, weil das 
Thier von ächt engliſcher Race, und von großem Werthe 
war. 

Ich verordnete die Süßholz⸗, Althee⸗ und Angelika⸗ 
wurzel in einem Aufguß von Kamillen und Wolverleiblumen 
und Pfeffermünzfraut. Zu gleicher Zeit legte ich ein mit 
Terpentindf und fpanifch Fliegen und Euphorbiumtinetun 
ftarf getränftes Fontanell vor die Brnft. 

Am 31. Mai fchien die Kuh beffer zu fein, und zeigte et 
was Freßluſt. Das Fontanell hatte noch Feine Wirkung hera 
vorgebracht. 

Am 4. Juli war die Kuh bedeutend ſchlechter geworben, ich 
feste deßhalb die Baldrianwurzel und Kampher den voria 
gen Mitteln zu. Abends befam fie wieder ein Fieber, tanz 
melte und flürgte tobt nieber. 

Section. 

4) die Kuh war wohl beleibt, das Fett befand ſich in eis 
nem aufgelößten Zuflande, 

2) Die Bruftböäle war mit ſehr vielem Waſſer angefüllt, 
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3) Das Herz, befonderd aber das untere Ende beffelben, 
befand fich in einem gänzlich zerftörten Zuftande, an einigen 
Stellen waren Vereiterungen, an andern Verhärtungen, wels 
che man kaum mit dem Meffer durchfchneiden konnte. Ein 
fremder Körper wurde nicht darin gefunden. 

4) Die großen Blutgefäße waren am Ausgang des Hers 
zens verhärtet. 

5) Die Lungen waren gänzlich zerftört, und nicht einmal 
die unbedeutendfte Stelle war noch gefund, das Bolumen war 
nicht vergrößert, aber es fanden fich fehr viele Verhärtuns 
gen und Eiterfäce, welche die Größe eines Hühnereies hats 
ten, und eine fäfige, weißliche, grünliche Maffe enthielten, 
das Uebrige der Lungen war bräunlich und maferig. 

6) Die Leber war braun und mißfarbig. 


Zweiter Fall. 


Der privilegirte Thierarzt Moſes Docter zu Ebsdorf 
Kreis Marburg, wurde Morgens am 27. April 1830 zu eis 
nem Einwohner gerufen um eine vierjährige Kuh, welche 
zwei Stunden zuvor gefalbt, und einen Gebährmuttervors 
fall (prolapsus uteri) befommen hatte, in ärztliche Behand- 
lung zu nehmen. 

Nachdem die Gebährmutter beigebracht war; fchien die 
Kuh wieder munter zu werden. Nachmittags wurde fie im— 
mer fchlechter , und nad) Verlauf von 24 Stunden verfchlins 
merte fie fich fo fehr, daß fie gejchlachtet werden mußte, 

Section. 

Das Thier war noch gut genährt, in der Brufthöle be; 
fand ſich eine Menge Waffer, und an der Iinfen Herzkam— 
mer ein Gefchwür von der Größe eines kleinen Kinderfopfe 
mit fäfigem, mißfarbigem, und ftinfendem Eiter angefüllt. 
An andern Organen war nichts Krankhaftes. Auffallend ift 
daß der Befiser der Kuh) vor dem Kalben nichts Krankhaf—⸗ 
tes fand. 

Sc habe meine Beobachtungen über Herzkrankheiten 
mitgetheilt, welche aber von der Art find, daß fie zu feinem 
Reſultat führen, deßhalb erfuche ich diejenigen welche Geles 
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genheit hatten, foldhe Uebel vom Anfange an zu beobachten, 
Die Kennzeichen und den Verlauf befannt zu machen. 





V. Die Gentral:Beterinärfhule zu Münden. Bon 
einem Thierarzte. 


Wahrend meiner akademiſchen Laufbahn habe ich mehrere 
Univerſitaͤten und Thierarzneiſchulen beſucht, die Licht- und 
Schattenſeiten derſelben mit einander verglichen, und das 
Reſultat dieſer Vergleichung war das Urtheil, daß hierbei 
noch vieles ans zu wünſchen übrig ſey, und daß neben den 
Vorzügen auch noch bedeutende Mängel einhergehen. — Aber 
wer darf ed wagen, feinem Chef, feinem Xehrer ꝛc. die 
Wahrbeit d. h. die Fehler, und fogar mündlich zu fas 
gen? Sch wenigitend hatte damals als ich felbft noch Schi 
[fer war, wenig Luſt zu einer folchen Mittheilung, Denn ich 
habe leider zu oft erfahren, daß man gerade Diejenigen am 
meiften haft, die ung mit der Wahrheit und daher mit Auf 
defung unſerer Mängel zu Leibe rüden. — Da aber bie 
Mängel und Vorzüge von Bildungsanftalten zu einflußreich 
auf viele unferer Mitbürger find, fo würde man doch eigent- 
Yich fich Vorwürfe zu machen haben, wenn man nicht auf 
erftere aufmerffam machen. und fo indirekt zur Verbeſſerung 
beitragen wollte, 

Inſofern aber eine ſolche Mittheilung nicht ‚unmittelbar 
an die betreffenden Perſonen, fondern mittelbar, and Publi⸗ 
fum nemlich, gefchieht, fcheint ed mir nicht zwedmäßig, 
blos die Mängel herauszuheben, vielmehr halte ich's für 
beffer', neben den Vorzügen der Mängel zu gedenfen, was 
man durch Darftellung einer Sache in allen ihren Beziehunz: 
gen am beften bewirkt; es bleibt dann Jedem ſelbſt überlaf- 
fen, das gut oder fchlecht zu nennen, was er nach feiner 
Anficht dafür hält. Diefe allfeitige Darftellung einer Thiers 
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arzneiſchule hat aber auch noch außerdem den weſentlichen 
Nutzen, daß 

1) der Studirende ſich ſchon vorher mit dem Inſtitute, 
das er beſuchen will, vertraut machen fan’, und weiß, ins 
wiefern die Einrichtung 2c. deffelben feinem Fortfchreiten für; 
berlich ſeyn kann; 

2) Andere Inſtitute der Art — vorausgeſetzt, daß keins 
vollkommen iſt — ihre Mängel in den Vorzügen und Mäns 
geln ihrer Geſchwiſter erkennen und — verbeffern, und 

3) das thierärztliche Publicum überhaupt das Feld, auf 
dem die Thierheilfunde bebaut wird, etwas näher fennen 
lerne, wodurch es dann auch in den Stand geſetzt wird, 
den Saamen und die Früchte, wenigſtens durch's Gudglas 
erblicfen und beurtheilen zu können. | 

Aus dem Vorausgeſchickten ift zu erfehen, wie mannigs 
faltigen Nugen die Kenntniß unferer wenigen Veterinär: Ans 
ftalten hat, zugleidy aber mag es auch der Kommentar der 
‚Motive feyn, die ich zur Beleuchtung der Central⸗Vete— 
rinär-Schule zu München habe, 

Die Gegenftände der Betrachtung follen feyn: 

I. die Gebäude, und zwar nur fehr Furz, 

II, die Schulordnung, Ä 

III, die Lehrer und die fonftigen am Snftitute an 

geftellten Perfonen, und deren Funktion, 

IV, die Schüler. 

I. Gebäude, 

Die Gebäude der Schule ftehen in einer der ſchönſten 
Parthien Münchens im englifchen Garten, zwifchen ber 
Borftadt Schönfeld und dem nahe gelegenen Dorfe Schwas 
bingen, doch näher bei erfterer und nicht weit von der Stadt. 
Die fämmtlichen Gebäude find von einer Mauer umfchloffen, 
die einen Haupteingang von der Vorftadt aus hat. — Der 
Hof enthält 4 Gebäude, und zwar: 

4) die Wohnung des erſten Profeffors, worin zu— 
gleich ein Studirzimmer (Siehe Seite 33) für die Eleven 
it, das auch zu einem Hörfaal benugt wird. Diefem Ge- 
bäude gegenüber ift Ä 
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9) das Hospitaldgebäude, das ſchon baufällig und 
nicht zweckmaͤßig eingerichtet if. Es haben darin ohngefähr 
30 Pferde Raum. In einem der Ställe iſt ein Ofen. — 
Ueber den Ställen befinden fich die Wohnungen für die (in⸗ 
Yändifchen) Eleven. Zwiſchen diefem und dem nachfolgenden 
Gebäude ift ein Grasplas und der botanifche Garten. 

3) das Anatomie» Gebäude. Hierin befinden ſich 

a) ein Hörfaal, der wohl gut eingerichtet wäre, wenn 
man nur vor jeder Banf: (die Bänke ftehen hinter» und 
übereinander) eine Art Tifch oder Geländer machen ließe, 
um darauf fchreiben oder ſich anlehnen zu können. An dies 
fen Saale ift 

b) ein Secirs oder Präparirfaal, Ueber beiden 

c) das Mufeum, morin ſich 

2190 wiffenfchaftliche Werfe in 3650 Bänden, 550 und 
mehr atonomifche, anatomifch » pathologifche ꝛtc. ꝛc. Prä⸗ 
parate | 

164 Inſtrumente 

66 Mopdellhufeifen befinden. 
An diefes Gebäude fchließt ſich 

4) die Schmiede, worin mehrere Abtheilungen mit Am⸗ 
boß, Effe und Blaſebalg find. | 

Außer diefen Piecen befindet ſich ohnweit der Schmiede 
eine Nothwand, 

I, Schulordnung. 

Der ganze Lehrkurs dauert 3 Jahre, jeded Jahr find 
außer Sonn» und Feyertagen,, Zmal Ferien, — Die Borles 
fungen beginnen für das Winterfemefter Anfangs Novem— 
ber und follen endigen im März; für das Sommerfemefter 
beginnen fie gegen Mitte April und follen endigen im Aus 

uſt. 
Die Zahl der inländifchen Veterinär » Eleven kann, mes 
gen der ihnen zugetheilt werdenden Stipendien, nicht Teicht 
36 überfteigen. — Sie haben fich folgenden Anordnungen 
zu unterwerfen: + 

4) Bor ihrer Aufnahme in die Anftalt müffen fie eine Prü; 
fung, die im Schreiben, Rechnen und dergl. Elementars 
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fenntniffen befteht, beftehen und erhalten dann bei ihrer Auf: 
nahme eine Urkunde von der Direktion der Central: Beteri: 
när » Schule. *) 

2) Außer den monatlichen Prüfungen haben fie fich jedes 
Sahr einer Semeftral- Prüfung zu unterwerfen, fo wie ends 
lich, nad; geendigten 3 Studienjahren einer Cöffentlichen) 
Finals Prüfung, nach welcher letztern fie ein Zeugniß erhal: 
ten, das fie für fähig oder unfähig zu einer Anftellung 
(ald Landgerichts- oder ypraftifcher Thierarzt) erklärt **. 

3) Sie müffen in der Anftalt wohnen und fich hinfichtfich 
des Eſſens, Trinkens, Schlafengehens und Aufftehens, deg 
Ausgehend ꝛc. ꝛc, den beftehenden Geſetzen, die ohngefähr in 
folgendem beftehen, unterwerfen: 

a) Abtheilungsweife ift ihnen dad Ausgehen an Sonn⸗ 
und Feyertagen und zwar nur auf 2—3 Stunden geftattet, 
bfeibt aber einer länger als die feftgefegte Zeit weg, jo muß 
er zur Strafe 2 bis 3 Sonntage zu Haufe bleiben, jedoch 
darf der Kirchenbefuch, der jeden Sonntag, unter Anfühs 
rung eines all flatt finden muß, hierburch nicht 
leiden. | 
6) Morgens 5 Uhr, dad ganze Jahr hindurch, müffen 
ſich ſaͤmmtliche Schüler im Studirfaal befinden, woſelbſt ih— 
re Namen von dem Elevenauffeher oder von einem Affiften- 
tert abgelefen werben, worauf das — verrichtet 
werden muß. 

0) Abtheilungsweiſe dürfen fie des Mittags Stunde 
bei Tiſche bleiben; Sonntags aber eine ganze Stunde, — 
Abends um 7 Uhr, wo wieder Epflunde ift, findet daffelbe 
ftatt. 

| d) Abends um 8 Uhr werben fie wieder verlefen, wors 
auf bad Abendgebet verrichtet und dann zu Bette gegangen 
werben muß. 


*) Die Schule ift nicht mit der .Univerfität vereinigt; Tie fteht 
unter der unmittelbaren Leitung des Oberftaflmeifter-Amtes und mits 
telbar unter dem Miniiterium des Innern. 

*) Mollen fie Militairthierarzte werden, fo müſſen ſie ſich einer 
beſondern Prüfung unterwerfen. 


Zeitſch. d. Thierhlt. er Bd. 48 Heft. 3 
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e) Zu allen diefen Verrichtungen, fo wie zum Beſuch 
der Collegien müffen fie dem Laute der Glode folgen. 

f) Tabadsrauchen, Beſuch ber Wirthshäuſer, Biers 
und Brandeweintrinfen im Inſtitute ‚ iſt fireng unterfagt. 

Außer diefen find noch mehrere, wenn auch nicht fammts 
lich vorgefhriebene, doch mündlich oder ſtillſchweigend 
befohlene Anordnungen, z.B. daß fein Eleve einen Schnurrs 
bart tragen darf ıc., die mir zu Kleinlich find, zu erwähnen. 

Den Unterricht und die Wohnung haben die Eleven ns 
entgeldlich, auch erhält Jeder aus dem Schulfond ein Stis 
pendium von 6 bis 42 fl. monatlih: — die Beitimmung des 
Betrages hängt von den, bei den Semeftral Prüfungen ges 
zeigten Kenntniffen, fowie von dem guten oder ſchlechten Bes 
tragen ab. | | | 

Die Schüler find nad) der Dauer ihres Aufenthalts in 
der Schule, in 3 Klaffen getheilt, nemlich in Primaner, 
Secundaner und Tertianer. »Die Gegenftände des Uns 
terrichts find: | 

4) für die Primaner: 

a. im Winterfemefter: 1. allgemeine Naturgefchich- 
te, 2. Phyſik, 3. Chemie, 4. Anatomie, 5. Anleitung zur 
Kranfenbeforgung *), 6. Schmieben. Außerdem müffen fiein 
der Anatomie and in der Apotheke arbeiten helfen. x 

b. Sommerſemeſter: 4. Botanik, 2. beſondere Na⸗ 
turgeſchichte der Hausthiere, 3. Phyſiologie, 4. Hufbeſchlag, 
5. Schmieden. Außerdem erhalten fie Kranke zur Beforgung. 

2) für die Secundaner: 

a. im Winterfemefter: 4. allgemeine Pathologie, 
2, allgem. Therapie, 3. Diätetif, A. Zucht» und Geſtüts⸗ 
funde, 5. Schmieden. Sie haben ſich im Präpariren zu üben 
und erhalten nun aud) chirurgifche Kranke zur Beſorgung. 

b. im Sommerfemefter: 4. Chirurgie, 2. Arzueis 


*) Die Anzahl der Kranfen ift incl. der (ohngefähr 150) Hunde 
gegen 400 jährlich. Im Spitale ded Vet. Inſtituts zu Wien werden 
aber jährlid) circa 2000 Kranke behandelt, was der Verfaſſer der 
„Betrachtung des k. k. Thierarznei— Inſtituts zu Wien“ (im 1. Hefte 
des 2ten Bandes) vergeſſen zu haben ſcheint. 
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mittelfehre , 3. Receptirfunft, 4. Erterienr, 5, Uebung in 
chirurg. Operationen, 6. Schmieden der Hufeifen für kranke 
Hüfe und fegen die Beforgung der Kranfen fort, 

3. für die Tertianer: 

a. im Winterfemefter: 1, Specielle Pathologie und 
Therapie, 2. gerichtliche Thierarzneifunde, Außerdem haben 
fie fich in den fchwierigen chirurg. Operationen ‚im Schmie, 
den und Befchlagen zu üben, fo wie äußerliche und inner 
liche Kranfe zu beforgen, 

b. im Sommerfjemefter: 41. Specielle Pathologie und 
Therapie (Fortſetzung), 2. Geburtehülfe, 3. Seuchen, Auch 
werden die praftifchen Uebungen fortgefeßt. 

Das Ganze ift fo eingerichtet, daß die Schüler alle 
Borlefungen zweimal hören können. 

So ſehr die Inländer darch diefe Schulordnung Gele⸗ 
genheit bekommen, ſich theoretiſch und praktiſch auszubilden, 
ſo wenig wird dies den Ausländern zu Theil: dieſe dürfen 
blos — jedoch unentgeldlich — die Vorleſungen hören und 
den Operationen beiwohnen, ſie dürfen aber weder Kranke 
behandeln, ja außer der Krankenviſite nicht einmal beobach⸗ 
ten, noch operiren oder ſchmieden; dagegen find fie aber 
auch nicht allen, bereit3 angeführten Schulgefeßen unterwor- 
fen. j . Sr 
! Diefe Ausſchließung der Ausländer von den praftifchen 
Uebungen, die leider noc auf vielen Veterinär » Anftalten 
befieht, erwedt bei dem Verfaſſer dieſes ſo ſchmerzliche Er⸗ 
innerungen — da ſie ihm in ſeiner Laufbahn ſo unangenehm 
hinderlich war — daß er ſich der Bitte an die Veterinär-Ans 
ftalten nicht enthalten kann, doch bald die in diefer Bezie- 
hung beftehende unnütze, ja in mancher Beziehung felbft für 
das Inſtitut nachtheilige Scheidewand- zwifchen In⸗- und 
Ausländern zu verbannen, und fid) die medicinifchen Anfalten 
in Diefer Hinficht ald Mufter vor Augen zu ftellen! — Ger; 
ne wird der Ausländer, der vielleicht das Unglück hat, in 
feinem Vaterlande feine oter nur unvollfommene Gelegenheit 
zu feiner thierärztlichen Ausbildung zu befigen, hierfür dem 
Snftitute ein billiges Honorar entrichten, 

3* 
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SDie Schmiede, welche, um zum Meifterrechte gelangen 
zu können, auf der Schule — ic; glaube — 2 Monate Uns 
terricht im theoretifchen und praftifchen Hufbefchlag nehmen 
müffen, erhalten befondere Vorträge. Ä 

Eben fo erhalten die Mediziner, welche mehrered auf 
der Veterinär Schule hören müflen, befondere Vorträge. 
III) Lehrer und fonftige am Inftitute angeftellten ‘Pers 

fonen und deren Funktion. 
‚Chef: Herr Oberftallmeifter Karl Ludwig Philipp 

Freiherr von Kepling Ercellenz. Ihm liegt die unmittelbas 

re und obere Leitung der ganzen Schule ob. aan 

Erfter Profeffor: Herr Rath Dr. Ludwig Schwab. 
Bon dem Wiffen und Können dieſes Mannes finde ic) nicht 
nöthig Erwähnung zu thun, da feine Schriften, die befannt 
genug find, einen Kommentar feiner wiffenfchaftlichen Bil⸗ 
dung abgeben. Allein das muß ich bemerken — was man 
aus feinen Werfen nicht erfehen kann — daß er, troß feiner 
Kranklichkeit, ein fehr fleißiger, in Ausübung feiner Amts⸗ 
pflichten pünftliher Maun ift, daß er fein Wiſſen auf die 
unterhältendfte Weife mitzutheilen weiß, furz, daß er Leh⸗ 
rer im weiteſten Sinne des Wortes iſt d. h. er weiß 
und kann und hat die Geduld und die Fähigkeit durch münd⸗ 
fiche Mittheilung feines Wiffens und Könnens lehrreich auf 
feine Schüler einzuwirken. oo. 

Seine Borträge find: 

1) im Wintefemefter: £ 
a. Anatomie, nad) feinem Handbuche, wöchentlich 6 
mal von 12 — 1 Uhr. | ß 

b. gerichtliche Thierarzneikunde, nad Tſcheulin's 
gerichtl. Thierarzneik, im November und Dezember wöchent⸗ 
lich 6mal von 9 — 10 Uhr. 

Außerdem hat er: 

c. die. hirurgifche Klinik, das ganze Jahr hindurch 
von 7 — 8 Uhr Morgens, die fehr Iehrreich bei ihm iſt; — 
fchade, daß zu wenig chirurgifche Kranke ind Hospital kom⸗ 
men! — Mit diefer Klinif verbindet er zugleich Uebungen 
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im Operiren, da burch die Kranfenvifite bie dazu beſtimmte 
Stunde nicht ganz ausgefüllt wird. 
2) im Sommerſemeſter: 

a. Phyſiologie, nach ſeinem Handbuche, im April 
u. May 6mal wöchentlich von 9 — 10 Uhr. 

b. Chirurgie nad) eigenen Heften, 6mal wöchentlich 
von 42 — 1 Uhr. 

c, Erterieur nad) Havemann’s Außerer Beurtheilung 
des Pferdes, im Juni u. Juli von 9 — 10 Uhr. Sn dies 
fer Borlefung zeigt Herr Schwab feine ächte Pferdefenntniß 
und macht diefelbe um fo nütlicher durch feine Prüfungen 
der Schüler an Pferden. 

Zweiter Brofeffor: Herr Dr. Joſeph Mundigl. Es 
hält mir ſchwer, diefen Mann durch eine Schilderung dem 
Publifum genau zu bezeichnen, doch ift ed meine Aufgabe 
und ich muß es verfuchen. Sch glaube, ich bezeichne feine 
Wiffenfchaftlichfeit richtig, wenn ich fage: er mußte viel 
und weiß nichts, oder beffer: er weiß viel und ein böfer. 
Damon hält fein Wiffen gefeffelt. — Urtheile man aber ja 
nicht zur voreilig über dieſe Aeußerung und über biefen, 
unfere größte Hochachtung verdienenden Mann und höre erft, 
was ich weiter fage. Er fol früher fehr fleißig gemefen 
feyn, und daß fein Fleiß die herrlichiten Früchte getragen 
habe, beweifen feine, leider im Buchhandel nicht fehr vers 
breiteten, aber die ausgezeichneten Kenntniffe ihres DVerfaf- 
ferd zeigenden Werke *). Die in furzer Zeit mit der ange - 
ftrengteften Thätigfeit und neben feinen Berufdarbeiten bes 
wirkte Berfaffung diefer Werfe haben ihm, vielleicht in Ge⸗ 
meinfchaft mit andern Urfachen eine Nervenfrankheit zugezos 
gen, die eine geiftige Stumpfheit und eine ſolche Neizbars 

! r - 

*) 1. Ueber die Nbftammung, Berbreitung und Ausartung un: 
ferer Hausthiere. München 1816. 

2. Allgemeine Anfichten über die Seuchen unferer Hausthiere. 
Münden 1817. 

3. Don dem Fieber ıc. 1818. 

4. Kliniſche Beiträge: 1820. 

5. Grundlinien des Franken Lebens ıc. 1822, . 
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feit ſeines Nervenſyſtems zurückgelaſſen haben, daß ihn z. B. 
das Krähen eined Hahns, der durchdringende Ruf der Mündy, 
ner Milchweiber ıc. auf die entfeglichfte Art affieiren. — 
Er ift daher auch jet durchaus untauglich zum lehren; fein 
Vortrag ift unzufammenhängend, undeutlich und gehaltlos, 
und nur in lichten Augenblicken, die aber ſelten find, äußert 
er manchmal ganz herrliche naturphilofophifche Ideen, 

Seine Vorträge find: 

4) im Winterfemeiter : 

a. allgmeine Naturgeſchichte, nadı Schwabs Lehr; 
buch, im November u. Dezember, 6 mal wöchentlich von 
8 — 9 Uhr. F 

b. allgemeine Pathologie und Therapie, erſtere 
nach Schwabs Lehrbuch, letztere nach Heften, im Januar, 
Februar u. März 6 mal wöchentlich von 8 — 9 Uhr. 
0, fpecielle Pathologie und Therapie, nad) Beith’s 
Handbucd der Vererinärfunde, wöchentlich 6 mal v. 41 —12 
Uhr. Außerdem hat er die Leitung | 

d. der mediciniſchen Klinik, die er, Dad ganze 
Jahr hindurch, nad) 41 Uhr vor Beginn der Vorlefung bes 
forgt, wobei aber, fo wenig wie in feinen Vorträgen, nur 
das Mindefte zu profitirem ift. | 

Dritter Profeffor: Herr Dr. Plank. Der Mann 
iſt geſchickt, fleißig und pünktlic, in Erfüllung feiner Amts⸗ 
pflichten,, aber die Haupteigenfchaft eined Veterinär ».Docens 
ten fehlt ihm: er ift fein praftifcher Thierarzt. 

Eeine Vorträge find: 

4) im Winterfemefter | 

a, Naturlehre, nach Biborg, im Januar, Februar 
u. März, 6 mal wöchentlich von 40 — 41 Uhr. 

b. Diätetik nach Heften, im November u. December, 
wöchentlich 6 mal, von 10 — 11 Uhr, 

c. Chemie nad Viborg, im Januar, Febr, u. März 
wöchentlich 6 mal von 3— 4 Uhr, 

a. Viehzucht und Geftütsfunde, nad Heften im 
November u. December von 3—4 Uhr. | 
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2) im Sommerſemeſter. | 

b. Botanik nad) Veith's Kräuterfunde für Thierärzte, 
wöchentlich von 10— 41 Uhr, 

b. Arzneimittellehre und Receptirfunft, nad 
Ryß 6 mal woͤchentlich von 3— 4A Uhr, 

e. Viehſeuchen und Gefhichte derfelben nad) feis 
nem Grundriß der Epizoonologie München 1824) 4 mal 
wöchentlich von 40 — 41 Uhr. | 

Profektor: Herr Rammofer; deffen Befchäftigung iſt 
vorzüglid; in der Anatomie. | 

Schmiedelehrer Gentner;z er Tieft im November u. Dec, 
im April und Mat wöchentlich 6 mal über Theorie des Huf— 
befchlags nach Schwabe Katechismus, von 6—17 Uhr Mors 
gens, und ertheilt täglich von 4—6 Uhr Nachmittags prak⸗ 
tiſchen Unterricht im Schmieden. | 

Ein Elevenauffeher Wachtmeifter), defjen Funktion 
fchon der Titel zeigt. 

Ein Stallfnedt. 

Außer dem angeführten Perfonal find auch noch vier 
Affiftenten angeftellt, welche aus der Zahl ber abfolvirten 
Tertianer gewählt und auf Ruf und Wiederruf angeftellt 
find. — Sie müffen in der Klinif, Anatomie, Apotheke und 
Schmiede den Lehrern zur Hand gehen, fo wieauf die Auf— 
rechthaltung der Schulordnung unter den Eleven fehen. 

Der Gehalt ift 

4) für den erften Profeffor neben feiner Wohnung 
im Snftitute, Holz Licht ꝛc. jährlich 4800 fl. rh. 

2) für den zweiten Profeffor 1200 fl. rh.; für Logis 
und ald Hausarzt des Inftituts erhält er noch 300 fl. 

3) für den dritten Profeffor 1000 fl. 

4) für den Profeftor 500 fl. 

5) für den Schmiedelehrer 800 fl. 

6) für jeden Affiftenten 246 fl. und freie Wohnung im 
Inſtitut. 


IV. Schüler. 
Deren Anzahl iſt gewöhnlich gegen 50, außer den Me 
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—— und Schmieden; von letztern frequentirten im Jahre 
41837 203 die Schule. 

"Die inländifchen Eleven find, wie fchon oben erwähnt, 
in 3 Klaffen eingetheift, welcher Klafjenunterjchied aber 
ſich nur auf die Anzahl der zurücgelegten Studienjahre grüns 
det, alfo feinen wefentlichen Unterfchied zwijchen ihnen macht. 

Die Ausländer werden zu feiner Klafje beftimmt, 
fie find nur außerordentliche Zuhörer und die Wahl der von 
ihnen zu hörenden Borlefungen hängt von ihnen ab, 

Was ich in wiffenfchaftlicyer Beziehung von den Inlän⸗ 
bern zu fagen habe, ift kurz: man verlangt blos etwas 
Schreiben, einen bürftigen deutfchen Auffas und dgl. als 
Vorbereitungswiffenichaft von ihnen, und daraus fann man 
fliegen, was man von ihnen als Thierärzte zu erwarten 
hat. Uebrigens kann ich hierbei nicht zu bemerken unterlafs 
fen, daß ich mehrere Eleven dort kennen gelernt habe, die 
recht gute Vorfenntniffe hatten und aus ihnen find daher 
auch / tuchtige Thierärzte geworben. 





VL Auch noch etwas über die Anwendung des Brech⸗ 
weinſteins, vorzuͤglich gegen krampfhafte Harn⸗ 
verhaltung der Pferde; vom Thierarzte Stahl. 
zu Gilferberg in Kurheſſen. 


Wenn auch die kurze Zeit, waͤhrend welcher ich Die 
Thierheilfunde felbftftändig auszuüben habe, einerfeitd, fo 
wie das geringe Maas meiner Fähigkeiten andrerfeits, mir 
noch nicht gegönnt haben, einen bedeutenden Schaß thiers 
ärztlicher Erfahrungen und Beobachtungen zu fammeln, fo 
glaube ich doc, einige Verſuche mit der Anwendung des 
Brechweinfteind (Tartarus stibiatus), fo mie die daraus 
hervorgegangenen Reſultate — ohne mich des Vorwurfs der 
Voreiligteit fhuldig zu machen — um fomehr mittheilen zu 
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müffen, als die treffliche Abhandlung bed Herrn Dr. Lappe 
in Göttingen_(im 4. Hefte des 1. Bandes), fo wie die Be 
merfung des Herrn Dr, Adomowitz, Lehrer an der Thiers 
arzneifchule zu Willna (im Zten Hefte des 2ten Bandes) 
ftillfchweigend dazu auffordern, dasjenige wad man über die 
. Anwendung diefes bisher — ich möchte wohl fagen — in 
der Thierarzneifunde verfannten Arzneimitteld weiß, dem 
thierärztlichen Publifum mitzutheilen, damit die Acten über 
diefen Artikel nicht allzufrüh für gefchloffen betrachtet werden 
möchten, wie wir bieß in der Heilfunde leider jchon fo oft 
erfahren haben. 

Der bisherige Mangel an Mitteln mit welchen wir ges 
geh, durch Frampfhaftes Verfchließen der Harnbla, 
fe entftehbende Harnverhaltung, zu Felde ziehen kön— 
nen, follte jeden Thierarzt zu Verfuchen anfpornen, dieſem 
Mangel ein Ende zu machen, da die Anwendung ded Ka— 
theders — faft das das einzige Mittel, das die neueren 
Schriftfteller hiergegen empfehlen — in befagtem Leiden nicht 
den Ermartungen, die der Thierarzt davon hegen follte, 
entſpricht, denn 4) wird fich jedenfalls das Franfe Thier, 
vorzüglid; wenn ed ein Hengit oder Wallach ift, gewaltig - 
gegen die Anwendung dieſes Inſtruments ſträuben, wodurch 
nicht nur das Einbringen deſſelben in die Harnröhre erſchwert, 
ja oft unmöglich gemadyt wird, fondern man lauft auch Ges 
fahr, durdy die unruhigen Bewegungen, durch das Toben 
und Fallen des Thieres, einen Blafenfprung herbeizuführen, 
und 2) ift dann mit der Entfernung des Harns der Krampf 
der Blafe gehoben? fchwerlich, und die oftmalige Anwen: 
dung bed Katheders wird daher erforderlich, ohne daß man 
eines heilfamen Erfolgs verfichert. iſt; — es ift Died nur eis 
ne Palliativfur. Beide Hinderniffe finden aber bei der Ans 
wendung ded Brechweinfteind nicht ftatt und man ift hierbei 
einer baldigen Genefung des Thieres verfichert, mie ich 
hernach beweifer werde, und zwar durch praftiiche Erfahs 
rungen, bie gewiß mehr Werth haben, als alle, am Schreib» 
tifche andgegrübelten Hypothefen und Theorien. Sollte aber 
vielleicht Einer oder der Andere die Anwendung des Brech⸗ 


| 42 

weinfteind gegen frampfhafte Harnverhaltung auffallend fin, 
den, fo mag er fich mit der Zurechtweifung begnügen, daß 
ein ähnliches, ja faft identifches Mittel — Vinum emeti- 
cum nemlich — ſchon vor mehr ald 450 Sahren von dem 
de Solleyfel ) mit dem beften Erfolge gegen dieſes Leiden 
angewandt worden, bie Neuerungsfüchtigen aber den Bre dj 
wein und mit diefem auch den Brechmweinftein aus ber 
Pferdearzneikunde verbannt und fo dad Kind mit dem Bade 
ausgefchüttet haben; — die Stimme eined Solleyfel mußte 
daher verhallen. Uebrigens ift auch die krampfwidrige Wirs 
fung ded Brechweinſteins in neuerer Zeit anerfannt worden 
und namentlicdy finden wir davon in einem homdopatifchen 
Werkchen des Roßarztes Brückner in Bialyſtock *) Ermäh- 
nung, und felbft Hetr Dr. Lappe rühmt ihn in feiner Ab» 
handlung (Seite 62 bed 4A. Heftes vom 4. Bande biefer 
‚Zeitfchrift) ald ein gutes Mittel gegen die Maulſperre; — 
alfo als Frampfwidriges Mittel, 

Meine Berfuche mit dem Brechweinftein, vorzüglich 
gegen krampfhafte Harnverhaltung machte ic; theils fchon 
vor dem Erfcheinen der Lappifchen Abhandlung, durchaus 
aber nicht in der Abficht, fle-fchon jetzt zu veröffentlichen, 
und würde es auch vielleicht nie gethan haben, wenn nicht, 
wie gefagt, die Herren Dr. Lappe und Dr. Adamowitz hiere 
zu die Veranlafjung gegeben hätten. 

Sch gehe nun zur Aufzählung einiger meiner Verfuche 
und Beobachtungen über, und überlaffe e8 dem fachfundigen 
Publikum zu entfcheiden, in wiefern ich in meiner Spefulas 
tion glücklich gewefen bin; — Zurechtweifungen von praftis 
ſchen Thierärzten banfbar anerfennend, — 

Erfter Fall. 

Unterm 29, December 1829 brachte der Ackermann H. 

H. von dem, 4 Stunde von hier entfernten Dorfe M, ein 


*) Le veritable parfait Mardchal, par de Solleysel, ins Deut: 
ſche überfegt und verlegt von Wiederhold. Genf 1677. Seite 347. 

**) Ueber das homöopath. Syftem in Beziehung auf die Heilung 
der Pferde ıc. von Ludwig Brüdner ıc Allen Widerfahern und Ans 
bängern der Homöopathie gewidmet.‘ Dresden 1829. Seite 4. 


x 


22 


43 


hochträchtigted Stutenpferd zu mir, und berichtete, daß es 
fchon feit ohngefähr 46 Stunden nicht habe harnen Fünnen, 
ohngeachtet es fich fehr oft dazu anftelle; es babe dabei 
ftetö die größte Unruhe gezeigt. Er felbit, mit der Pferdes 
arzneifunde nicht ganz unbefannt, habe jchon alle mögliche 
Mittel erfolglos angewandt. Er erfuche mich nun, dem 
Pferde fchnell etwas einzugeben, da er wegen häuslicher 
Gefchäfte eilen müfje, das Pferd aber doc, auch gern mit 
nad) Haufe nehmen wolle. Die Unterfuchung des Pferdes 
überzeugte mich von dem Vorhandenjeyn des von dem Baus 
er vermutheten Fehlers; das Gefäßſyſtem war noch nicht 
fehr aufgeregt. — Mit einem Katheder in dem Augenblide 
nicht verfehen, — aus den oben angeführten Gründen aber 
auch gegen defjen Anwendung geftimmt, — und an Arzneis 
mitteln aber nicht, als einige Salze, worunter ſich auch 
der Brechweinftein befand, vorräthig, und erit etwas aus 
der 2 Stunden von hier entfernten Apothefe holen zu laſſen, 
für Mann und Pferd zu lange dauernd, fand id) hier eine 
paffende Gelegenheit zur Anwendung des Brechweinfteing, 

ich gab daher: 

Natr. sulphur. une. ij 
Tartar. stibiat. ‚drachm. ij 
auf einmal mit 2 Pfund gemeinen Waffers *) eingegeben, 
Der Bauer eilte nun mit feinem Pferde nad) Haufe, 
verſprach mir aber, binnen einigen Stunden Nachricht von 
dem Befinden deſſelben zu geben, und zu meiner Freude ers 
bielt ich diefe dahin, daß der Harn # Stunde nad) dem 
Eingeben der Medizin abgegangen und das Pferd darauf ges 
nefen fei. Dieß ermuthigte mic zu weiteren, Verſuchen, 
wozu ich bald Gelegeheit fand, in dem 


Zweiten Fall. 


Sn der Nacht vom 22. auf den 23. Januar 1830 wurs 
be ich zu dem Franken dreijährigen gewallachten Fohlen des 
hiefigen Einwohners L. M. gerufen. Ich fand das Thier 


*) Man werfe mir deshalb Feine chemiſchen Sünden vor, — der 
Erfolg hat diefes Unchemiſche gerechifertigt, 


fehr unruhig hin und ber trippelnd, mit ben Hinterbeinen 
weit auseinander ftehend, und mit einem derfelben oft nach 
dem Bauche fchlagend; dabei ftellte es fi, oft zum Harnen 
an, fchachtete aus, allein es erfolgte fein Tropfen Harn. 
Der Puld war um einige Schläge vermehrt, der Herzſchlag 
noch fühlbar. An den Schlauch ließ ſich das Fohlen jchledy- 
terdings nicht kommen, und dafjelbe zu ſehr zu beunruhigen, 
fand ich nicht rathfam, weil die Blafe, Die ich vermittelft 
der, durch den After eingebrachten Hand fühlte, enorm 
ausgedehnt war. — Diefe Erfcheinungen zeigten ‚mir im 
Konflift mit mehreren anderen minder wefentlichen, daß das 
Thier nicht an Kolik — mas id) Anfangs vermuthete —, 
fondern an Harnverhaltung leide. Hiervon wurde ich nm 
fo mehr überzeugt, da mir der Eigenthümer berichtete, daß 
Patient feit 16 — 48 Stunden nicht urinirt, wohl aber ges 
miftet habe. Dabei erzählte er mir, daß er bereit Glaus 
berſalz, und. da diefed nicht gefrucchtet, den — "in hiefiger 
Gegend unter den Randleuten fehr beliebten — Schwefelbals 
ſam eingegeben habe, allein hiernach hätte fich die Unruhe 
des Thieres noch vermehrt. 

Da ic) nun von der heilfamen Wirkung des Brechweins 
ſteins noch zu wenig Erfahrung hatte, als daß ich ihm in 
dem vorliegenden bedenflichen Falle hätte volles Vertrauen 
fchenfen können, fo wendete ich vorerjt Kliftire von lauwar⸗ 
mer Kamilleninfufion an, dann gab ich innerlich 

Natr. sulphur. (pptr.) unc.iüj 
a solve in 
Infus. chamom. libr. ij 
auf einmal eingegeben, 

Ich beabfichtigte nun die Anwendung zwedmäßiger Bä- 
hungen in der Mittelfleifchs ıc. Gegend, allein das Thier 
firäubte ſich zu mächtig dagegen und ich mußte dieß unters 
laſſen. 

Nachdem nun eine geraume Zeit ohne Beſſerung ‚vers 
firihen war, fo gab ich ohngefähr 2 Pfund Leinfaamendes 
foft. Auch hiernach blieb der Zuftand wie vorher. Ich 
mußte nun, nachdem diefe Krankheit fchon an 30 Stunden 
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gedauert hatte, den Eintritt der Blaſenentzündung befürchten, 
und daher fchnell etwas Entfcheidendes thun, war aber noch 
unfchlüfftg, ob ich den Blafenfchnitt unternehmen oder den 


Bredyweinftein anwenden follte. Erfterer fchien mir bei der 


Unruhe und Empfindlichkeit des Thiered zu gefahrvoll und 
ich entjchloß mid) vor der ‚Hand zu letzterm, verordnete 
Daher 
Rec. Semen. lini. cont, une, j 
coqu.: in aqua commun. lib. B 
colat. refrig. add, 
Pulv. tartar. stibiat. drchm.ij 
auf einmal eingegeben. 

Zu meinem Erftaunen erfolgte nun binnen 10 Minuten 
ohngefähr 4 Schoppen Harn, deffen Farbe ich wegen der 
Dunkelheit nicht wahrnehmen konnte. Da das Thier nach 
Z Stunde wieder unruhig wurde, fo wiederholte ich obiges 
Mittel, und meine Erwartung wurde innerhalb einer Kleinen 
viertel. Stunde mit demfelben glüdfichen Erfolge gekrönt, 
und hiermit verließ ich das Fohlen geheilt. 

Dritter Fall. 

Unterm 12. März 1830 fandte der Aderwann J. 6, G. 
aus M. ein Stutenpferd za mir, mit der Nachricht, daß 
ed feit 410— 412 Stunden nicht geharnt habe, ohngeachtet es 
fich oft dazu anftelle , dabei ſey es fehr unruhig. Er hätte 
das Leiden für Harnverhaltung gehalten und daher Pfeffer, 
jedoch erfolglos, in die Scheide gelegt. — Die Unterſuchung 
des Pferdes überzeugte mich, daß es wirkich an dieſem Ue— 
bel leide. Ich gab vorerſt einige Kliſtire, da ich nicht ſchnell 
genug etwas anders hatte, von lauem Waſſer, worin Seife 
aufgelößt war, innerlich aber verordnete und gab ich 

Rec. Natr. sulphurici unc. iij 
Tart, stibiat. drehm.j 
solve in 
Infus. mentb. piperitae lib. j8 
auf einmal eingegeben. | 
innerhalb 4 Stunde erfolgte die HDarnentleerung ud 
ich entlich Das Mferd hergeitellt. | 
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46 
Vierter Fall. 

Am 6. April 1830 Nachts Tieß mich der Acdermann T. 
zu H. zu feinem franfen Pferde holen und erzählte mir, 
daß. daffelbe faft den ganzen Tag nicht gefreffen, hin und 
her getrippelt habe, es habe fich oft zum Harnen geftellt, 
aber es fey fein Tropfen abgegangen. Die nähere Unter 
fuchung überzeugte mich von dem Dafein einer Harnverhal- 
tung. — Eine Kliftirfprige konnte ich nicht haben, was. mir 
um deßwillen nicht ehr unangenehm war, da ich zu erfahren 
wünfchte, ob auch dieſes Leiden vermittelt des Brechwein⸗ 
fteind und ohne andere Mittel zu bekämpfen fei. Ich gab 
daher 3 

'  Tartar. stibiat. drehm.j 
. solve in 
Aqua commun, lib. j 
auf einmal. | 
Nach 2 Stunde ging "etwas Harn ab und das Thier 
fchien Beruhigt. Gegen Morgen aber, ohngefähr 5-6 Stun 
den fpäter zeigte fich wieder Unruhe von Seiten des Thies 
red, ed hob den Schweif, flellte fi zum Uriniren 2c. Sch 
wiederholte daher das obige Mittel, und nad, zZ Stunde 
waren alle Spuren ber Krankheit verſchwunden. 
Sch hoffe, durch Diefe Thatfachen, denen ich noch vie- 
Ye andere anreihen Fünnte, bhinlänglich dargethan zu haben, 
wie wirffam der Brechweinftein gegen gedachtes Leiden ift. 
Indeſſen wäre doch fehr zu wünfchen, daß auch andere wels 
chen fich hierzu Gelegenheit darbietet, ähnliche Verfuche mas 
chen möchten, dennnur. eine mehrfeitige Beftätigung fan - 
in einem folchen Falle zur Gewißheit führen - . 2 
Schließlich erlaube. ich mir, auch eine furze Notiz vor 
meinen Erfahrungen über die Wirkſamkeit des Brech— 
weinfteind gegen Kolifen der Pferde und des Rinds 
viehes zu geben. 

Mehrmals fchon habe ich den Brechmeinftein zu J bis 
zu 1! Dradymen pro dosi mit glücklichen Erfolge gegen 
Entzüundungsfolifen bei Pferden, jedoch mit einem fchleimis | 
gen Vehikel, angewandt. 
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Gegen Krampffolifen habe ich ihn fehr oft mit Glück 
gegeben und ich kann verfichern,, daß er mir ſchon mehrmals 
da Hülfe leiftete, wo dad Laudanum (Tinctura opii cro- 
cata) feine Wirfung verfagte, J 

Auch gegen gaſtriſche Leiden des Rindviehes, wobei ſich 
nicht ſelten Zufälle der Kolik zeigen, hat ſich mir der Brech⸗ 
weinftein, in Verbindung mit Enzian und Doppels oder 
Glauberſalz, und bei Luftentwicdelung mit Schwefellcber 
(Kali sulphuratum) und Doppelſalz fehr hülfreich bewiefen, 





VII. Mannigfaltige® aus der thierärztlichen Welt, 


Bon C. Wald, Kreisthierarzt zu Heröfeld, 
- (Hortfegung) 


8. Saftration. n 


Der herzogl. oldenburgifche Oberthierarzt, Herr Fifcher, 
bat und im.Aften Heft des Aften Bandes Seite 102 dies 
fer Zeitfchrift mit einem praftifchen Bortheil befannt ges 
macht, welcher darin befteht, daß man, um das Einziehen 
der Hoden zu verhüten, vor dem Niederwerfen zur Gaftras 
tion dem jungen Hengſt eine Ligatur zwifchen den Hoden 
und der Bauchwandung anlegt und fo dad Zurüdziehen 
der erfteren unmöglich macht. Die Sache fcheint zwar fo 
geringfügig und fo ganz gewöhnlich, daß es mwahrfcheinlich 
bier und da damit gehen wird, wie ed mit dem Ey des 
Columbus ging, aber fie ift in der That nichts weniger als 
unwichtig und, wenn ich mich des populär gewordenen 
Ausdrucks bedienen fol, wirklich probat, denn fie fichert 
großen Vortheil und ſchützt gegen großen Nachtheil. Nicht 
nur ich, fondern auch ‚mehrere meiner befannten Collegen 
haben diefe Unterbindung (wenn fie fo genannt werden fann) 
mit dem beften Erfolg angewendet und gerade weil fie gar 
leicht zu bewerfitelligen ift, verdient fie alle mögliche Ems 
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pfehlung und Herr Fifcher dagegen unferen Dank für feis 
ne Mittheilung. 
Nachſtehend erlaube ich mir noch einige Bemerkungen 
über dieſen Gegenftand. 
Daß nad) dem Niederwerfen der junge Hengft einen 
oder den andern Hoden beinahe in allen Fällen ftarf zurüds 
oder einzieht, ift wohl jedem befannt, der ſchon öfters cas 
frirt, hat, und jene Empirifer, die ſich fo gerne Praktiker 
nennen hören, beginnen nun, wenn dies Einziehen Statt 
findet, damit, daß fie, weil dad Klopfen auf die Nafe und 
vergl. gewöhnlid; ohne Erfolg bleibt und das von Schwab 
befolgt werdende geduldige Abwarten diefen Leuten nicht zus 
fagt, den eingezogenen Hoden. mit ber. linken Hand fo hoch 
hinauf als möglich verfolgen und, fofern fie feiner nur ir 
gend habhaft werden Fönnen, mit aller Gewalt hervorzie, 
ben. Daß dieſes gewaltfame Verfahren aber die nachtheiz 
Yigften Folgen nicht nur haben kann, fondern oft auch ſchon 
gehabt hat, unterliegt natürlich keinem Zweifel und. wein 
unter diefen Umftänden demohngeachtet die Gaftration und 
Heilung faft in den meiften Fällen ohne bejondere Nachtheis 
Ye endigte, fo ift das nicht der Vorficht der Operateurs zus 
zufchreiben und die Gefahr it immer wenigftend zugegen. 
Durch das erwähnte Unterbinden der Hoden vor dem 
Niederwerfen wird aber diefe Gefahr vermieden. Statt ins 
defien, wie Hr. Fiſcher vorfchlägt, gewöhnlichen Bindfas 
den zu nehmen, haben wir ftarfes, wiewohl nicht zu breiz 
tes Band genommen, weil dadurch der Zwed eben fo wohl 
erreicht, wie das tiefere Einfchneiden dadurch verhindert 
wird und in Betreff der Schleife felbft, fanden wir für 
gut, diefe weder zu locker, noch aber auch allzufeſt umzu⸗ 
legen. Liegt fie zu Ioder, fo ‚könnte, begreiflicherweife ein 
oder der andere Hoden leicht durſchlüpfen und das allzu fefte 
Binden fchien und Doc, nicht ganz.ohne Gefahr. - | 
Noch muß ich aber eines fehr beachtenswerthen und 
Hauptumftandes gedenken, deffen Erwähnung Hr. Fiſcher 
wahrfcheinlich deßhalb unterließ , weil die Caſtration in dem 
yon ihm berührten Fall einen Hengſt betraf, der nur noch 
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eiten Hoden hatte, — Nach der gewöhnlichen Verfahrungs, 
weife wird nämlich und befanntlich ein Hode nach dem an: 
dern weg genommen, fo zwar, daß zuerft die Reihe an den 
linfen und dann an den rechten kommt. Dies ift aber, 
wohlverftanden da, wo die Caftration Durch das 
Abbrennen der Hoden gefchieht, weder überhaupt, 
noch ganz befonderd damals nöthig, wenn man die Hoden 
vorher unterbindet; es ift meiner Anficht nach nidyt einmal 
zweckmäßig und ich bin überzeugt, daß folgende Methude 
in doppelter Hinſicht beſſer ift. 

Man werfe das Thier, faffe den Hodenſack, entblöße 
und löſe den linfen Hoden zuerft und zwar alled nach bes 
kannten Regeln; aber nun brenne man dieſen Hoden nicht 
erft ab, fondern man entblöße und löſe jet fofort auch den 
Hoden rechterfeitö, fehiebe beide Samenftränge auf einmal 
in eine dazu geeignete Zange oder Klammer und brenne 
nun beide Hoden regelmäßig ab. 

Es hat died Verfahren augenfcheinliche und gar nicht 
unbedeutende Vortheile, denn fchon daß man weniger 
Brenneifen bedarf, ift nicht zu überfehen und wäre das 
eben auch nicht von Belang, jo wird es doch fchon wichtis 
ger, daß dadurch die Dauer des Geſchäfts abzufür- 
zen ift, und ‚endlich muß doch gar wohl beherzigt werden, 
daß auf die angegebene Weife das Thier die Schmerzen 
des Einflemmend und Brennens nur einmal zu er 
leiden hat. 


9. Gin Wort über den Dhrwurm der Hunde und 
deſſen Heilung. 


Daß der Ohrwurm der Hunde in einem beſonderen und 
rein örtlichen Leiden des Lymphgefäßſyſtems beſteht, dar—⸗ 
über ift man wohl einverflanden; aber fo häufig Das Uebel 
auch vorfümmt und fo unangenehm feine Gegenwart für je 
den Jagdliebhaber ift, fo müffen wir doch befennen, daß 
wir über die veranlaffenden Urfachen, fo wie über das Weſen 
der Krankheit noch Feineswegs ganz im Neinen find und mag 
Died wohl zum großen Theil der häufigen nen 
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derfelben zuzuſchreiben ſeyn. Daß es indeffen innere Ur 
fachen find, welche zur Entftehung des Wurmes DVBeranlaf 
fung geben, glaube ich um fo gewiffer, als derfelbe, zahl 
reihen Erfahrungen zu Folge, erblich ift, woraus übrigens 
noch nicht folgt, daß gerade alle Nachkommen daran lei⸗ 
den werden. | 

Dem ſey jedoch, wie ihm wolle; möge auch das Uebel 
im Allgemeinen’ wenig oder gar nicht beachtet werden, = 
fo viel ift gewiß, daß die Heilung deffelben beſonders jebem 
Sagdliebhaber, deffen Hunde damit geplagt find, wünfchend- 
werth, gewiß zumeilen höchſt wünfchenswerth iſt und mir, 
bie Thierärste felbft, find es eben nicht, die ſich bie dahin 
vorzugsweiſe mit diefer Heilung befchäftiget haben, denn es 
ift gar nicht zu leugnen, daß die meiften dahin einfchlägis 
gen Mittel von Förftern, Jägern und andern Jagd⸗ und 
Hundeliebhabern herrühren. 

Unter diefen Mitteln find nun viele, welche der beab: 
fichtigten Wirkung gar nicht entfprechen und die ich dem; 
nach auch ganz übergehe; andere, wie 5. B. das Brennen 
der franfen Stelle mit glühendem Eifen oder mittelft Schieß— 
pulverd, das Betupfen mit Höllenftein und dergl. Teifteten 
zwar mehr, allein e8 waren doc immer nur Palliativs oder. 
folhe Euren, die richt lange Stand hielten und das fichers 
fte Mittel blieb bis jetst noch die gänzliche YBegnahme des 
franfen Theils, wobei aber der fatale Umftand faft immer“ 
eintrat, daß der Behang des Hundes, je nach der Größe und 
dem Sit des Uebels, auch mehr oder weniger entjtellt wurde, 

Nach der Wegnahme folcher kranken Stellen. habe ich 
noch jedes mal eine Bemerfung gemacht, die wirflid) fo eis 
gen, aber auch fo intereffant ift, daß fie wohl einer Mits 
theilung werth zu ſeyn fcheint. 

Litt nämlich der Hund an beiden Ohren, fo wurde, ges 
wöhnlich dem Wunſche des Beſitzers gemäs, erft die Franfe 
Parthie des einen, 3. B. des linken Ohrs weggenommen 
Cweggeichnitten) und nach. gejchehener Heilung follte denn Das 
andere vorgenommen werden, was aber in den Fällen, wel- 
che ich zur behandeln hatte, niemals nöthig war ‚indem nun 
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fonderbarer Weife der Wurm gerade an dem entgegen geſetz⸗ 
ten, hier alfo an dem rechten Ohr abtrocdnete und fo 
weit verfchwand, daß faum eine haarlofe Stelle zurück blieb, 
Damit war aber freilich kaum etwas gewonnen, denn eins 
mal disharmonirte die Verftümmelung des einen Ohrs noch 
mehr, als wenn es beide betroffen hätte und dann erfcien, 
obgleich alles Kranfhafte weggenommen war, das Uebel an 
Dem operirten Ohr fpäter zuweilen ärger ald vorher. Wor—⸗ 
in dieß liegen mag und.wie der Erfolg wohl gewefen feyn 
würde, wenn man bie Operation an beiden Ohren gleid)s 
zeitig bewerfjtelliget hätte, will ich nicht entſcheiden, bes 
fonderd da ich den letzteren Verſuch nod) nicht gemacht has 
be; dagegen will ich hier, Falls es nicht fchon allgemein bes 
kannt ſeyn follte, ein anderes Mittel empfehlen, welches ges 
gen das fragliche Uebel der Hunde bereits zweimal mir, 
häufig aber fchon einem alten Forfimann, dem mwahrfcheins 
lichen Entdeder defjelben, die erwartete Wirkung vollfoms 
men geleitet hat und welches den großen Vortheil darbietet, 
daß die Obren in ihrer normalen Geſtalt erhalten werben, 
Dies Mittel iſt äußerſt einfach und befteht blos darin, 
daß man an dem leidenden Ohr, etwa einen halben Zoll: 
entfernt von der Franfhaften Stelle felbft, ein Heines Haar; 
ſeil durchzieht und Died, wie gewöhnlich, zuweilen mit etwas 
Terpentinöl reizt. Die Dauer des Liegenbleibens richtet fich 
natürlich nad) dem Verfchwinden des Wurmes. 
Gewöhnlid und bejonders den erften und zweiten Tag 
nach dem Legen des Haarſeils, geben ſich die Hunde alle 
Mühe, den fremdartigen Gegenftand wegzubringen, weshalb 
es gut ift, ihnen die Ohren über den Kopf zufammen zu fe 
gen und ſolche mit einem Tuche ziemlich feft und wenigfteng 
fo lange einzubinden, bie der erjte und heftigite Reiz vors 
über ift. 
40. Ueber die Anwendung des glühenden Eifeng 
bey Satteldrüden. 


In Schriften, Aufſätzen and Abhandlungen, deren Ins 
halt fih auf thierärztlich-chirurgiſche Gegenftände bezieht, 
| | 4* 
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finden wir nicht felten bei Angebung der Behandlungswei⸗ 
fe alter Wunden, bösartiger Satteldrüde, und fonftiger uns 
reiner und dergl. Gefchwüre durch Anwendung der dahin 
gehörenden Mittel , auch das glühende Eifen empfohlen, fo 
zwar, daß ed gewöhnlich oder Doch oftmals heißt: wenn Fein 
Mittel fruchtet, oder dies und jenes fchon vergeblich gemes 
fen ift 2c. fo wendet man Das Feuer an. Es wird alfo dad 
glühende Eifen ald eins der letzten Mittel betrachtet umd ich 
glaube gewiß, daß weil man ſich in betreffenden Fällen doc 
immer nach diefen chirurgifchen Vorſchriften richtet, theils 
dadurch die vortreffliche Wirkung deſſelben manchmal nicht 
benugt wird, wo Dies recht gut gefchehen fünnte, theils daß 
dies Nichtbenußen mitunter daher fommen mag, weil man 
ſich vor diefem heroifchen Mittel und deffen energifcher Wir 
fung zuweilen fürchtet. 

Früher würde ich felbft nicht gewagt haben, dagegen 
etwas zu erinnern; allein mehrere mir vorgefommene Fälle, 
- von denen ich hier den bemerfenswerfheften mittheilen will, 
haben mid) jedoch vollfommen von der günftigften Wirkung 
des Brennend überzeugt und nach meinem Dafürhalten, kann 
die häufigere Anwendung deffelben, vornemlich bey Sattel 
drücken entjprechender Art, ald das wohlfeilfte und zu ziems 
lich ficherer Heilung führende Mittel nicht genug empfohlen 
werden. ! 

Bor einiger Zeit wurde mir ein fchon ziemlich altes 
Pferd vorgeführt, welches an zwei Stellen foldyergeftalt 
gedrückt war, daß beide Drudjchäden in feiner unmittelbas 
ren Verbindung mit einander ftanden, fondern jeder ein eis 
genes Leiden für ſich ausmachte. Der erftere war eine nicht 
unbedeutende und tief gegangene Duetfchung am Widerrüft, 
welche nach befannten Regeln behandelt wurde, deren Erz- 
örterung indeſſen nicht hierher gehört. Das zweyte Uebel 
beftand dagegen aus einem halb offenen und halb noch mit 
einem dicken Brandfchorf bededten Druck, deffen Größe der 
Lange nach vom Kopf des Stachelfortfaßes des 10. Rücken 
wirbelbeing bis zu dem des 18. ging, während bie Breite 


93 


beffelben rechts und links von diefer Linie etwa A Zoll — 
im Ganzen demnad; etwa 8 Zoll betrug. 

Dem Vorbericht nach beftand das Uebel erft feit vorge 
fern; aber man weiß, was von folchen Vorberichten gar 
‚oft zu halten ift, befonders wenn etwa ein Verweis über 
Vernachläffigung und vergl. zu erwarten fteht, und wohl ung, 
dag wir faft bey allen chirurgiſchen oder Außerlichen Fällen 
und bey nur einiger Aufmerkſamkeit, darin nicht wohl hin- 
-tergangen werden fünnen. — 

«  Diefer audgebreitete Drucdfchaden hatte ein wahrhaft 
fchredliches Anfehen, denn die mit einem dünnen, häutigen 
Gewebe nur oberflächlich überzogenen Stachelfortfäte konn— 
ten nicht nur ganz deutlic) gefühlt, fondern fogar auch durch 
das Geficht unterfchieden werden. Die Farbe der ganzen 
Wundftele war im allgemeinen blaß, hier und da zeigten 
ſich aber hochrothe üppige Auswüchfe, und wieder konnten 
häufig Stellen von gras grünlichen Flocken abgeftorbener 
Muskelfaſern bemerft werden. Der Geruch ded Ganzen war 
eigenthümlich, doch nicht befonders widrig zu nennen und 
und mochte das zum Theil wohl daher foınmen, daß man 
vor meiner Ankunft die erwähnte Stelle erft rein gewafcken 
hatte. Ä 

Nach diefem, bier num kurz berührten Zuftand fiel und 
mußte wohl meine Prognofe etwa dahin ausfallen, daß das 
in Rede ftehende Pferd und refp. Reitpferd, ohnedies fchon 
alt, firuppirt und von andern Fehlern nicht frei, minder 
ſtens in 4 Wochen nicht zu reiten feyn und die Kurfoften 
fich bedeutend hoch belaufen würden, bejonders weil jener 
Widerrüftfchaden ſchon eine ziemlich Eoftfpielige Behandlung 
für ſich allein erforderte, 

Da ich nun, was ich beiläufig bemerfen will, ſchon feit 
einiger Zeit, bei kleineren Gallofitäten, Sfyrrhen, und alten 
aber minder bedeutenden Satteldrüden , das Brenneifen mit 
ganz vorzüglichem Erfolg angewendet hatte, auch die Koften 
möglichſt ermäßigen wollte, jo fchlug ich, im Einverftändniß 
mit dem Befiger, folgendes Heilverfahren ein und ich will 


nn 
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dieſes, weil es einen vorzüglich günftigen Erfolg hatte 
und die Kur dadurch abgekürzt wurde, nur ganz fur; und 
vorzugsweiſe in der Abficht erörtern, um bie Vortheile des 
Brennens einigermaßen dadurch zu beitrfunden, | 
Zuerft wurde der Brandfchorf mit allen und ſelbſt den 
geringften Anhängfeln, fo wie alle abgeftorbenen Maffen 
mit dem Meffer mweggenommen und hierauf die ganze ges 
drücte Stelle durch aus gebrannt und fid nun felbjt über 
laſſen. Das Pferd, wie gefagt alt und fehr geduldig, wur⸗ 
de nicht geworfen, fondern ihm nur eine Naſen- und Mauk 
(fogenannte polnifche) Bremfe angelegt. 
Den andern Morgen war diefe Stelle mit einem etwas 
hohen, blafigen, aber ganz trodenen Schorf überzogen, uns 
ter welchem fich, nachdem er entfernt worden war, ſchon 
Spuren guter Eiterung zeigten. Nach der Mitte zu hatte 
fi die Wundfläche zufammen gezogen, fo daß die Köpfe 
der Stachelfortfäse nicht mehr gefehen und nicht fo deutlich, 
mehr gefühlt werden konnten und die Umgegend war, wie 
Teicht zu erachten, bedeutend angefchwollen, welche Geſchwulſt 
fih jedoch nad) einigen Tagen durd; Anwendung von las 
warmen, aromatifchen und Heuſamen-Bähungen nad und 
nach verlor. Die gebrannte Stelle wurde, da die Eiterung 
vorzitglich gut war, mehrere Tage lang blos mit trocdenem 
Perg verbunden und fpäter, nach jedesmaligen Abnehmen 
des ſich Tags zuvor gebildet habenden Schorfs, Reinigen 
und Abtrocdnen, mit Höllenftein überfahren‘, welches Uebers 
berfahren befonders die etwas callöfen Ränder betraf. 
Während diefes einfachen Verfahrens ſchloß ſich die of 
fene Stelle immer enger und nach 3 Wochen war fie ganz 
zu. Bon diefer Zeit an wird das Pferd nad) wie vor wies 
der geritten. 
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VII Bemerfungen über eine gefunde Luft und deren 
vortheilhaften Einfluß auf den thierifchen Organis- 
mus, nebft zweimaliger Beobachtung der Lungenfew 
che beim Rindvieh; von J. R. Benkert, Hufbe 
fchla ae an der Königl. Thierarzneianſtalt und 
Pfekdearzt in Würzburg. 


Eine geſunde reine Luft erſetzt manches zur Geſundheit 
nothwendige Lebensbedürfniß, und zerſetzt genoffene fehlerhafte 
Nahrungsmittel oder Getränfe, welche kraukhaftes oder bej- 
fer fehlerhaftes Mifchungsverhältnig in der Säftemaffe der 
‚Thiere hervorbringen würden. Kurz, eine gefunde reine 
Luft löſet die verdichteten flüffigen Stoffe im thierifchen Körs 
per auf und befördert die Ausicheidung fehlerhafter Stoffe, 
die den Grund zu organifchen Krankheiten Iegen, wenn fie 
von fehlerhaften Nahrungsmitteln „oder Getränfen dahin 
übergehen. 

Die ganze Organifation der thierifchen Mafchine hängt 
bei der erften. Entwicklung von den flüffigen Stoffen ab. Ges 
fäße, Knochen, Nerven und Muskeln, alles entjteht aus 
dieſen; iſt die Luft nicht das erſte zur Säftebereitung noth- 
wendige Lebensbedürfniß? Bei den Säugethieren, wo das 
Bebrüten des Eies in der Mutter gefchieht, wird die Luft 
durd; das Blut, wenn fie in den Lungen und auf der Haut 
aufgenommen wird, durch die Mutter der flüffigen Frucht⸗— 
materie beigemifcht; bei dem Bebrüten der Eyer bei eyers 
legenden Thieren, ift zum Theil die Luft in den Eyern ent- 
halten, zum Theil dringt die feinere durch Die Poren der 
Schale während der Brütezeit, und mit was Fonnte fie ſich 
anders vermifchen, als mit den Flüffigkeiten, wenn noch 
keine feſten Stoffe vorhanden find, und zu welchen fie auch 
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weniger Verwandtſchaft befigtd, Sch habe dad Bebrüten der 
Eier vom erften Tage bis zum Ende beobachtet und gefuns 
den, daß ber Entwicklungspunkt bis zum dritten Tage eine 
röthlihe Farbe annahm, diefer war mit einer feinen Haut 
umgeben, an welcher, bei günftiger warmer Witterung, eis 
ne Bewegung wahrgenommen werden fonnte; bis zum fünfs 
ten und fechöten Tag hatte fich der Befruchtungspuntt merk⸗ 
lich vergrößert, die Farbe der flüſſigen Materie war dunk⸗ 
ler, und ließ ſich darin das Blut deutlich erkennen, auch 
hatte fich von dem erften Punkt aus ein Gefäß gebildet, 
worin bei der Bewegung das Blut vor⸗ und zuruͤchrat. Es 
ift feinem Zweifel unterworfen, daß fich bei dem erſten Pros 
zeß aus den flüffigen Stoffen das Herz und die vorwärts 
auffteigende Aorte, in deren Folge die übrigen Theile bilden, 

Das meifte was dabei vorgeht, weil von der Luft und 
dem Mifchungsverhältniß der flüffigen Materie und nicht 
von der organifchen Bildung die Rede feyn ſoll, iſt, daß 
nach einer zweitägigen Brütezeit die Subſtanz im Ei flüſſi— 
ger und Ioderer wird, zugleich befindet ſich ein größerer 
Luftraum im diefer, gegen welchen der Bildungsfeim gelas 
gert iſt; hieraus mag allerdings zu fchließen feyn, daß Luft 
und Wärme ‚ die vorzüglichiten Bedingniffe zur Bebrütung 
ber Eyer, bid zur Ausbildung des Embryo beide Momente 
unentbehrlich find. Wenn demnach die Luft bei der erften 
Entwicklung ein unentbehrlicher Stoff ift, mie viel mehr 
muß fie ed bei geborenen Thieren feyn, weil diefe in der 
Luft leben, oder was mehr ift, ihr Leben davon abhängt, 
wodurch bie Säftemaffe im thierifchen Körper flüffig erhals 
ten, fehlerhafte Stoffe entfernt und ausgefchieden werden, 
die auf den thierifchen Organismus den nachtheiligſten Ein⸗ 
fluß haben würden. 

Zum erſten Beleg dienen unter die Glasglocke geſperrte 
Thiere; ſolche die im Waſſer ertrinken, ſelbſt neugeborne 
Thiere die mit Eyhäuten geboren werden und eine kurze 


Zeit darin bleiben, erfticen, welche fonft lange Zeit ohne 


Nahrung eben können. Daß die Luft das erfte feyn muß, 
welches bie Ausicheidung fehlerhafter Stoffe in der flüffigen 
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Materie bewirkt, beweiſen die Bergbewohner, die bei einer 
kaͤrglichen, ſchlechten oft unreifen Nahrung, mehrmaligem 
Waſſermangel oder ſchlechtem Waſſer geſund und wohl ſind, 
wo bei den Thalbewohnern häufig Krankheiten aus dieſer 
Urfache entftehen, die oft feuchenartig zum Ausbruch kom⸗ 
men, weil von ſchlechten Nahrungsmitteln oder Waffer ein 
fehlerhafter Milchfaft bereitet und dem Blute beigemifcht 
wird, deffen Stoffe nur von einer gefunden Bergluft aus⸗ 
gefchieben und entfernt werden Tönnen, welches folgende 
Seſchichte zeigen wird. 

Im Jahre 4828 erſuchte mich Herr B. v. B., eine 
Krankheit, die unter dem Rind» und Schafvieh auf ſei— 
nem Defonomiegute ausgebrochen war und welche er für eis 
ne Seuche hielt, zu unterfuchen und zu behandeln, mich auf 
fein Gut zu verfügen, damit ich die Krankheit ſelbſt beau⸗ 
genfcheinigen und genau unterfuchen möchte. Da meine Ges 
fchäfte mir nicht erlaubten, die Neife auf einen oder meh— 
rere Tage gleich anzutreten, fo begnügte ſich Hr. v. B. mit 
dem von mir vorgefchlagenen diätetifchen wie arzneilicher 
Verfahren, welches ich zur Bekämpfung einer Lungenents 
zundung, wofür ich die Krankheit zufolge der mir befchries 
benen Symptome hielt, anordnete. Allein da mir die Lage 
des Gutes, der Schlag Vieh, Futter, Maffer und Weide 
unbekannt waren, id) daher nicht wiffen konnte, ob die Krank; 
beit feuchenartig fey oder nicht, verfügte ich mich den vier 
ten Tag nachher dahin, um alles genau zu unterfuchen. 

Bei meiner Dahinreife war ich befchäftiget, eine Urfa- 
che in der Lage und Gegend zu finden, welche Bezug auf 
die Krankheit haben konnte. Es war im Winter, die Kälte 
betrug 16 Grad NReaumur, die Felder waren mit Schnee 
bedeckt, wo wenig auf die Vegetation für die Sommergzeit 
fonnte gefchloffen werden. Allein die Lage der ganzen Ge» 
gend ift hoch, und noch viel höher ald diefe das Schloß 
mit feinen Defonomiegebäuden, welche leßtere am Fuße des 
Schloffes Fiegen. Alle zur Defonomie gehörigen Felder find 
abgedacht, mo Feine Ueberfchwenmung ftatt finden kann. 
Ich fragte mich felbft, ob bei einer fo reinen und gefunden 
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Luft eine Seuchenfranfheit möglich iſt? Bei meiner Ans 
funft wurde ich fogleich unterrichtet, daß nichts weiter von 
Krankheit vorgefallen fey. 

Hr. v. B., den ich als Fenntnißvollen Defonomen und 
im praftifchen Thierarzneifache nicht unwiſſend, Fennen ges 
lernt habe, zeigte und erflärte mir fein Vieh, feine Stals 
Jung, Futter, Fütterung u. ſ. w., damit ich entfcheiden 
fonne, ob in einem diefer Momente ein nachtheiliger Eins 
flug für die Gefundheit der Thiere zu entdeden ſey, allein 
darin fand ich feine Spur; obſchon die Defonomiegebäude 
am Fuße des Schloffes liegen, fo ift doch die Lage vielleicht 
41000 Fuß und darüber von dem flachen Lande erhaben, vie 
Stallungen find geräumig, hoch und gefund, fo daß eine 
temperirte Luft Darin angetroffen wurde, objchon wegen ber 
Kälte die Abzugsfanäle zugeftopft waren ; die Zuttergattuns 
gen beitanden ans Klee und Wurzelgattungen von der bes 
ften Qualität; ein großer Biehftand von gemifchter Abfunft 
und ftarfem Schlag, an welchem die vollflommenfte Gefund- 
heit angetroffen wurde; nur ein Fafelochfe litt an einer Knos 
chengefchwulft der hintern Kinnlade, wovon ich ſchon meh» 
rere ähnliche Fälle gefehen habe Cich befite ein Präparat 
yon einem Zuchtochjen, der ebenfalls an einer folchen Ges 
ſchwulſt gelitten hatte, die fpäter in Beinfraß überging, ich 
halte diefe Krankheit für Scrofeln, eine Krankheit die ſich 
bei der Nachzucht vererbt) daher widerrieth ich, ihn ferner 
zur Zucht zu gebrauchen. 

Bei der Unterfuchung des Waſſers war ed anders; das 
Schloß und die Defonomiegebäude liegen, wie gefagt, ſehr 
hoch auf Felſen erbaut und hängen ſüdöſtlich mit einem 
Berg zuſammen, der nordweſtlich ſcharf abgedacht und üfts 
lich durchſchnitten iſt. Die im Vordergrund liegende Felder 
ſind gelinde abgedacht, ſo daß eine halbe Stunde und noch 
weiter davon erſt Quellen ſich ergießen. Zwei Ciſternen, 
die eine im Schloß, die andere im Oekonomiegebäude, ſind 
nicht groß genug, daß ſie das für den Viehſtand nothwen⸗ 
dige Waſſer faſſen, deswegen mußte das Rindvich in einer 

Schwemme oder kleinem Weyher, der ſein Waſſer von dem 
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Bergabfluffe erhielt, getränkt werben. Im Winter ift darin 
hinlängliched Waffer und verdirbt: wegen der hohen Lage 
und gefunden Luft nicht, dabei ift es jedoch zu kalt; bei 
meiner Gegenwart wurde ein Loch in die Eisrinde, die mer 
nigſtens ſechs Zoll dick war, gefchlagen, das Waſſer in eis 
nen Trog gefchöpft, worin ſich Eisbroden befanden, welche 
von den Thieren während dem Trinken gefchlucdt wurden. 
Obſchon das Waſſer nicht verdorben war, fo hatte es doch 
eine gelbe fchmutige Farbe. Ich fuchte die Urfache des vor; 
herigen Erfranfens der Thiere nach meinem Dafürhalten in 
der Kälte des Waſſers. 

Anders ift e8 zur Sommerszeit, wenn leichte Körper 
durch Abfpülung der Erdoberfläche in den Weyher geführt 
werden, oder durch das Schwemmen der Thiere, welche ihs 
ren Koth und Harn darin abfeßen; muß unter dergleichen 
Umftänden, bei einer warınen Luft und die auf das Waſſer wir: 
enden Sonnenftrahlen, Dafjelbe nicht moderig und faul werden ? 
Häufig trocdnet diefer Weyher aus und die Thiere mirffen 
an einem entfernteren, der größer iſt, jedoch das nämliche 
Woaſſer hat, getränft werden, Nach aller Beobadytung und 
Erfahrung ift Schlechtes Futter oder Waffer die Grundurfas 
che zu Seuchen, vorzüglich der Lungenfeuche, worüber mir 
jedod Hr. v. B. die Verfiherung gab, wie er fic nicht 
erinnern könne, daß fi auf diefem Gute jemals eine Seu- 
che gezeigt habe, dag fogar diejenigen Thiere, die dahin 
verfeit würden, ſich Außerft wohl befinden. Was könnte 
außer der gefunden reinen Luft mehr auf die Gefundheit 
der Thiere wirken? Wartung und Pflege! die fie allerdings 
genießen, wobei jedody eined der erfien Lebensbedürfniſſe 
mangelt. 

Um dem Uebel größtentheild abzuhelfen, fchlug ich vor, 
was zugleich allen Defonomiebefigern anzurathen ſeyn moͤch⸗ 
te, wo dergleichen Umftände zu Grunde liegen, den Weyher 
fo viel als möglic, zu vergrößern und zu reinigen, damit. 
diefer eine hinfängliche Waffermaffe für die Sommerszeit 
faffen fönne *). 

*) Meil es viele Orte giebt, wo fowohl für Menihen als 

* 
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Sn einer geringen Entfernung fol eine Eifterne (Fil⸗ 
trirfaften) in den Felfen gehauen werden, damit ſich das 
Waſſer von dem Weyher aus dahin filtrirt und immer ein 
hinlänglicher Vorrath zum Tränfen der Thiere daraus ges 
fhöpft werben kann. Hieraus entfpringt der wefentliche 
Vortheil, daß durch die Filtration das Waſſer gereinigt 
wird und dadurch Fein Nachtheil für die Gefundheit der 
Thiere entfteht, welches doch bei fchlechter Sahredzeit und 
ungünftiger Begetation u. |. w. ber Fall ſeyn Fünnte; zus 
gleich kann in einer Gifterne das Waſſer durch Einfchütten 
von Sand und Kohlenftaub gereinigt und durd; Salzen 
verbeffert werden, auch, wird durd Anbringung eines Fil- 
trirfaftend der freie Zutritt des Sonnenſtrahls abgehalten 
und dem weiteren DVerderben geftenert. in angebrachter 
Zränfetrog, wohin das Waffer für die Sommergzeit ges 
fhöpft wird, daß Thiere außer dem Stall im Freien ges 
tränft werden, liefert einen fühlen Labetrunk, wodurch der 
Durft befriediget, der Magen gereizt und angefpornt wird, 
die genofjenen Nahrungsmittel leichter zu verarbeiten, das 
durch ein dünnflüſſiger Speifebrei bereitet und ein gefunder 
Milchſaft ausgefchieden werden Tann, 

Für die Winterzeit find bei dergleichen Vorkehrungen _ 

bie Thiere nicht gezwungen, das Eis mit dem Waffer, oder 
Bas zu Falte Waffer zu verfchluden, wie außer dieſem der 
Fall ift, auch kann das Waffer durch ein Rohr in den Stall 
geleitet, aus einem Trog, ber in diefem aufgeftellt ift, ges 
tränft werden, wodurch vielen Krankheiten, die durch Kälte 
entjiehen, vorgebeugt wird, 
Thiere Waffermangel tft, befonders bei trodener GSommerwitterung, 
und ich felbft Augenzeuge war, daß in folhen Orten, wo die Thiere 
qußer dem Stall gelaffen wurden, diefe ihren Harn, der fi außer: 
halb gefammelt hatte, vor Durft gefoffen haben, fo möchte in ders 
gleihen Fällen ein Weyher, in der Nähe des Ortes an einem geles 
genen Plage angelegt und eine Vorrichtung nöthig feyn, daß ſich 
dad Waller von dem Weyher aus in eine Eifterne filtrirte,, damit 
wenigftens dem Waſſermangel für Thiere geftenert wird, weil auch 
Krankheiten durch Wailermangel wie durch Schlechtes Waſſer ent: 
ftehen können, 
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Beobahtung einer Lungenſeuche von fehlerhaf- 
ten Nahrungsmitteln und Getränfen bei vers 
dorbener Stallluft. 


Der Gegenfat von Erfibefagtem, daß eine ſchwere ver 
dorbene Luft Kranfheiten begünftiget, wenn durch fehlerhafte 
Rahrungsmittel oder Getränfe Stoffe in die thierifchen Flüf- 
figfeiten übergehen, mögen folgende Krankheiten (Lungen: 
feuche) die ich zweimal zu behandeln Gelegenheit hatte, zeis 
gen, wobei ich zu bemerken nothwendig erachte, daß ich, 
aufmerffam gemacht durch die mit Anwendung bed Brech—⸗ 
weinfteind von Hrn. Director Dr. Lappe zu Göttingen in 
einigen Krankheiten angeftellten Berfuche und das günſtige 
Reſultat dieſes Heilmitteld im 4. Heft des 1. Bandes diefer 
Zeitfchrift Seite 59, auch meine früher damit angejtellten 
Berfuche in diefen Blättern mitzutheilen für nützlich halte. 

Sm Sahre 1810 erfuchte mih Hr. B., Oekonom und 
Branntweinfabrifant in W., feine Kühe, wovon mehrere 
erfranft feyen, zu unterfuchen, wobei er bemerkte, das dies 
ſes das dritte Mal fey, wo er den Stall mit andern Kits 
hen bejegen müſſe, denn er jey ſchon zweimal gezwungen 
- gewefen um die Sache nicht laut werden zu laſſen, feine 
fammtlichen Kühe an Fleifcher zu verkaufen, fobald eine ers 
krankt ſey. Nach Ausfage diefes wäre ein doppelt fo gros 
Ber Lungenflügel wie im gejunden Zuftande vorhanden ges . 
wefen der ſtark mit Blut angefüllt war; es unterlag alfo 
hier das Vorhandenfeyn einer Lungentzundung feinem Zweis 
fel, die ihren Einflüffen und Localurfachen gemäß feuchens 
artig graffiren mußte, befonders weil bei zweimal angefaufs 
ten Kühen eine und biefelbe Krankheit vorfam, und Die 
Dritten neuerdings damit befallen wurden. Sch theilte Hrn. 
B. meine Meinung mit, ftand auch nicht an, fogleid) das 
bin zu gehen, um die Krankheit genau zu unterfuchen. Ein 
fleiner niedriger Stall, worin fid) 16 Kühe befanden, der 
genau verfchloffen und verftopft war, fo daß feine frifche 
Luft eindringen fonnte, fiel mir zuerft auf; dazu Fam noch, 
daß man bei der Fütterung ſehr heißen Fruchtbranntweins 
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abgang in den Baren fchüttete, welches mit dem andern 
trockenen Rauhfutter (rothen Klee) von den Kühen, wäh, 
rend dem Freffen gemifcht, ganz beiß verfchlucdt wurde. Wie 
nachtheilig mußte fchon der fcharfe Dampf, der aus dem 
Branntweinabgang hervorging und eingeathmet wurde, auf 
die Refpirationsorgane wirken? Dazu fommt nod) die reis 
zendsfchleimige Nahrung, aus welcher fehlerhafte, verdich— 
tete Flüffigfeiten ausgearbeitet und dem Blute als flüſſige 
Stoffe beigemifcht werden. Daß dadurch leicht Ueberfüllung 
und Stockung in den ſchon überhaupt gereizten Lungengefäßen 
möglich wird, werden Wenige bezweifeln; wenn nod), wie 
hier der Fall war, die Stallluft verdorben und der Zutritt 
einer gefunden reinen Luft verhindert wurde, Durch melde 
das Blut verdünnt, die fcharfen Stoffe ausgefchieden und 
die Lungen in einen thätigern Zuftand hätten verjeßt werden 
fonnen. A 

Bei der Unterſuchung waren vier Kühe erkrankt, wo—⸗ 
runter ſich eine im dritten Zeitraume der Krankheit befand; 
bei dieſer konnte auf eine gänzliche Auflöſung der Lungen 
gefchloffen werden, aus welchem Grunde fein Heilungsvers 
fuch unternommen wurde; bei zweien, die mit dem zweiten 
und einer, die mit dem erften Grad der Krankheit behaftet 
war, Chier muß ich bemerfen, daß mir die Lungenſeuche 
blo8 dem Namen nad) befannt war; objchon ich vieles da— 
rüber gelefen und ftudirt hatte, war ich nie fo glüclich, fie 
felbft zu beobachten, weil dergleichen Krankheiten in einem 
großen Bezirk um W. felten- vorfommen) fanden fich folgen; 
de Erfheinungen: die Thiere ftanden niedergefchlagen, matt, 
mit halb gefenftem Kopfe vor der Krippe, ohne ſich beim 
Füttern darnady zu fehnen, die Haare waren aufgebürftet, 
firuppig, Hörner, Ohren und Gliedmaßen waren abmed« 
felnd falt, das Maul heiß, fo auch Die ausgeathmete Luft, 
die Zunge war mit einem zähen Schleim belegt, die Schnaus 
ze troden und warın, die Augen waren matt ohne Thräs 
nen, die Nefpiration war eefchwert, mitunter ftellte jich ein 
furzer, trodener, beklommener Huften ein, bei welchem der 
Schmerz in ber Bruft nicht verfannt werden Tonnte, weil 
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ihn die Thiere zu unterdrücken oder zu verhalten fuchten; 
die Kreislanfsbewegungen waren befchleunigt, bis 90 Schläs 
ge in einer Minute und darüber, jedoch nicht hart, der 
Herzſchlag war, mitunter tief, ausnehmend fühlbar, der 
Mift war felten und troden, dad Harnen hatte ich nie Ges 
fegenheit bei Erkrankten zu fehen; bei dem Drud der Hand 
in der finfen Hungergrube bemerkte ich, daß die genoffener 
Nahrungsmittel, im Panjen angehäuft, troden waren; bei 
denen die fich im zweiten Zeitraume der Krankheit befanden, 
war das Wiederkäuen und der Appetit gänzlich unterdrückt, 
Dagegen die erſt Erfranften noch manchmal wiederfäuten, 
der Appetit verlor fich allmählig und mit deffen Abnahme 
vermehrte fich der trockene Huften. 

Das erfte was ich im diätetifcher Beziehung vornahm, 
war, allen Miſt entfernen und eine trodene reine Streu 
an beffen Stelle bringen zu laſſen; Thür und Fenfter , wo 
die Luft nicht ftgpf®eindrang, wurden geöffnet, anfangs nur 
eine kurze Zeit, fpäter als fich die Thiere mehr daran ges 
wöhnt hatten, länger; dabei ordnete ich täglich zmeimal 
Wahholderräucherung an. Um nicht eine zu fchnelle Abän— 
derung im Futter vorzunehmen, weil die Thiere daran ges 
möhnt waren, wurde der Branntweinabgang mit Waffer 
verdünnt und lauwarm gegeben, in der Zwiſchenzeit wur: 
den lauwarme Getränfe von gebrühter Kleye gereicht, weil 
fie von erjterer Nahrung nur die Hälfte erhielten. In arzs 
neilicher Beziehung verordnete id; den drei Kranken, ftatt Ni- 
trum, Mittelfalzen und fchleimigen Mitteln, welche Arzneien 
befanntlich in dergleichen Krankheiten gegeben werden, weil 
hier auf ftarfe Anhäufung von Futter in den Mägen und 
Hinterleibseingeweiden gejchloffen werben konnte, damit in 
diefer Hinficht die Heilung fchneller bewirkt werden möchte, 
wenn die Ninterleibdeingeweide von den Futtermaffen ent- 
Ieert feyen, als ein befanntlich fchneller auflöfendes, die 
periftaltifche Bewegung befchleunigendes Mittel den Tart. 
'emet. zu 4 Drachme, und pulv. rad. Liquir, zu Z Unze 
mit einem Schoppen Waffer täglich dreimal zum Einguß. 
In der Zwifchenzeit wurden den Kranfen, infofern fie nicht 
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son felbft foffen, lauwarme Getränfe eingegofjen. Zu mei 
ner nicht geringen VBerwunderung wurde nach ber dritten, 


vierten, höchftens fünften Gabe diefer Eingüffe das Fieber 


mäßig, der Herzfchlag zwar fühlbar aber der Zahl nad) 
änßerft vermindert, der Mijt wurde feucht, der Huften Ios 
‚der, die Haare. legten ſich und befamen ihren Glanz, bie 
Freßluſt ſiellte ſich ein und ſelten wurden ſechs diefer Ein⸗ 
güſſe zu vollkommener Herſtellung erfordert. 

Bei allen vorher angewandten Praͤſervativen, gänzlicher 
Abänderung des Futters, welches nach und nach geſchah, 
u. ſ. w. wurden alle im Stalle befindlichen Thiere von der 
Seuche ergriffen, weil, den vorhergehenden Urſachen und 
Einflüſſen zufolge, die Bruftorgane und überhaupt die Thies 
re dazu vorbereitet, Die im Blute enthaltenen Stoffe ohne 
Aufregung des ganzen Organismus nicht daraus entfernt 
werden fonnten. Jedoch bekam die Krankheit einen weniger 
gefährlichen Charakter, welches ſich darqus ſchließen ließ, 
daß nur diejenigen Thiere, welche —— Grad der 
Krankheit erreicht hatten, zu Grunde gingen, die übrigen 
bei welchen dieſelbe den erſten und zweiten Grad erreichte, 
konnten mit dem vierten, fünften, höchſtens ſechsten Tage 
als Reconvalescenten betrachtet werden, die ſich außer aller 
Gefahr befanden. 

Vorzglich muß bemerkt werden, daß ich an Kühen in 
der Zwiſchenzeit den Verſuch machte und ſie mit Nitrum 
arcan. duplic., pulv. rad, altheae behandelte, bie ebenfalls 
genaſen, allein fie konnten erft nach 14 Tagen den vorher: 
befagten in der NReconvalescenz gleichgehalten werden; dabei 
blieb nad) diefer Behandlung ein lange anhaltend trodener 


Huſten, der bei den erfteren mit dem zehnten bis zwanzig⸗ 


ften Tage nicht mehr wahrgenommen wurde. 


Sections-Befund. 

Bey der Kuh welche ich gleich Anfangs für unheilbar 
erklaͤrte und die am fünften Tage zu Grunde ging, fanden 
ſich folgende Erſcheinungen: Bei Eröffnung der Bauchhöle 
wurden die Gedärme von Excrementen leer angetroffen, obs 
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ne daß eine Entzunbung bemerfbar war, in bem Bormagen 
(Panſen) war viel Futter, diefes troden und feſt, gleichſam 
in drei Kugeln getheilt, die beim Fortrollen auf dem ge; 
pflafterten. Boden nicht zerfielen, die Haute ded Magens was 
ren trocen jedoch nicht entzündet, eben jo war der Inhalt 
im zweiten Magen (der Haube), ohne daß diefer entzündet 
- war, im dritten Magen (Pfalter) war alles Futter zwifchen 
den Blättern vertrocdnet, die Häute braudig, fo daß diefe 
ſich beim Wegnehmen des Futterd mit trennten, in bem 
vierten Magen (Labſack) war etwas weniger trodener Futs 
terbrei, die innern Häute leicht entzündet, die Leber war 
dunkelbraun, mürbe, leicht zerreiblich, die Gallenblafe war 
groß und voll von brauner dinnflüffiger Galle, an det übri, 
gen Theilen fonnte nichts abnormes angetroffen werben. 
Beym Eröffnen der Brufihöle zeigte fich, ftatt der Lungenflüs 
gel, ein verfülztes Weſen (Iymphatifche Ausjchwigungen), 
welches mit dem Bruft» Zwerdy: und Mittelfell zufammen 
hing, die Lungenportionen waren ſchwer zu unterfcheiden, 
bereits gänzlich verzehrt; ob ein früheres Lungengebrechen 
vorhanden war, fonnte wegen gänzlicher Desorganifation 
der Lungen nicht unterfchieden werben, die Häute des Herzs 
beuteld waren verdichtet, das Herz fchlaff und welk. Wei⸗ 
ter wurde die Sektion nicht fortgefett, weil hinlänglich ers 
ſichtlich war, der Sig der Kranfheit ſey in der Brufthöle 
. and alle übrige Erjcheinungen als Folgen diefer Krankheit 
betrachtet werden mußten. | 


2 


Zweiter Fall. 


Sm Monat Sanuar 1819 wurde ich nach W. von dem 
B. A. W. berufen, um das daſelbſt erfranfte Rindvieh zu 
unterfuchen. Bei meiner Ankunft waren drei Kühe und eis 
ne jährige Kalbe an Lungenentzündung CRungenfeuche) ers 
franft, deren Zeichen und Erfcheinungen zum Theil mit der 
vorherbefchriebenen übereinftinnten. Zwei Kühe waren im 
zweiten, eine Kuh und eine Kalbe noch im erjien Grad mit 
‚der Krankheit behaftet, welches ich dadurch zu erfennen 
glaubte, weil bei den leßteren das Fieber mäßiger war und 
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diefe noch etwas Futter und Getränk zu fi, nahmen. Was 
den Huften betrifft, fo konnte auf diefen nicht abjolut ges 
fchloffen werden, weil alle, an der Zahl 48, mıt einem mehr 
oder weniger trodenen Huften behaftet waren. Ueberhaupt 
hatte die Krankheit gegen die vorher befchriebene einen mehr 
entzündlichen Gharafter, welches die unfühlbaren Herzichlä- 
ge, die harten Arterienfchläge, die Röthe der Naſen- und 
Maufhäute, und die trocdenen Zungen zu erfennen gaben, 
Die Erfcheinungen aufgebürfteter Haare, abwechſelnder Hite 
und Froft, befchwerlicyer Nefpiration, Abftehen! vom Futter, 
ſchmerzhaft beffommenen Huftens u. |. w. hatten fie mit den 
vorbefchriebenen gemein. Weil jedoch diefe Thiere zur Zucht, 
die vorher angegebenen aber zur Maſt verwendet wurden, 
und eine andere Fütterung eingeführt war, fo fanden fid) 
der Futteranhäufungen in den beiden-erften Mägen weniger, 
auch wurde durchgängig ein trodener Mift, der mir von 
der Fütterung herzurühren fehlen, angetroffen. 


Lage und Drisverhältniß nebſt Wartung und 
Pflege der Thiere. 


Die Lage des Gutes ift gefund, fogar fchön, die Sta 
fungen weit, hoch, geräumig, frei, mit hinlänglichen gut an⸗ 
gebrachten Fenſtern verfehen, fo daß von allen Seiten Luft 
eingelaffen werden Fan, ohne daß Zugluft obwaltet wenn 
fie nicht abfolute gefordert wird. Die Felder zum Futterbau 
liegen böber als die Deconomiegebände, find Teicht abgedacht, 
Daher Feiner Ueberſchwemmung ausgeſetzt, und haben übriz 
gens eine üppig gefunde Vegetation. Bey meiner Ankunft 
waren Thüren und Deffnungen der Stallungen verftopft, 
dag von außen wenig Luft eindringen fonnte, die Luft im 
Stall war ſchwül und dunftig, das Futter weiches den Thie— 
ren gereicht wurde, war rother Klee, gefdmitten und mit 
Stroh vermengt, das Getränke beftand aus Waffer welches 
falpeterhaltig und fehr Falt ift. Um das Eindringen der falten 
Luft zu vermeiden, wurden bie Thiere täglich zur Mittags- 
zeit nur einmal aus dem Stall zur Tränfe und im Freien- 
an den Brunnentrog, in welchen das Waffer ausgegoffen 
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hinfängfich befriedigen konnten. Außer dieſem fand fich 
durchaus nicht von Belang, welches auf die Thiere nach— 
theilig bätte wirfen fünnen. Nach meiner Anſicht und Das 
fürhalten zog ich folgende Scylüffe : 

Durch die trocdenen Nahrungsmittel womit bie Thiere 
gefüttert wurden, und durch den Mangel an Waſſer, das ihe _ 
nen nicht zu jeder Sutterzeit gereicht war, wurde zwar Die 
Verdauung angefpornt, die Futtergattungen verbaut, aber 
ohne daß einen gehörigen Autterbrei zu bereiten möglic) 
wurde, daher ein reizend verdichteter Milchſaft ausgeſchie— 
den und dem Blute beygemifcht wurde. Durch die warme 
Stallluft und die vermehrte Hautausdünftung, ‚wurden dem 
thierifchen Organismus die flüffigen Stoffe noch mehr ents 
zogen, das Blut ohne gefunde Luft verdichtet und mit reis 
zenden Stoffen überfüllt, fo daß Stodungen in den feines 
ren Blutgefäßen der Lungen entftanden, wodurch der troces 
ne Huften bei den gefund fcheinenden Thieren ohne alles, 
oder mwenigftend Faum bemerfbares Fieber hervorgebracht 
wurde, dazu kam noch die grelle und verhältnißmäßig zu 
falte Luft, die auf die Haut und die Lungen bei dem tägs 
Yich einmaligen Herauslaffen und dem DVerfchluden des kal—⸗ 
ten Waſſers, worüber die Thiere wegen ihrer trocenen Nah: 
rung beißdurftig herfielen und viel auf einmal verſchluck— 
ten, nachtbeilig einwirfen mußte. Läßt ſich unter ſolchen 
Verhältniſſen nicht eine Lungenentzündung erwarten, die 
feuchenartig ausbrechen muß, wenn die veranlafjenden Urs 
fachen auf alle Thiere gleich einwürfen, da dieſe Reize ſich 
vorherfchend auf Diefes Organ konzentriren? 


Heilart. — 
Diätetiſches Verhalten. 


In diatetiſcher Hinſicht wurde nebſt Reinigung der Luft 
und Reinigung des Stalles, durch Oeffnen der Thüre und 
Fenſter, mit Vermeidung der Zugluft, Folgendes angeordnet 
und vorgenommen: das trockene geſchnittene Futter wurde ver⸗ 
mindert, und dazu geſtoßene verkleinerte Wurzeln zur Nahrung 
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gereicht, ferner wurde zweimal täglich mit gebrühten Kleis 
en, Gerftenfchroot, auch aufgelößten Leinkuchen getränft; 
das Salz, welches überhaupt zweimal wöchentlich einges 
führt war, wurde täglidy auf jedes Thier zu einer Hand 
vol gereicht, und troden zum Lecken gegeben. 


, Sn arzneilicher Hinfiht 

wurden die Mittel welche im erften Fall angezeigt find, weil fie 
ſich in ihrer Wirfung fehr vortheilhaft gezeigt hatten, auch 
' bier angewendet. Die Kranken erhielten, nach Alter, Größe 
und Befchaffenheit: den tart. emet, von & big A! Drachme täg- 
lich Zmal mit einem Schoppen lauwarmen Waffers zum Eins 
guß; denen die nicht foffen, wurden täglich mehrmal Teichte 
lauwarme Mebltränfe eingegoffen. Unter diefer Behandlung 
genafen die erfranften ebenfalls bald, doch ging die Heilung 
langfamer und ed wurden mehrere Eingüffe erfordert, als 
bei den vorigen. Bei dem größten Theil blieb ein anhals 
tend trocdener Huſten, der fich bei vielen erft im Frühjahr 
durch die grüne Pflanzgenfütterung verlor. Die, bei wel - 
chen der Huften anhaltend blieb und bei denen auf ein chros 
nifched Leiden konnte gefchloffen werden, wurden zur Maft 
bejtimmt. Das Liätetifche Verhalten ſchützte wenig vor der 
weiteren Verbreitung der Krankheit, denn nur einige von 
48 blieben von der Seuche verfchont. Ein Ochſe, bei 
dem der Knecht die Krankheit verheimlichte und der zum 
Einfpannen gebraudyt, wurde, weil die Kranfheit zu weite 
Fortfihritte gemacht hatte, um alle Gefahr einer Anftecfung 
zu vermeiden, an einen abgejonderten Drt geftellt und obs 
ne ihm Arznei zu reichen, beobachtet. Es beftel ihn mit dem 
dritten Tage ein mit Blut vermifchter Durchfall, und am 
fünften Tage ging er an einer allgemeinen Schwäche zu 
Grunde. Nebſt diefem wurden in meiner Abmwefenheit, weil 
ich erft den vierten oft fünften Tag dahin fam, ein Fafels 
ochfe, zwei Kühe und ein jährige Kalb, welche der Ei: 
genthümer fur gefährlich hielt, gefchlachtet, wo wahrſchein— 
lich eines oder das andere durch einen Aderlaß oder ſon— 
fiige ableite.ide Mittel hätte gerettet werden können. 
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Bey dem gefallenen Dchfen zeigten fich bei Eröffnung 
ded Bauches die großen und Fleinen Gedärme leer und ent; 
zündet , der Panfen enthielt wenig nicht ganz trodenes Futs 
ter, und war an mehreren Stellen entzimdet, auch diefes 
fand ſich am zweiten Magen, ver Haube, der dritte Mas - 
gen, Pfalter, enthielt eine gänzlich trodene Futtermafje zwi⸗ 
ſchen den Blättern, die Häute waren brandig nnd ließen 
ſich fammt dem enthaltenen Futter zu Pulver reiben, der 
Labmagen enthielt wenig mit Blut vermifchten Yutterbreies 
und war gänzlich entzündet, Die Leber war mit dunkel: 
ſchwarzem Blute angefüllt, groß und in ihrem Zufammens 
hang leicht trennbar, die Gallenblafe war äuferft groß und 
mit einer dunkelbraunen dünnflüffigen Galle angefüllt. Beim 
Eröffnen der Brufthöfe zeigten ſich die beiden Lungenflügel 
äußerſt dunkel, bereit fihwarz, der rechte viel größer mit 
ſtockendem Blute angefüllt und leicht trennbar in feinem. Zus 
fammenhang, das Bruft-, Mittel» und Zwerdfell waren 
entzündet, die Gefäße firogten von fchwarzem Blute, übri> 
gens zeigte ſich nicht die mindefte Ansfchwigung oder Vers 
wachfung, im Herzbeutel wurde wenig Waffer angetroffen, 
das Herz war fchlaff, welk und enthielt wenig jchwarzen ſtok— 
fenden Blutes, 

Nach diefer zweimaligen Beobachtung und Behandlung 
feıschenartiger Lungenentzündung, fand ſich nicht allein ein 
merflicher Unterfchied zwifchen erfterer und leßterer in den 
fomptomatifchen Erfcheinungen des Fieberd, fondern eine 
merflichere Beränderung in dem Mifchungsverhältnig des 
Blutes, wie bei der erften Sektion, e8 ift daher unverfenns 
bar daß ſich alle Seuchen nach der Jahreszeit, den Wittes 
rungseinflüffen,, dem Aufenthalt, Waſſer, Weide, vorzügs 


lich den Nahrungsmitteln und einer ſchlechten Befchaffenheit 


‚der Luft richten, die auf die thierifchen Säfte ihren größten 


Einfluß äußern. Gefest, ed kommt eine Lungenfeuche in 
einen Stall wo trodene reizende Nahrung gefüttert wird, 
die Getränfe fparfam gereicht, die Thiere der reinen Luft 
entzogen werben, vor, jo müſſen die flüffigen Stoffe ver- 
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dichtet in der Blutmaſſe anlangen, dad Blut wird verdich— 
tet und reizend, vorzüglich, wenn die reine Luft welche zur 
Berbünnnng und zur Ausfcheidung der darin enthaltenen Stof- 
fe beiträgt, mangelt. Unter diefen Bedingniffen entficht eis 
ne Lungenentzündung feuchenartig mit aktiv entzündlichem 
Charakter, da im entgegengefegten Fall durch die Fütterung 
fchleimig-wäffriger Nahrungsmittel und Getränke; der leich⸗ 
tere Theil der flüffigen Beftandtheile überwiegend wird, eine 
Lungenſeuche (Lungenentzündung) mit verminderter Lebensfraft 
d. bh. paſſiven Charakters erzeugt wird. Kommt in beiden 
Berhältniffen eine dritte Urfache dazwifchen, wodurch Das 
Nervenſyſtem verändert wird, z. B. Veränderung der Luft, 
nahe Sümpfe, die Ausdünftung franfer Thiere, die in den 
fauligen Zuftand über und zu Grunde gehen, fo arten 
ſolche Krankheiten aus und nehmen gewöhnlich bei andern 
Thieren ihres Gleichen einen nervöfen Charakter an, in 
welchem Falle ſich ein Anftefungsftoff entwidelt, und die 
Krankheit zur gefährlichften Kontagion wird. | 
Uebrigens glaube ich, wird ed nicht überflüſſig ſeyn zu 
bemerfen, ob ſchon aus dem VBorhergefagten zu erfehen iſt, 
daß die Lungenſeuche zweimal mit einem glüdlichen Erfolg 
behandelt wurde, daß diefes dennoch feinen unumftößlichen _ 
Beweis für die Erfahrung liefert, daß der Brechweinftein Das 
vorzüglichfte Mittel gegen eine an fo manchen Orten verderbs 
liche Seuche fey. Da jedoch aus diefen zweimaligen Berfus 
chen fid) ein günftiges Nefultat herausgeftellt hat, fo möchte 
es, wo fich die Gelegenheit darbietet, rathjam feyn, den 
Verſuch zur weiteren Beſtätigung fortzufegen. Zeigt ſich 
dieſes Mittel in der Erfahrung erprobt, woran idy nicht 
zweifle, went vorzüglich; auf die veranlaffenden Urjachen und 
auf den Gharafter der Krankheit Nückjicht genommen wird, 
fo möchte für die -praftifche Thierarzneifunft viel gewonnen“ 
feyn, und felbft die Wiffenfchaft einigen Nuten davon haben. 
Demnach finde ich noch folgendes zu erörtern nothwendig : 
Entftehen dergleichen Krankheiten bei frengem Winter, in 
Ställen, wo trocenes nahrhaftes Futter gefüttert wird, bei 
volljaftig fräftigen Thieren, bei Mangel an Getränfe, ſo 
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wird im Blut wegen Mangel verdünnenden Milchſaftes der 
Cruor den Faſerſtoff überwiegend; fehlt eine geſunde Luft, 
wodurch das Blut verdünnt und fehlerhafte Stoffe ausge— 
ſchieden werden, ſo ſind Krankheiten unvermeidlich; in die— 
ſem Fall ſtockt das aus der Ader gelaſſene Blut ſchnell, der 
wenige in dieſem enthaltene Faſerſtoff wird mit dem Cruor 
innig gemiſcht, ſo daß ſich dieſer auf der Oberfläche nicht 
ausſcheidet. Erſcheint das Blut dunkel, ſchwarz, und jcheis 
det ſich in der freien Luft lange nicht das Blutwaſſer aus, 
welches genau unterſucht werden ſoll, (der größeren Sicher— 
heit wegen ſoll bei einigen Thieren immer etwas Blut zur 
Probe gelaſſen werden, weil ſehr oft ſymptomatiſche Erſchei— 
nungen trüglich ſeyn fönnen), fo iſt im äußerſten Grad ein 
entzundlicyer Zuftand vorhanden, und dann ift neben dem 
Brecdyweinftein ein Zuſatz von Salpeter und ſchleimigen Mit: 
teln nach vorausgegangenem Aderlaß, erforderlich. 

Im entgegengefegten Fall ift bei der Unterfuchung einer 
Lungenſeuche das Blut gerinnbar, feit und dicht, der Faſer— 
ftoff jedoch vorherrfchend und fcheidet ſich vom Gruor des 
Blutes ald eine zähe gleidyjam lederartige, Maſſe, fo ift 
die Krankheit weniger entzündlicher Art. Eutſtehet der Fall, 
daß bei der Unterfuchung viel Faferftoff, ohne feften Zufams 
menbang, oder Scyleimtheile, oder felbft Eiterfloden darin an— 
getroffen werden, fo läßt ſich mehr oder weniger auf eine 
örtliche organiſche Auflöſung fchließen. Se weniger das 
Blut gerinnbar, dünn und wäfferig ift, deſto weiter ift Die 
Krankheit von inflammatorijchem Zuftand entfernt, und um 
fo fehneller geht Diefe in Schwäche über. Alnterfucht man 
nach dem Tode dergleichen umgeftandene Thiere, fo finden 
ſich entweder desorganifirte Lungen, Iymphatifche Ausſchwi— 
gungen, Verwachſungen, Anfchwellungen mit marmorirtem 
Ausſehen, Wafferfucht u. f. w., wo im erften Fall größten 
theild Entzündungen aller Organe, Ueberfüllungen, Ausdeh— 
nungen, Stodungen des geronnenen ſchwarzen Blutes in 
verfchiedenen Theilen des Körpers, Ueberfüllungen der Lun— 
gen, daher ein dunkles fchwarzes Ausfehen und Brand an— 
getroffen werben, 
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So lange dad Blut bei dergleichen Krankheiten gerinnt 
und ſtockend wird, wenn auch der Faferftoff in großer Mens 
ge vorhanden * ſollte, ſo iſt eine ſchnelle Auflöſung des 
Blutes zur Heilung der Krankheit das erſte Erfordernißz; 
wofür, meiner Anficyt nach der Brechweinftein als Heilmit- 
tel den erften Platz verdient und die ficherfte und, fchnellite 
Hülfe Leiftet. Nur darf nicht außer Acht gelaffen werben, 
daß diefer in Verbindung mit denen Mitteln gegeben wird, 
die dem kranken Zuftand und feinen Abjtufungen nad) die 
angemefjenften find, 





IX, Geſchichte des Kaif. Königl. Thierfpitald und der 
Thierarzneifchule (in Wien) von 1777 bis 1791, 
Bon Koh. Sottl, Wolftein. *) 


(Eingefandt vom Thierarzt Schrader in Hamburg.) 


Das 8. 8. Thierſpital eriftirt feit dem Sahre 1777. Es 
befteht aus dem Spital und aus der Thierarzneifchule. Bel 


*), Eine der Handichrift beigefügte Note von Wolftein fast: 
„Diefer Gefhichtsertract wurde durd den Verfaſſer deffelben im Früh— 
jahr 1792 bei Gelegenheit der damals von dem Herrn Brigadier Ge 
neral: Major Graf von Hodis und dem Herrn Feldkriegskommiſſär 
v. Schlegelhofer gehaltenen Hauprevifion, dem k. E.- Hoffriegsrath 
überreicht.” — Der mir unbefannte Herr Berfalfer der „Betrach— 
tung des 8. K. Thierarznei- Inftituts zu Wien“, fo wie auch alle. 
übrigen, denen diefes Inftitut aus eigner Anficht bekannt ift, werden 
diefen Auffaß nicht ohne Intereſſe leſen, indem er Veranlaſſung zu 
Vergleichen geben Kann. Er ift freilich nur rein hiſtoriſch, ohne weis 
tere Kritik, die man von dem Begründer einer folhen Anftalt auch 
wohl nicht ernftlic verlangen kann, auch nicht hierher gehört, aber 
eine kritiſche Beleuchtung derfelden und ihrer Lehrer in der hier 
befchriebenen Periode, findet ſich in der Fleinen Schrift: Bemerkun— 
gen über das Eivilipital und die Vieharzneifchule 2c. in Wien. (Ob: 
ne Drucort.) 1788. Der Einfender. 
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de, Spital und Schule ſind nach dem Plane errichtet, den 
der Profeſſor Wolſtein nach der Zurückkunft von ſeiner 
bjaͤhrigen thierärztlichen Reiſe 1775 entwotfen hat. 

Zum Spital gehören die Stallungen für etliche 40—50 
franfe Pferde, ein Heiner Kuh⸗ und Schaafftall, ein geräus 
miger Hof und Garten zur Bewegung der Franken Thiere, 
die Apotheke nebft dem Laboratorio, eine Schmiede mit 5 
Fenern und die Wohnung für die Thierwärter. 

Zur Schule gehören der anatomifche Lehrſaal nebit dem 
anatomifchen Laboratorio, ‚der pathalogifche oder medicinis 
fche Lehrfaal nebft einer Bücherftube, der Kräutergarten zum ° 
Anbau der gebräuchlichften Pflanzen in der Thierarznei, die 
Wohnung für die Militairfchüler, dein Fourier ‚ den Ads 
junften, Oberadjunften und Profeffor. 

Das Perfonal, welches fowohl bei dem Spital, als 
bei der Schule angeftellt ift, befteht in folgenden Perſonen: 

Aus dem Profeſſor und Direktor; 

⸗⸗Oberadjunkten, der ver Schmiede vorſteht; 

s s Möjunften, der der- Anatomie vorjteht und fie 
lehrt; 

oo» Adjunkten, welcher der Apotheke vorfieht und 
die Arzneimittel lehret; 

s e Dberlientenant, der die Inſpection über Die 
Militairfchüler und die Gebäude hat. 

*» s zwei Gehülfsfchmieden, einem Fonrier, einem 
Unterofficier und 40 Pferdewärtern. 

Die Zahl der Franken Pferde, die fich jetst im Spital be— 
findet, befteht von Seiten der hiefigen Savallerie in 33 

Bon Seiten der Landgeftütöbefchäler n .„ 4 

Bon Seiten ded Militairs FZuhrmwefens in . 4 

Bon Seiten ded Civild n . 2: 2 — 


Summa 38 Stüd, - 

Die Zahl der Xerzte und Wundärzte welche in diefem 
Sabre (1791) den Lehrfurs über die Seuchen und Kranfhei- 
ten bes Hornviehes, ‚ver Schafe und Schweine gehöret ha— 
ben, erjtredt fid) jet auf 58. Unter diefen find 7 Ausländer. 
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Schüler, die dermalen den Lehrkurs über alle‘ Theile 

der Thierarznei hören, find 49 an der Zahl; 
vom Militair 19, 3 
vom Givile 30. 

Unter den legtern, den Giviliften, befinden ſich folgen: 
de Ausländer: 

Kaver Ritter, aud der Stadt Rothweil; von feinem 
Magiftrate unterhalten. 

Alois Geijler, von Wiliſau in Det Scwein; von 
ſeinem Magiſtrate unterhalten. 

Jofeph Walz, von Untermarchthal in Schwaben; 
findiret auf eigene Koſten. 

ichel Tifchinger, von Heringsheim in Sranfen; 
ftndiret auf eigene Koften. 

Adam Stör, von Firnbach im Reiche, yon feinem 
Kreiſe unterhalten. 

Joſeph Heffele, von Wallerfiein im Reiche; ftudi- 
ret auf eigene Koften. 

Heinrih Walz, von Stuttgard; herzogl. würtem⸗ 
bergifcher Penjtonär. 

Herman Berchem, von Düffeldorf;z Kurfürftl. bay- 
erjcher Penſionär. 

Martin Amenth, Penfionär des Landgrafen von Heſ— 
fen Darmftadt. 

Havemann, vom Kurfürften von Hannover gefchickt. 

Fried. Carl Emil Nilfen von Sr. Maj. dem Kr 
nige von Dänemarf gejchiet. 

Die Geſchäfte, zu welchen die Schüler in den praftis 
fchen Gegenftänden vom Anfange des Lehrfurfes bis ans 
Ende verwendet werden, beftehen in folgenden: 

Cie arbeiten alle, jedoch abwechölungsweife von acht 
su acht Tagen im Spital, in der Apothefe, in der Anato- 
mie, und Diejenigen die Schmiede find, in der Schmiede. 
Aug der Apotheke kommen fie ind Spital, aus dem Spital 
in die Anatomie, und von da in die Schmiede. Dies ift 
die Wochenordnung, die den Namen Inſpektion erhalten hat; 
die Tagesordnung aber ift folgende: 


75 


Früh, zwifchen 6 und 7 Uhr im Sommer, im Winter 
aber etwas fpäter, werden den fraufen Thieren , die inners 
liche Arzneien befommen, dieſe Hülfsmittel unter der Direcs 
tion des Apothekers und der zwei Spitalgehülfen jedesmal 
von den Schülern gereicht, welche die Inſpektion im Spi⸗ 
tal und in der Apotheke haben. 

Um balb acht Uhr im Winter, im Sommer aber um 
fieben Uhr unterfucht der Profeffor die franfen Thiere. Bei 
diefer Unterfuchung find alle Schüler gehalten ſich einzufins 
den. in diefer Stunde wird ordinirt, was entweder gleich 
oder den Tag hindurch bei den Kranken gethan werden muß; 
ihre Wunden und Schäden werden alsdann verbunden, die 
feinen Operationen gemacht und die Thiere welche Bewe— 
gung nöthig haben, müſſen unter der Aufficht des LUnterofs. 
ftcierö geritten, oder an der Hand geführt, oder am Laufs 
feile getrieben werden. 

Nach Vollendung diefer Gefchäfte im Spital d. h. von 
9 bis 40 Uhr finden ſich alle Schüler ohne Ausnahme bei 
ver Borlefung ein, die in diefer Stunde von dem Profefjor 
gehalten wird. Bon 40 bis 44 Uhr fchreiben oder leſen die 
Schüler, oder fie wiederholen, was fie gehört haben; im 
Winter aber arbeiten fie gewöhnlich von 40 bis 11 Uhr uns 
ter der Anleitung des Adjunften Tögl's, der die Anatomie 
erflärt, in der Anatomie, | 

Bon halb zwölf bis halb ein Uhr verfammeln fie fich 
mit den jungen Nerzten und Wundärzten im mebdicinifchen 
Hörfaale, wo der Profeffor durch fieben Monate, dreimal 
in der Woche Borlefungen über die Seuchen und Krankheiten 
‚des Hornvieches, der Schaafe und der Schweine hält. 

Die Stunden, in weldyen die Schüler Nachmittags im 
Hörfaale verfanmmelt werden, dauern von 3 bis 5 Uhr. Su 
diefen wiederholt der Anatomifus Tögl die Kehren, tmelche 
in den Frühftunden von dem Profeffor vorgetragen worden 
find, prüft und unterweifet die Schüler. Mit diefem wird 
die Tagesordnung bie auf die Gefchäfte, die im Spital zu 
beforgen find, over fonft befonders vorfallen, befchloffen. 

Eben dieſer Adjunkt (Tögl) der die Aiatomie erklärt, 
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die Schüler in den Nachmittagsftunden prüft und bei den 
Diffectionen leitet, erklärt ihnen auch die Phyfiologie der 
Thiere. | 

Der Adjunft Mengman, welcher der Apotheke verfteht, 
und die Arzneien bereitet, unterweiſet die Schüler in der 
praftifchen Pharmacie und in der Arzneimittellehre. 

Der Oberadjunft Sohann Schmidt leitet die Schüler in 
den praftifchen Theilen des Hufbefchlages und im Hufeifens 
ſchmieden. 

Der Profeſſor Wolſtein erklaͤrt ihnen die Lehre von ber 
Kenntniß der Pferde, die Theorie vom Hufbeſchlage, die 
Lehre von der Pferdezucht, die Lehre von der Chirurgie ber 
Thiere, die Lehre von den innerlichen Kranfheiten, die Leh— 
re von den Kunftfchnitten d. h. den Operationen und bie 
Lehre von den Seuchen und Krankheiten des Hornviches, 
der Schaafe und der Schweine. | 

Aus diefen verfchiedenen Theilen, ‚nebft denen die ich 
vorher nannte und von den drei Adjunften vorgetragen wer- 
den, befteht die theoretifche und praktiſche Thierarznei. 
Die Zeit, die zur Erklärung derfelben (ohne Vacanzen) ers 
fordert wird‘, erfireckt ſich auf dritthalb Jahre. 

Die Leitung aller diefer wiſſenſchaftlchen Gefchäfte fos 
wohl, ald der verfchiedenen Departements die zum Thiers 
fpital und zu der Schule gehören, find nur ein Theil von 
den Gegenftänden, melde ein hochlöbl. k. k. Hoffriegsrath 
unter der Anfiicht und dem Schuße eined hohen Generals 
militaircommandog dem Profeffor Wolftein übertragen hat. 

Dabei hat derfelbe die Korrefpondenz von der fämmtlis 
chen k. k. Gavallerie in Krankheitöangelegenheiten der Pferde 
und der Erfesung der Fahnenfchmiede, die Anzeigen, Guts 
achten und Berichte, die ihm von einem hochlöbl. kak. Hofz 
frieggrathe, einer hochlöbl, f. F. böhmifchen und ungarifchen 
Hoffanzlei, einer Töbl. f. k. Nied. Defterr. Landesregierung 
und andern hohen Stellen wegen Pferdefranfheiten, Vieh— 
feuchen, Geftütsjachen und andern thierärztlichen Gegenftäns 
den abgefordert werden, zu bejorgen. 
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Bei diefen vielen Gefchäften hat der Brofeffor feit 1778 
folgende Werke gefchrieben: 

4) Den Unterricht für Fahnenfchmiede über die Verletzun⸗ 
gen, die den Pferden durch Waffen zugefügt werden. 

2) Anmerfungen über die Viehfeuchen in Oeſterreich. 

3) Abhandlung über dad Todtfchlagen der Thiere in Seus 
chen. 

4) Das Buch von Viehfeuchen für Bauern. 

5) Abhandlung über das Verbalten der Füllen. 

6) Abhandlung über die Leiftens und Nabelbrüche der 

Menfchen und der Thiere. 

7) Das Bud, von der Pferdezucht. 

8) Die Bücher der Wundarznei der Thiere, 

9) Das Bud, für Thierärzte im Kriege. 

410) Bon Menfchen und ihren Arten. 

11) Das Buch, von den innerlichen Krankheiten der Thiere. 

42) Anmerkungen über das Aderlaffen der Menfchen und 
der Thiere. 

13) Das Buch für Landleute über die Seuchen des Horn 
viehes, der Schaafe und der Schweine. 

Einige, bejonders die älteften von dieſen Werken haben 
vielerlei Auflagen gehabt; einige davon find drei, viermal 
gedruckt und im verfchiedene Sprachen überfegt worden. Der 
Unterricht für Fahnenfchmiede, die Bücher von der Wund—⸗ 
arznei der Thiere, dad Bud, von der Pferdezucht eriftiren 
in zwei bis dreien; das Buch von Viehfeuchen für Bauern in 
fieben , und die Anmerkungen über die Thierfeuchen in Des 
fterreidy in 40 verfciedenen Sprachen. Das leite von Dies 
fen Büchern hat in 3 Jahren 144 Auflagen gehabt. 

Die Zahl der Schüler, die feit der Errichtung des 
Thierfpitald und der damit verbundenen Schule (feit 177 
bis zum 45. Dec. 4794) unterrichtet worden find, belauft 
fich im Ganzen auf 1480. Unter diefen find: 

SIRIIERIEEIHGDDER Se: a ce ee AB 

Inlaändiſche Givilfhüler . 2 2 2 0 2 2 02. 437 


Latus 315 
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Transport: 315 


Snfändifche Aerzte und Wundärzte, Die den. Lehrkurs 

von Biehfenchen gehört haben . . pa 
Ausländer, die in der hiefigen Schule die Thierarz⸗ 

nei ſtudirt habet 0 0 0 er. 
LE * Summa 1180 


Unter den 144 Ausländern, die in Wien-die Thierarz 
nei ftudirt haben, find folgende nach der Zurückkunft in ihr 
Vaterland theild als wirkliche Profefjores für die Thierarz 
nei, theild als Adjunkten in. neu errichteten Thierarzneis 
ſchulen angeftellet worden, als: 

Dr. Gotthardt in Bamberg. 

se Frenzel in Dresden. 

Herr Halberftädter in Würzburg. 
Viborg in Copenhagen. 
⸗Sick in Berlin. 
+» Kleinert in Berlin. 

2 
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Sonmer in Berlin, 

Kuhn aus Königsberg wurde im vergangenen 
Jahre als Profefjor der Thierarzitei nach Dresden 
begehrt, hat aber den Antrag abgejchlagen. 

Don den inländifchen Schülern, die im k. k. Thierfpiz 
tale gebildet worden find, find folgende theils als öffentliche 
Lehrer, theilg als Tehrende Adjunkten angeftellt: 

Herr Tögl im k. k. Thierfpitale zu Wien. 
⸗Chmel an der hohen Schule zu Lemberg. 
Dr. Tomaſini in Görz. 
Herr Fuhrmann in Kronftadt, 
e Kolnay in Peſth. 
⸗Pohl in Peſth. 
Dr. Plappert in Graͤtz. 
⸗Scherer in Inſpruck. 
⸗Schmiederer in Freiburg. 
⸗Knobloch in Prag. 
Unter diefen inländifchen Lehrern der Thierarme hat 
ſich Herr Tolnay in Peſth durch viele Ueberſetzungen guter 
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thierärztlicher Bücher, Herr Profeffor Knobloch durch die 
Ueberfesung des großen Lafoſſiſchen Werkes und anderer 
Schriften und Herr Tögl und Herr Chmel durch eigene 
Werke rühmlich befannt gemacht. 

Die Zahl der franfen Milttairpferde, die feit der Ers 
richtung des k. f. Thierfpitalg feit dem Monat, September 
1777 bis 43. December 1791 in die Kur gegeben worden 
find, beſteht in 4208 Stücken. 

Davon find genefen 36653 
unheilbar geblieben 291 
gejtorben 252 


— — 


Summa 4208 
J. G. Wolſtein. 








Kurze Lebensbeſchreibung von Johann Gottlieb 
Wolſtein.*) 


J. G. Wolſtein, der Arzenei und Wundarzenei Doctor von 
der hohen Schule in Jena; geboren zu Flinsberg in Schleſien 
den 44. März 1738, war von 1777 bis Ende 1794 Director 
und Profeffor im fkaiſ. königl. Thierfpital in Wien; privatiz. 


*) Bei der engen Verbindung zwifchen der frühern Gefthichte 
der Wiener Thierarzneifhule und eines großen Theild von Mol: 
fteins Leben, hält Unterzeichneter es für paffend, der fo eben mit: 
getheilten Geſchichte dieſes Inſtituts die, gleichfalls von Wolitein 
feloft verfaßte Skizze feines Lebens folgen zu laffen. Die Hand: 
fchrift derfelden war ſchon lange in meinen Händen, als id) erſt 
Furzlic erfuhr, daß fie ſchon gedruckt fey und zwar in dem „Leriz 
fon ber jektlebenden Schleswig-Holfteinifchen Ar. Eutiniſchen Schrift: 
fteller, von E. Kordes. Schleswig 1797. 8.” Ein Nachtrag zu die: 
fer Skizze, die aber meiſtens nur eine Geſchichte feines fpätern li: 
terarifhen Wirkens ift, findet fih in der Fortfegung des eben er— 
wähnten Buches von 1796 bis 1828, zufammengetragen von Dr. E. 
Lübken und H. Schröder. Altona 1830. gr. 8. 2 Bde. Da diefe bei: 
den Werke außerhalb des Kreifes, für den fie eigentlich beftimmt 
find, nur Fiteratoren vom Fady befannt feyn werden, fo wird das 
hier mitgetheilte hoffentlih den meiften Ihierärzten nicht unwillfom: 
men feyn. G. W. Schrader. 
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firt feit 1795 in Altona. — Im 15. Sahre feined Alters 
widmete er fich der Chirurgie. Seine erften Lehrer waren 
Sigismund König in Wiegandsthal und Auguft Volfert in 
Görlik. Im Frühjahr 1760 begleitete er als Wundarzt einen 
fchwer verwundeten k. k. Dfficier, Namens Brand, von Görs 
li nad Wien, conditionirte hernach bei dem Wundarzt 
Ziegler und ftndirte dabey 9 Jahre Chirurgie, Geburtshülfe 
und Medicin, unter Jauß, Lebmacher, Leber, Granz, Gebs 
hardt und de Haen. In der praftifchen Arzneifunde bildete 
er fich im Spital der barmherzigen Brüder, unter der Leis 
tung des berühmten Quarin, und im heil. Dreifaltigfeits- 
Spital unter dem großen Wundarzt Ritter. — Im Auguft 
- 4769 wurde er durch Auswahl feines ehemaligen Lehrers, 
dem dermaligen Freiheren von Cranz und dem Leibarzte os 
feph des Zweiten, Ritter von Brambilla, dem jeßigen k. k. 
Kriegsminifter, Feldmarfchall Grafen von Lacy als ein Mann 
vorgeſtellt, der fidy Durch Talente und Fleiß auf feiner Lauf- 
bahn ausgezeichnet hatte und bald als k. k. Penſionär nad 
Paris in die königl. Veterinärfchule geſchickt, um allda uns 
ter den berühmten Bourgelat, Fragonard und Chabert die ' 
Thierarznei zu ſtudiren. — Unter diefen-Lehrmeijtern ftand 
“er 2 Sahrez; da zeichnete er fich in der Heilfunft der Thiere 
zum erftenmal bey einer Hornviehfeuche aus, die im Herbit 
1771 in Champagne und Bourgogne auf eine graufame Weis 
fe die Thiere verheerte. Sein Benehmen dabei wurde her; 
nach in verfchiedenen franzöftfchen Sonrnalen und Zeitungen 
von feinen Lehrmeiftern befannt gemacht. — 1772 verließ 
er die fon. Thierarzneifchule in Alfort, ging von da nad 
Paris, um ſich unter dem berühmte Hippiater Lafoffe in 
ber Heilfunde der Thiere weiter auszubilden. Unter ihm 
übte er fich vorzüglid, in allen großen Operationen, die ing 
Gebiet der Chirurgie der Pferde gehören. Die zahlreichen 
franfen Thiere, die er von diefem Meifter in diefer großen 
Stadt beurtheilen und behandeln fah, verfchafften ihn Geles 
genheit, viele todte eröffnen zu fehen und die Krankheiten, 
bie unter den Parifer Pferden herrfchten, kennen zu lernen. 
— Mit dem Studium der Thierarznei verband er zugleich 
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das Studium der Chirurgie und Mebicin, ald Hamptmistel zw 
feinem Zwede. Seine Lieblingsmeifter in diefen beiden Wiffens 
fchaften waren: Louis, Tenon, la Faye, Sabatier, Bordes 
nave, Levret, Portal, Magquer, Rofjel, Rour und Moreau 
im Hötel de Dieu. Diefen folgte er, fo wie dem Herrn 
Lafofje, vom Anfange 1772 bi8 zur Hälfte von 1773. — 
Im Auguſt des ebengenannten Jahres reifete er nach Lons 
don, um allda unter Pott, Sohn und William Hunter zu 
ftudiren und dabei die Wintermonate bindurd das St. Bars 
tholomäaus » Spital zu befuhen, im Sommer hingegen in 
die Provinzen zu gehen, und fein Hauptaugenmerf auf Die 
Kenntniß und‘ Zucht der englischen Pferde und Schaafe zu 
richten. — Im März 1775 verließ er England, durdjreifes 
re den. größten Theil von Holland, das Kurfürftenthbum Hans 
nover, ‚die Provinzen Holftein und Ceeland, um aud in 
diefen die Pferde + und Hornviehzucht Fennen zur lernen. Im 
fon, dänifchen Gejtüt zu Friederichsburg hielt er fih 6 Wo⸗ 
chen auf; da war ed, wo er die beiden Kapitel vom Alter. 
der Pferde und von der Geburt der Füllen vollendete, Seine 
Rückreiſe nahm er durch Zütland, ging von da, an einer. 
andern Seite, durch Holftein ind Mecklenburgiſche, um auch) 
Dort das Land und die vorzüglichften Geftüte zu fehen. Dann 
reiſete er über Berlin nad) Jena, wo er Doctor der Medi⸗ 
cin und Chirurgie ward, Dies gefchah im Sommer 1775. — 
Im Herbite aber dieſes Jahres ging er, nad) einer fechsjähe 
rigen Reife, nad) Wien zurüd, wo er nicht allein von dem 
£. £. Soffriegsrathe, fondern auch von Joſeph I. und Mas 
ria Therefla gut aufgenommen war. Bey feiner erften Aus 
dienz gab ihm der Kaijer den Auftrag, einen Plan zur Ers 
richtung einer Thierarzeneyfchule zu entwerfen und danız 
ihm felbft zu übergeben. Diefen vollendete er in einem Zeit⸗ 
raum von 6 Wochen; allein erſt 2 Sahre nachher, d. h. 
erft 1777 wurde er zur Ausführung gebracht, weil ſowohl 
das Kriegsdepartement als die übrigen hohen Landesftellen 
darüber ihr Urtheil fällen mußten. Bon allen hatte Dies 
Werk Beyfall erhalten, dem ungeachtet war es den Nerdern 
des Verfaſſers gelungen, Mittel zu finden, die Ausführung 
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deffelben bis dahin zu verhindern. — Endlich kam es, nady 
einem neuen Vorfchlage, den der Verfaffer des Plane dem 
Kaifer überreichte, unter dem Namen: Thierfpital 1777 zu 
Stande. Unter diefer Benennung war vorher fein thierarge 
neyliches Inſtitut befannt. Die erfte Anlage defjelben wurs 
de für 50 kranke Pferde, 12 Stüd Hornvieh und 20 Schaas 
fe gemacht. — -Die Departements dieſes Inſtituts beftanden 
aus dem Spital, der Apotheke, dem Kräutergarten, der 
Anatomie, der Schmiede, der. Bibliothek, der Kanzelei, den 
Wohnungen für die Beamten, die Militairfchüler und Thiers 
wärter, und einem ſehr großen Rafengarten mit vier Weis 
depfäßen, die mit Alleen umzogen waren. Jedes Departes 
ment hatte feinen Vorgeſetzten; unter dieſem ftand eine ges 
wiffe Anzahl Schüler, welche Tag und Nacht die vorfallen⸗ 
den Gefchäfte verrichteten und wöchentlich abgelößt würden. — 
Bon 6 bis 7 Uhr des Morgens. wurden den franfen Thies 
ren die verordneten Arzneien gereicht. Bon 7 bis 8 Uhr 
die Verwundeten und Schadhaften verbunden und von dem 
Profeffor die Hülfsmittel und das Verfahren angegeben, wie 
fie. behandelt werden mußten, — Alle große Operationen 
machte der Profeffor Wolftein felbft, und zwar von-8 bis 
9 Uhr früh, wenn die Kranken verbunden waren; bie fleiz, 
nen. wurden von feinen Gehülfen oder von andern geübte 
Schülern bei dem Verbinden der Kranken unter feiner Auf 
ficht gemacht. — Bon 9 bis 125 und von 3 bis 5 Uhr wur⸗ 
den die Vorlefungen gegeben, und alle Schüler bis auf die 
Aerzte und Fremden täglich wenigftend eine Stunde ge⸗ 
prüft. — Die Lehre von ber Kenntniß der Pferde, vom 
Hufbefchlag, von der Pferdezucht, den äußerlichen und in⸗ 
nerlichen Krankheiten und den damit verbundenen chirurgis 
fchen Operationen, nebft der Lehre von den Seuchen und 
Krankheiten des Hornviehes, der Schaafe und Schweine, 
erflärte der Profeffor Wolftein; die Anatomie und Phyſto⸗ 
logie Hr. (Martin Albert) Toͤg'l; und die Arzneimitellehre 
und Pharmacie Hr. Mengmann, der Apothefer. — Nach 
den Sofephinifchen Gefegen mußten alle Aerzte, die Anfprüs 
che auf Phofifate machen wollten, den Lehrfurfus über die 
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Seuchen und Krankheiten bed Hornviehes, der Schaafe und 
Schweine vollendet haben, und darüber ihre Zeugniffe auf 
weifen können; ohne diefe wurde bis zu feinem Tode Feiner 
als Phyſikus im Lande angeftellt.. So mußten aud) alle Sa- 
vallerie-Regimenter, von einem Lehrcurfus zum andern, eis 
nen oder zwei Fahnenfchmiede zum großen Lehrcurfus abge 
ben; auch die Meifterföühne der Schmiede fonnten nicht 
Meifter werden, die diefen Eurfus nicht ordentlich vollendet 
hatten. Sm gewöhnlichen Gange, d. h. in Friedengzeiten, 
dauerte derfelbe zwei und ein halbes Sahr, und der über 
die Seuchen und Krankheiten des Hornviehes und der Schaas 
fe, fieben Monate. Der fette wurde alle Sahr gegeben. 

Sp war die Haupteinrichtung in diefem Inſtitute be 
fhaffen, als ich da ftndirte. Nach genauen Nachrichten, 
bie ich darüber eingezogen habe, ift fie von der erften Ents 
ftehung, d. h. von 1777 bis 1794, wo der Prof. Wolftein 
bei den Berfolgungen, welche dazumal politifche Meinungen 
erregten,, arretirt wurde, geblieben. *) Die Gejchichte da> 
von ift unbefannt. *) Er war der erfte Proteitant, der 
unter der Regierung von Maria Therefla als Penſionär auf 
genommen, auf Reifen gefchidt und als Profeffor von Fas 
tholiſchen Schülern, angejtellt wurde. Er ift auch der ers 
fte, der unter Sofeph II. die Stelle eines ordentlichen Vor; 
munds über Fathofifche Kinder in Wien verwaltete. 

Nach dem Protofoll, welches ich im Thierſpital im 
Jahr 1791 gefehen habe, beftand die Zahl der Schüler, Die 
unter diefem Lehrer gebildet wurden und Zeugniffe erhalten 
hatten, aus 4480. Unter denfelben befanden ſich 141 Aus 
länder. - u 

Folgende Bücher find von ihm im Druck erfchienen: 
Unterricht für Fahnenfchmiede, über die Verlegungen, die 


*) Man denke nur immer daran, daß Wolftein nicht als der 
Verfaſſer diefer Skizze angefehn feyn will, befonders im Jahre 1797. 
**) Die Wiener Hofjeitung fagte nach der Entiheidung feines 
Prozeſſes nichts weiter als: „Bermöge Hofdecret wird hiemit be; 
Fannt gemacht, daß der Profeffor Woljtein feines Amtes entjegt 


worden ift.“ 
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den Pferden durch Waffen zugefirgt werben. Wien 1788. 
gr. 8. Died Buch hat drei deutfche Auflagen gehabt (die 
neuefte erfchien Wien 1796) und ift in die hungarifche und 
ruffifche Sprache überfegt. — Anmerkungen über die Vieh—⸗ 
ſeuchen in Oeſtreich, nebit einer Abhandlung wider Das Todts 
fchlagen der Thiere in Seuchen. Wien 1781. gr. 8. Das 
von eriftiren 5 Auflagen in deurſcher Sprache (die neueſte 
erfchien Wien 4796) und eine ſpaniſche, böhmifche, hungas 
riſche, illyriſche, polniſche, flamändiſche, holländische, ſchwe⸗ 
diſche, franzöftiche, italieniſche und lateiniſche Ueberſetzung — 
Das Buch von Viehſeuchen für die Bauern. Wien 1783. 
gr. 8. hat 6 deutſche Auflagen, (die neueſte erſchien Wien 
1796) ſteht Auszugsweiſe in einigen Kalendern und iſt in die 
polniſche, hungariſche, illyriſche, mährifche und zweimal in 
die italienifche Sprache überſetzt. — Bruchftüce über die 
Leiftenz und Nabelbrüche der Menfchen und einiger Gattun⸗ 
gen Hansthiere. Wien 1784. 8. Dies Werkchen ift vermehrt der 
neuen Auflage der Bücher der Wundarzenei der Thiere von 
1793 einverfeibt, und macht das fünfte Buch aus. — Bon Mens 
ſchen, von ihren Arten, und ihrer Zucht. Leipz. 1734. 16. 
verb. Aufl. Altona 1815. — Bericht über bie Auferziehung der 
Füllen von der Geburt bis ins dritte Sahr. Wien ..... 
Med. Fol. Iſt in die polnifche Sprache überfegt. — Marr 
Kugger, Herr von Kirchberg und Weiffenhorn, von ber 
Zucht der Kriegds und Bürgerpferde; aus dem Altdeutfchen, 
mit Anmerkungen und einem zweiten Theil vermehrt. Wien 
1786. gr. 8. 2. vermehrte Aufl. Wien 1788. Sit in die hun⸗ 
garifche Sprache überfeßt. — Das Buch von den innerlichen 
Krankheiten der Füllen, der Kriegs- und Bürgerpferde. 
Wien 1737. gr 8. (2. Aufl. Braunſchw. 1796. gr 8.) St 
in die hungarifche Sprache überfett. — Das Bud) für Thiers 
ärzte im Kriege, über die Verleßungen, die den Pferden 
durch Waffen zugefügt werden. Wien 1788. gr. 8. (Brauns 
fchweig 1797. gr. 8) Dies macht ben 2. Theil zu den fünf 
Büchern der Wundarzenei ber Thiere aus; ed enthält zus 
gleich vermehrt und verbefjert alled ‚ was der Unterricht für 
Fahnenfihmiede in kurzen Sätzen enthält. — Das Buch von 
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den Seuchen und Krankheiten des Hornviehed der Schaafe 
und Schweine, für die Einwohner auf dem Lande, Wien 
1791. gr. 8. (Braunſchw. 1796. gr. 8) In diefed Werk 
it das Buch von den Qiehfeuchen für die Bauern eingefchals 
tet. — Anmerkungen über das Aderlaffen der Menfchen und 
‚der Thiere. Wien 1791. gr. 8. *) (Braunfchw. 1796. gr. 
8.) — Ueber das Berhalten der Kriegspferde in Winterquar: 
tieren nach ſchweren Sommer, und Herbft »s Campagnen. 
Wien 1793. gr. 8. Sit vom k. k. Hoffriegsrath zum Drud 
gegeben und dann unter die öfterreichifche Armee ausgetheilt 
worden. (Gehört jetzt zu den literar. Seltenheiten. Schr.) — 
-Borrede zu 3. Knobloch's Ueberſetzung des Lehrbegriffs der 
Pferdearzeneifunft von de la Foffe. Prag 1787. gr. 8. — 
Vorrede nebit Einleitung zu M. A. Toͤgl's Anfangsgründen 
der Anatomie der Pferde. Wien 1791, gr. 8. — Bücher 
der Wundarzeneifunft der Thiere. 2. (?) verb. Aufl. Brauns 
fchweig 1796. gr- 8 — So weit Wolftein. Ein Nachtrag 
dazu findet fi in dem fchon oben in der Note erwähnten 
Buche von Lübken und Schröder, welches erft in dieſem 
Sahre (1830) erfchienen ift, und kann bier folgen: 

J. G. Wolftein, Profeffor und Doctor der Medicin und 
Chirurgie zu Altona, ward 1799 Mitglied der Hamburg. 
Geſellſchaft zur Beförderung der Künfte und nüßlichen Ges 
werbe, 1805 des fün. Sanitätecollegiums in Kiel, **) 1807 
der medicinifchen Gejellfchaft in Paris, 1813 der Veterinärs 
Sefellfchaft zu Kopenhagen, und in felbigem Sahre auch 
Ritter vom Dannebrog; ftarb den 2. Julius 1820 im Säften 
Sahre feines Alterd, (Sein einziger Sohn, der fich dem 
Kaufmanngftande gewidmet hatte, flarb mehrere Jahre vor 

*) Als eine der vielen Streitfhriften gegen Wolftein, über das 
Aderlaffen, führe ich hier nur an: Galen vom Nderlaffen, gegen den 
Erafiftrat, überfekt und mit Anmerkungen verfehen von D. v. Sallas 
ba. Bien 1791. 8. 

**) Ward auch 1805 ald Profeifor der Thierheilfunde nah Mün— 
chen berufen, lehnte aber diefen Antrag ab, „da er Altersſchwäche 
halber, fih dem neuen Amte nicht mehr gewachſen fühle.“ : 

ä b Schr. 


86 


ihm in London, die zwei hinterlafferen noch unmündigen 
Söhne deffelben. wurden bei ihrem Großvater in Altona ers 
gogen. ©.) — Vergl. Prov.-Ber. 1820. 9. 5. ©. 544-505 
Hamb. und Altona 4802. B. 2. ©. 63. B. 4, ©. 238. — 
Sein Bild ift in Steindruck erſchienen, gezeichnet von Bunds 
fen. Die Schrift: Ueber die Leiften- u. Nabelbrüche der 
Menfchen und Thiere, ward 1799 neu aufgelegt. — Belchs 
rungen ber Lanbleute über die Zeichen und Urfachen der 
Hornviehfenche. Hamburg 1799. — Bon der: Wundarzes 
neifunft erfchien zu Hamburg 4800 eine neue Ausgabe, — 
Von der: kurzen Anmeifung zu einer richtigen Zuzucht und 
Wartung der Füllen bis zum 4, Jahre, fam zu Kopenh, 
4800 die 3. Aufl. heraus. Die 2. Aufl. ward 1803 von ©. 
E. Högelmüller ins Latein, überfegt. Wien gr. 8 Auch 
ins Dän. überf. 2. Aufl. mit Anmerf, von E. Viborg. Ko— 
penh. 1800. Anmerkungen über die Befchaffenbeit der Qua⸗ 
rantainen, Sn den Mton. Addreß-Comtoir-Nachrichten 
4801 N. 4.0. 2. u. darand wieder abgedr. in den Blättern 
für Polizei und Cultur 1801. Bd. 1, ©t. 2, ©. 135—4. — 
Bon den innerl. Krankheiten der Füllen, der Kriegs» und 
Bürgerpferde. Neue verb, Aufl. Hamb. Campe. 1803. gr. 8, 
3. Aufl. 1808. (Ward von G. E, Högelmüller ind Latein, 
überf.) — Anweifung für die Einwohner der Gegenden, in 
welchen die Pferde von der jeßt herrfchenden Seuche ergrifs 
fen werden, mit Erläuter. wie diefe Krankheit zu erfennen 
und ihr vorzubengen ift, Altona 41805. 8. — Bemerfungen 
über die Entftehung und Verbreitung des Rotzes unter den 
Herden, Maulthieren und Efeln. Hamb. 1807. 8 — Bud 
von den Biehfeuchen. N. Aufl, Wien 1810, gr. 8. 7. Aufl. 
41813, — Ueber das Paaren und Verpaaren der Menfchen 
und Thiere, nebft einer Abhandlung über die Stranfheiten, 
die aus der Berpaarung entftiehen. Altona 1815. 8. 


Zur Vervollftändigung ber in bem Borhergehenden ge; 
gebenen fchon gedructen Nachricht, glaube ich noch einiges 
hinzufügen zu koͤnnen, weldye weniger befannt zu feyn 
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fcheint und * in einer Geſchichte der literaͤriſchen Thaͤtig⸗ 
keit Wolſteins nicht fehlen darf. 

Wolſtein ſcheint auch die Abſicht gehabt zu haben, ein 
Lehrbuch der äußern Pferdekenntniß herauszugeben, wenigſtens 
findet ſich unter einigen Papieren von ſeiner Hand, welche 
ich beſitze, der Anfang einer Vorrede, welche für ein ſolches 
Werk beſtimmt geweſen zu ſeyn ſcheint. Er ſagt darin fol- 
gendes: „Zweimal iſt mir dieſes Buch durch ein Paar von 

meinen: Schüfern entführt und ohne mein Wiffen und Wils 
len verfauft, und auf die verunftaltetfte Art dem Drud übers 
geben worden. Daß erfte mal erfchien es im Sahr 1785 in 
Wien bei C. Wappfer unter dem Titel: Abhandlung von 
dem Bau, Erfenntniß des Alters und der Farben der Pfer⸗ 
be *). Das andere. Fam 4790 in Leipzig bei ©. 2, Cruſius 
‚unter dem Titel heraus: Lehrbuch von der Pferdefenntniß 
ıc. in zwei Abtheilungen. 8. Ueber die erfte Ausgabe von 
1785 fällte die Allg. deutfche Bibliothef im 2, Stüd des 77. 
Bandes folgendes Urtheil; „Die Borrede deffelben fängt 
folgendermaßen an: „So groß fcheinet die Vieharzenei in 
unfern Landen dieſes Sahrhundert durch die allerhöchfte Gna- 
de des unfterblichen Monarchen in Blüthe gefommen zu feyn, 
fo ftarf war fie von Berräthern verfolgt u. f. w.“ Die 
darauf folgende Einleitung fo wie der Inhalt des ganzen 
Buchs ift fo richtig gedacht als gut gefchrieben; um deſto 
mehr contraftrirt felbiges mit der Borrede. Unmoͤglich Fon; 
. nen biefe und der Inhalt des Buchs Kinder von einem Bas 
ter ſeyn; in erfterer ift Fein Menfcheuverftand, und leßterer 
ſehr lehrreich. Ohne Zweifel find Wolſteins VBorlefungen, 
von einem Mann ohne Kopf richtig abgefchrieben, aus Aus 
torfucht herausgegeben ,. und damit der Herausgeber etwas 
eigenes am Glanze habe, von einer verftandlofen Vorrede 
von ihm begleitet. — Wolftein macht hiezu noch folgende 
Bemerfung: So richtig hat der Berliner Nezenfent über 
diefes Buch gefchloffen. Bis auf die Vorrede ift das Ganz 


*) Auf den Titel diefes Buches hatte Wolftein folgenden Aut: 
fpruch d'Alembert's gefchrieben: En toute chose, les regles n’ai- 
dent que ceux qui voyent. 
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ze in meinen Vorleſungen! aachgeſcrieben worden. Doc 
leider nicht ſo gut und Acht, wie der Rezenfent es glaubt, 
denn es find fchredbar viel Dummheiten und Fehler darin 
nen, die fein Menfch verbauen. kann.“ 

Nicht sehr vielen Thierärzten mögte ed befannt ſeyn, daß 
Wolſtein eine lateiniſche Inſchrift zu dem Bildniſſe von Las 
foffe d. J., welche deffen großen Prachtwerfe „Cours d’Hip- 
piatrique‘* vorgebunden ift, verfertigt hat. Sie bezieht fich 
hauptfächlih auf das von Lafoſſe angegebene Verfahren, 
dur; Trepanation der Sochbeinhöfen den Roß zu heilen, 
welches zu feiner Zeit großes Auffehen erregte. Deshalb 
darf man fich auch nicht fo fehr über diefe emphatifche Lob— 
rede wundern, beſonders wenn man Wolfteins Charakter 
“und deffen: lebhaften Enthufiagmus für Lafoffe kennt, mit 
dem er während einer geraumen Zeit feines Aufenthalts in. 

Paris in fo enger Verbindung fand. Diefe Inſchrift lautet: 
D. La 


celebri apud Gallos hippiatro. 
En tibi, quem dextro resecare cadavera cultro 
Hippica, quumque viam terebra faciente, recessus 
Indigitare luis tetrae; et sic vulnere facto. 
Depascens nares facili arte abstergere virus: 
En tibi, quem (gratus) fausto medicamine dirum 
Morborum genus omne, stupens ego pellere vidi, 
Ioan. Amadaeus Wolstein , 
Chirurgus et Caesar, M. M. 
Imper. a stipendiis ad 
_imedicinam veterinarium. 

Zur Berichtigung eines Irrthums der fich in dem oben 
angeführten Buche findet woraus die Skizze von Wolſteins 
Leben genommen iſt, muß noch angeführt werden, daß der 
fen Name wahrfcheinlich als Aushängefchild einem Werke 
vorgeſetzt worden iſt, welches nicht von ihm herrührt, näm, 
ih: „Die Kunft ohne alle Anleitung Pferde, Rindvieh, 
Schaafe, Schweine u. ſ. w. felbft zu erziehen, warten, fütz 
tern amd ihre Krankheiten erkennen und heilen zu lernen. 


89 


Bearbeitet von 3. F. Wolſtein. RE von 5. 3. Sid; 
ler. Erfurt 4805. 8.“ 


p. 8. In der vorhergegangenen Aufzählung der von 
Wolftein herausgegebenen Werke ift noch anzuführen vergefs 
fen worden: „Die Bücher der Wundarzuei der Thiere. 
Wien bei Schmidt. 1784. gr. 8. — Zweite vermehrte Aufs 
lage. Wien 1793. Iſt auch in die bungarifche Sprache 
überfegt. Der Unterricht für Fahnenfchmiede ift von Högels 
müller ind Lateinifche überfeßt, unter dem Titel: „Tracta- 
tus de vulnerationibus equorum per arma inflictis,' pro 
veterinariis belli tempore, ad I. T'heoph. ‘Wolstein. Edit, 
sec. multis additamentis et duobus novis capitibus aucta, 
ex idiomate germanico in latinum versa, a Georgio 8. 
R. I. Equite de Högelmüller. Cum duab. imagin. aere 
excusis. Vindobonae 1803. gr. 8.” Es iſt fhön gedruckt 
mit einem ſauber gejtodyenen Titelblatt. 





IX. Einige. vergleichende Betrachtungen über ven Milz 
brand der XThiere und die afiatifche Cholera der 
Menfhen; von U. Hoffmann, Profector und 
Hülfsthierarzt der thierärztl. Klinif zu Marburg. 


Das der (unfchiclich fo genannte) Milzbrand der Thiere 
(Anthrax) gegen welche befanntlich alle Thiere, und eben 
fo audy der Menfh, Empfänglichfeit haben, und die afta> 
tifche Brechruhr, (Cholera morbus) ihren Erfcheinungen und 
Symptomen nach, einander identifch wären, zeigen zu wols 
len; würde fomwohl ein unnützes, als auch Lächerliches und 
vernunftlofes Unternehmen ſeyn. Von großer Bedeutung 
und Wichtigkeit hingegen würde es feyn; näher auseinander 
zu ftellen, daß beide Krankheiten troß ihren verfchiedenen 
Heußerungen dennoch ihren Weſen oder Natur nad) einauts 
der identifch feyen; welches nun im vorliegenden Bemerfuns 


90 


gen näher bargethan werben fol. Es würbe aber zu weit- 
läufig fein, bier die verfchiedenen Meinungen und Theorien 
älterer und neuerer Zeit über dad Wefen diefer Krankheiten 
anzuführen, es fol daher hier nur das nöthigfte über bie 
Erſcheinungen, Verlauf, Urfachen, Sektionen, Prognofe, 
Weſen und Behandlung beider genannten Krankheiten ges 
fagt werden, und es dürfte daher wohl nicht unzweckmäßig 
feyn, die Erfcheinungen (Symptome), Urſachen, Verlauf, 
Sektionen u. f. w. zuerft näher anzugeben, am nachher eis 
nen defto befferen Ueberbli zu befommen, 


J. 
Erſcheinungen, Verlauf, Urſachen, Prognoſe, 
und Sektionen der Milzbrandkrankheit (Milz⸗ 
karfunkels.) 


Der Milzbrand, Anthrarfieber, febris ataxo adynami- 
ca, charbon und typhus charbonneux, anthrax, Milzfeus 
che, Blutkrankheit, fliegendes Teuer, gelber Knopf, gelber 
Scelm ꝛc. genannt, ift eine unter den verfchiedenften For⸗ 
men und Modiftcationen fich darftellende, von den verfchies 
denartigften Symptomen begleitete, äußerſt bösartige, öfters 
fehr tödliche, bald fehr fchnell, (Morbus acutissimus) bald 
ach Sangfamer verlaufende (Morbus acutus), bald mit, bald 
ohne Tuberfeln oder Carbunkel auftretende fieberhafte Krank, 
heit der Thiere; von welcher hauptfächlic folgende Haupt⸗ 
formen vorfommen, nemlich: 4) Die apopleftifche, 9) bie 
tuberkuloͤſe, 3) die carbunculöſe und 4) die erifipelatöfe. 

4) der apopleftifhe Milzbrand; welcher zu dem 
Anthrax acutissimus gehört, äußert fich folgender maßen: 
Die vorher ganz gefund und munter fcheinenden Thiere werden 
plöglich, entweder auf der Weide, im Gtalle, oder an irs 
gend einem anderen Orte, befonders bei fehr heißer, fehmüs 
ler Witterung, gemeiniglic) während des Freffens plötzlich 
krank, fallen unter Taumeln und Zittern tobt zu Boden, 
oder fie pflegen erft vorher heftig zu brüllen oder zu Taufen, 
in welchem Falle fie dann unter heftigen allgemeinen Kräms 
yfen und Zuckungen todt zufammen ftürzen. Nach dem To: 
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de fließt ihnen ſchwarzes, bünned, aufgelößted Blut aus 
Maul, Nafe und Maftdarn, und der Schaamz; die Binde, 
haut der Augen, die Schleimhäute des Maules, der Nafe 
und des Maſtdarms find fchwarzblau, oder ganz ſchwarz, 
der Körper verbreitet einen aashaften Geruch, ift ftarf aufs 
getrieben, Muskeln und Flechfen find weich, bleicher als 
gewöhnlich, die Eingeweide firogen von Blut, find brans 
dig, das Gehirn von venöfem Blute angefüllg und zuweilen 
Ertragafate in demfelben, 

2) der tuberfulöfe Anthrar, welcher zu bem An- 
thrax acutus gerechnet werden muß, bietet Vorboten von 
verfchiedener Art dar: das Thier ift traurig, verlangt nicht 
zu freffen, hat abwechfelnde Hite und Kälte der Ohren und 
Füße, Hige im Maul, fohnelles Athmen, das gewöhnlich 
ängftlich und ſtoßweiſe erfolgt, der Puls madıt 70 — 90 
Schläge in der Minute, dabei Miftverhaltung und Iebhafte, 
glänzende Augen. Unter Zunahme und größerer Heftigfeit der 
genannten Symptome fchreitet num die Krankheit immer wei⸗ 
ter fort, es ftellen fich Hftere Schauder ein, der Gang wird 
ſchwankend und unfiher; die Augen thränend trübe, der 
Blick matt, die Bindehaut der Augen, die Schleimhaut ver 
Naſe gelblidy oder gelblich roth, und die Abfonderung ders 
felben ift vermehrt. Der Mift ift bald hart, bald weich, 
bald blutig, bald mit Bfutftreifen untermifcht. Der Urin 
braun, fchleimig, trübe. Während dem bilden ſich nun an 
den verfchiedenften Stellen des Körpers, befonders aber am 
SHalfe, der Bruft, dem Schlauche, den Schenfeln u. f. w., 
unfchmerzbafte, fühl anzufühlende Beulen von verfchiedener 
Größe, bald oberflächlich, bald tiefer liegend, welche meis 
fiend mit einer großen Menge einer gelben, oder gelblich 
blutigen Flüffigkeit angefüllt find oder fih auch Fnifternd, 
oder ddematös anfühlen. Nach dem Ausbruche Diefer Bes 
Ien findet manchmal Erleichterung der allgemeinen Zufälle 
ftatt, und das Thier fängt wieder an zu freffen; öfters jes 
doch findet auch das Gegentheil ftatt. Maul, Nafe, Ohren 
und Füße werben Falt, die Se⸗ und Ercretionen übermäßig, 
der Puls äußerſt matt und frequent, der Athem ſtöhnend, 
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und ächzend, und das Thier giebt feinen Geift unter allge 
meinen Krämpfen und Convulſionen auf. 

Bei der Sektion findet man fülzige, gelbe, bfutige Er: 
gießungen unter dem Schulterblatt, der Leiſtengegend u. ſ. w., 
der Körper gebt fehr fchnell in Fäulniß über, die venöfen 
‚Gefäße des Hinterleibes find mit dunfelem, fchwarzen Blute 
angefüllt, die Leber widernatürlich aufgetrieben, theilweife 
brandig und ngirbe, die Milz fehr ſtark ausgedehnt, ſchwarz, 
fehr mürbe, fehr viel ſchäumenden ſchwarzen Blutes enthaltend. 

3) der carbunfulöfe Anthrar, ift diejenige Varie— 
tät des Milzbrandes, wobei nicht wie bei dem tuberfulöfen 
fülzige Beulen entftehen, fondern wo an verjchiedenen Gtel- 
len des Körpers, vorzüglich aber am Triel an der vorderen 
Bruftgegend und den Geitentheilen des Halſes, beim Rindviehe 
Öfterd auf der Zunge (Zumgenfrebs), “ei Schweinen auf 
- der Zunge fowohl, ald auch an andern Hautitellen derfelben 
(weiße Borfte), heiße und empfindliche Anfchwellungen von 
verfdjiedener Größe und Umfange bald mehr in der Tiefe, 
bald mehr oberflächlich ausbrechen, welche große Achnlichkeit 
mit den Furunfeln bei Menfchen haben. Sie fommen entwes 
der gleich mit dem Ausbruche der Kramfheit oder im Verlaufe 
derfelben hinzu; und die. Umgebung berfelben ift gewöhnlich 
brandig zerftört. Das begleitende Fieber ift immer jehr hef— 
tig, der Puls kaum fühlbar, fehr fchnell, Blutabgang aus 
der Nafe, dabei Verſtopfung, fpäter collignativer biutiger 
Durchfall, ſchwarzes, fülziges Blut in den venöfen Gefäs 
fen der Hinterleibsorgane. 

4) Es Fommen jedody auch nicht felten Fälle vor, wo 
die Krankheit unter Feiner der 3 fo ebengenannten Formen 
auftritt, fondern wo die ganze Oberfläche des Körpers ftarf 
geröthet erjcheint, welche Röthe aber ind bleyfarbige fpies 
lend , auf angebrachten Fingerdruck verfchwindet, nad 
Entfernung defjelben aber wiederfehrt, ‚befonderd aber am 
Bauche, den hintern Stellen ded Euterd, der innern Geite 
der Hinterfchenfel bei weißhaarigen Thieren ıc., welcher ros 
fenartiger Authrar, Authrax erysipelatosus , genannt wird. 
Der Verlauf defjelben ijt bald ſehr fchnell, bald langſamer. 


a) 
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Unter welchen der genannten Formen nun auch der 
- Milzbrand auftreten möge, immer ift er mit Fieber begleis 
tet, welches fich hauptſächlich durch Trägheit, Stumpffinn, 
eine befonders gelbliche Nöthe des Zahnfleifches, wäſſrigen 
Harn, erfchütternden, heftigen mit Hitze abwechjelnden Froft, 
welcher oft mehrere Stunden dauert, äußert, wobei ges 
wöhnlich der Athem fehr ängftlich und furz, die Herzfchläge 
und der Puls äußerſt unregelmäßig ausjegend find und wo— 
zu noch verfchiedene Störungen fowohl des irritablen und 
fenfiblen, als auch des vegetativen Lebens hinzuzutreten 
pflegen. 

Was den Verlauf ded Milzbrandes betrifft, fo ift 
derfelbe, wie aus dem Obengefagten hinlänglich erhellt, nach 
Berfchiedenheit feiner Formen mannichfach; fo tüdtet der 
apoplectifche augenbliclich, der tuberfulöfe und carbunfulöfe 
fo wie der eryfipelatöfe nad) 4—8—12—36 Stunden, bis 
nad; 7 Tagen; geht aber auch nicht felten in Genefung 
über, in welcher Hinficht die Tuberfeln und Garbunfeln, 
welche gewöhnlich mit einer gelblichen Sulze oder gelbem 
Waſſer angefüllt find, öfters als Eritifche Erfcheinungen 
auftreten, durch deren fchnelles Zurüctreten aber auch aus 
genbliclidy ein tödtlicher Auggang herbeigeführt werden kann. 


Urfahen des Milzbrandes. 


Die allgemein wirkenden Schädlichfeiten, welche durch 
ihre Einwirkung auf die bei allen Thieren ftatt findende 
Dispoſition oder Prädispofition, welche Tetstere hauptſäch— 
lich in einer gleichförmigen ftillfiehenden Lebensart, in nies 
drigen, dumpfen, feuchten, ungefunden Stallungen und in 
zu vielem guten oder verborbenen Futter befteht, die Milz: 
brandfranfheit hervorzubringen im Stande find, find haupt; 
fächlich folgende, ſowohl atmosphärifche als auch photodys 
namifche und tellurifche Einflüffe: nemlich, zu heiße, trodne, 
fehr elaſtiſche und eleftrifche Beichaffenheit der Luft, feuchte, 
lauliche Luft, Wechfel einer heißen, trocdnen mit feuchter 
Taulicher Witterung, dunftige Luft in fehr niedrigen Stäl 
Ien, fchlechte, naſſe verfchlämmte Weide, fchlechtes, befons 
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ders faules Trinfwaffer; jähes und ſchnelles Saufen nad 
Erhigung, übermäßige Anftrengung bei heißem Wetter, mo> 
deriges, fchimmliges Heu, durch faulige Gährung verdors 
bene Gras, Mangel an Waffer, ein noch nicht hinlänglich 
befanntes Miasma und Anftefung, entweder durch unmit: 
telbare Berührung oder durch zu große Annäherung der ges 
funden Thiere zu Franken, 
Prognoſe. > 
Die Vorausſagung bei diefer Krankheit ift immer eine 
fehr ungünftige, obgleich auch bei manchen Eyizootien eine 
große Zahl der Erfranfter gerettet worden ift, denn ge 
mwöhnlich pflegt man erft dann zu Hülfe gerufen zu werden, 
wenn ſchon der Verlauf der Kranfheit weit fortgefchritter 
ift und fich fchon hier und da Tuberkeln oder Garbunfeln 
gebildet haben, welche zwar wie oben gefagt wurde, biswei⸗ 
Ien Eritifche Erjcheinungen find, gewöhnlich aber durch ihr 
ſchnelles Zurüctreten einen töbtlichen Ausgang herbeiführen. 
In Beziehung auf die gefunden Thiere aber ift eine beffere 
Borausfagung zu ſtellen, wenn man noch ſo frühzeitig her: 
beigerufen wird, daß man die Sonderung der gefunden von 
den franfen Thieren vornehmen fan, wo dann bei feßtern 
die gehörigen VBorbauungsmittel und fonftige nöthige Maß— 
regeln in Anwendung gejest werden können. Die Prognofe 
ift jedoch durchaus ungünftig bei der apopleftifchen Form, 
günftiger im Verhältniß zu diefer bei der tuberfuföfen, cars 
bunculöfen und erpfipelatöfen Form , doch richtet ſich dieſel— 
be auch viel nach der mehr oder weniger möglichen Entfers 
nung der Gelegenheits⸗- und pradisponirenden Urfachen. 


Section. 


Die frepirten Thiere find meiſtens von Luft aufgebläht, 
aus Maul, Nafe, Schaam und After fließt fchwärzliches 
Blut hervor, unter der Haut findet man an verfchiedenen 
Stellen, befonderd da wo ſich Tuberfeln oder Carbunfeln 
gebildet hatten, eine beträchtliche Menge gelber gallertartiger 
Materie angehäuft, oft aud) ausgetretened kohlſchwarzes Blut 
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unter derfelben, ober Blutftreifen unter der Fetthaut; das 
Fleifch fchlaff, welk, blauroth; die Leichen gehen fehr ſchnell 
in Fäulniß über und verbreiten bei ihrer Eröffnung einen 
unerträglichen Geftant; Magen und Gedärme find von Luft 
aufgetrieben, bei Wiederkäͤuern der Panfen mit vielem Futs 
ter angefüllt,, die dünnen Gebärme brandig, die dien bies 
weilen wenig verändert, zumeilen entzündet, mit Flecken 
durchzogen. Die Gekrösdrüſen mehr ‘oder weniger vergrös 
Bert, bisweilen mit einer Sülze umgeben. Das. Nierenfett 
aufgelöft, verfülzt, oft mit Blutftreifen durchzogen, Die Nies 
ren felbft oft Teicht" entzündet. Die Harnblaſe felten entzüns 
det; die Leber bald wenig verändert, bald mißfarbig, gelb; 
lich, welt, bald Kleiner. .bald größer ald im normalen Zus 
ftande; die Sallenblafe von häufiger dicker Galle ausgedehnt, 
bisweilen. fehlaff, und welk; die Milz: weich, Ioder, ohne Zus 
ſammenhang, oft bedeutend größer als fonft, an ihrer Ober⸗ 
fläche mit ſchwarzem aufgelöften. Blute bededt, bisweilen 
auch Enotig, von fchwärzlicher Farbe, leicht zerdrückbar, bis⸗ 
weilen jedoch nicht viel verändert; bald auch verkleinert, zus 
fammengefchrumpft und Inotig. In der Brufts und Bauch⸗ 
höhle findet man je nach dem Charakter und der Dauer der 
Krankheit eine ziemliche Menge dem Blutwaffer ähnlicher 
Flüffigkeit und die Leber und Pfortader mit ſchwarzem, was 
gentheerähnlichen Blute überfüllt, die Lungen welf, weich, 
bald blaßroth, bald brandig, an der Oberfläche bläulich, 
Subftanz ſchwammig, dem geronnenen Blute nicht unähnfich, 
bisweilen auch gefund; das Herz welf, blutleer oder voll 
aufgelöften ſchwarzen Blutes, — ride Waſſer im 
—— 


II. | 
Erfheinungen, Verlauf, Urfahen, Prognofe und 
Sertion der afiatifhen Brechruhr, Cholera 
asiatica. 
Die Cholera, eine urfprünglid am Gangesfluffe ende 
mifche Krankheit der Menfchen, welche ſchon feit 1817— 
4823, und in den letztern Sahren von 1829 bis jetzt (1834) 
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mit einigem Stillitand in ben Fälteren Wintermonaten, aber 
ernenertem Ausbruche in den Frühlingemonaten, graffirte 
nnd jeßt leider, unter der Form einer allgemeinen epidemi— 
fchen anſteckenden Krankheit, fo Außerft fehredliche Verhee— 
rungen anrichtet und bereits ſchon bis nad) Berlin, ja über 
die Elbe vorgedrungen ift, pflegt fich gewöhnlich durch fols 
gende, jedoch nicht immer conftante Symptome zu Außern, 


Sie hat meiftend Vorboten, doch befällt fie auch zumeilen 


- 


plöglih, wie dies namentlich zu Schwedie der Fall war, 
wo zwanzig junge, fehr fräftige und gefunde, von der Mähs 
arbeit zurücfehrende Araber plöglich mit dem Gefchrei „meint 
Leib” wie vom Blit getroffen niederfielen und zugleich von 
heftigem’ dreiftundigen Erbrechen und Durchfall befallen, den 
andern Tag nicht erlebten, Tritt die Krankheit nicht ſo 
plöglich ein, fo pflegen gewöhnlich folgende Vorboten vors 
herzugehen: Allgemeines Schwäcegefühl, Schwindel, bald 
anhaltende bald nachlaffende Muthlofigkeit, Neigung zu ges 
wöhnlich Falten Schweißen, Cingenommenheit des Kopfes, 


dad Gefühl ald ob Fühle Luft den Kopf anwehe oder die: 


Syaare ſich fträubten, oder eine Maus über den Körper lies 
fe, fader, fauerer Geſchmack, Leibfchmerzen, Weblichkeit und: 


ein eigenthümliches Kollern oder Knurren im Unterleibe, 


worauf nach gewöhnlich vorausgegangener Verftopfung ein 
flüffiger Stuhlgang, anfangs von verfchiedener Beichaffen: 
heit, erfolgt, der ohne Drängen und Schmerzen ſich oft 
wiederholt und äußerft fchnell und leicht, fpäter eine gelb» 
lich weiße Flüffigfeit entleert; hiermit find vorübergehendes 
Brennen in der Herzgrube, flüchtige- Stiche unter- den Furs 
zen Rippen befonders der rechten Seite und ein Gefühl von 
Schwere in diefer Gegend mit Angft und Schwindel vers 
bunden. Alle äußeren Sinne werden zugleich ſtumpf, das 
Auge wird matt, das Gehör, das Gefühl und der Geruch 
nehmen ab, auch der Taſtſinn ift gefchwächt. Die ganze 
Hantoberfläche ift kalt, trocken oder feucht, das Athemholen 
it felten, häufig von Seufzen und Gähnen unterbrochen, 
Puls ohne. Härte, häufiges und gereiztes Herzklopfen, pulfie 
rendes Klopfen in den Eingeweiden, Froft und Hige mit 
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- Falten Schweißen, biöweilen auch Schnenhüpfen. Kan 
nun der Sranfheit, wen ſich die genannten Erfcheinungen 
Darbieten, fein Einhalt gethan werden, oder entfteht diefelbe 
ylöslich ohne Vorboten, jo entftehen plößlich gewöhnlich von 
2 — 5lhr in der Nacht heftige, bis zur Ohnmacht fich fteis 
gernde Anfälle von Schwindel, und zugleich heffiges Erbres 
den einer weißlichen , bisweilen mit weißgrauen Floden ges 
mifchten Flüffigkeit, von Edel erregendem faden Geruche, 
Gleichzeitig mit dem Erbrechen finden Ausleerungen einer 
weißlichen Flüffigfeit, wie Stärke oder Reißwaſſer, oder wie 
mit Waffer eingemifchter Kalk nach unten ſtatt. Manchmal 
ift auch der Stuhlgang röthlich bfutig, manchmal breiartig. 
Die Menge des auf beiden Wegen Ausgeleerten ift in der 
Regel fehr bedeutend, bisweilen über 2 Pfund und geht ges 
wöhnlic mit der größten Leichtigkeit ab; der Kranke gießt 
gleichfam die Flüffigkeit aus Mund und After, oder fie ftürzt 
mit Heftigfeit heraus. Der Urin wird nur fparfam, ober 
gar nicht entleert. In manchen Fällen fehlt jedoch Erbre 
hen und Durchfall gänzlich; und es ift nur eine geringe 
Ueblichfeit oder ein geringes und ſeltenes Würgen vorhaits 
den; der Echmwindel umd die Beängftigung in der Herzgrube 
find aber. dann Außerft heftig. Die ausgeathmete Luft ents 
hält um 3 weniger Kohlenftoff und der bei jeder forftigen 
Ueblichfeit zufließende Speichel fehlt ganz, im Magen und 
den Gedärmen fühlt der Kranfe große Hitze, welche oft Tängft 
dem Speifefanal bie zum Munde fteigt, unerträgliche Schmerz 
zen um den Nabel, anhaltende Beklemmung in der Herzgrus 
be, furchtbare mit dem Gefühl der Erſtickung verbundene 
Angit, melche durch das Erbrechen auf Augenblicke erleich— 
tert, wird. Die Weichen find gegen Druck empfindlich; wodurch 
aber die Angft und Neigung zum Erbrechen vermehrt werden. 
Dem oft alle paar Minuten eintretenden Erbrechen geht imz 
mer ein ftärferer Schwindel vorher; der Durft ift unlöſch⸗ 
bar, und die Kranken haben großes Verlangen nad, fäuerz 
lichen Falten Getränfen, obſchon dies immer Schmerzen prr 
regt. Die Zunge ift gewöhnlich rein, bald troden, bald 
Zeitſch. d. Thierhlt. ar Bd. 48 Heft, 7 
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feucht, blaufich, weiß, bisweilen mit ſchwaͤrzlichem Schlei⸗ 
me überzogen, rifftg. 

Bald tritt nun im höchiten Grade der Heftigfeit allge 
‚ meine Schwäche bis zur Ohnmacht ein, der Puls wird im⸗ 
mer matter, ja ganz unfühlbar, während ſich das Herz ges 
waltig abarbeitet, feine Schnelligkeit fteigt bis zu 140 Schlä> 
gen; die Nafenfpigen, die Lippen werden bleid und blau, 
fo auch die Nägel; das Geſicht befommt ‚ein altes Ausſehen, 
wird erdfahl, blaulich, die Haut runzelich, und zieht ſich 
in eigenthümliche Falten, wie bei Wäfcherinnen zufammen, 
fie fühlt fih wie ein todted Fell an, und ift fogar gegen 
chemifche Einwirkungen, wie ſiedendes Waſſer, unempfindlich, 
mit falten, Elebrigen Schweißen bededt, der ganze Körper 
erfaltet,, die Zunge ift Falt, blaß, die Augen fallen zuſam⸗ 
men, die Stimme wird heißer, ſchwach, faum vernehmlic, 
das Athmen ift ſchwer, bald langſamer, bald fchneller, von 
Seufzen und Gähnen unterbrochen, der Puls hört endlid, 
gänzlich auf zu fchlagen, zulett treten nur noch während 
der heftigften Angft und Bruftbeflemmung Folliquative Fals 
te Schweiße, Bewnßtlofigfeit oder auc unter volllommes 
nem Bewußtſeyn die heftigften tonifchen und clonifchen Kräm⸗ 
pfe hinzu, und machen dem qualvollen Leiden des Kranken 
nach 4—-8—12 Stunden ein Ende. Zulett erfcheinen auch 
noch blaue Flecken im Geſichte und an den Gliedmaßen. 

Kicht immer aber ift der Gang und Verlauf der Krank 
beit auf die angegebene Weife, fondern. man hat hauptfäch- 
lich die 3 Varietäten beobachtet. 

1) Der Erfranfende fühlt plötzlich heftige Schmerzen 
in der Nabelgegend, oder am Unterleibe, nad) einigen Mis 
nuten tritt Erbrechen ein, das bis zum Tode von einem bes 
fändigen Durchfall begleitet wird. 

2) Es erfcheinen ylößlich faſt in allen Theilen, befonz 
ders aber in den Fingern und Zehen heftige zufanmmenzies 
hende Krämpfe, in Verbindung mit den oben befchriebenen 
Schmerzen in der Nabelgegend, und Erbrechen und Durd) 
fall folgen nad). | 

3) Der Erkranfende fällt ohnmächtig nieder, ihr tritt 
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Schaum vor ben Mund, ed zeigt fich allgemeine Schwäche 
und Mattigkeit, und nad einigen Minuten entficht Erbre; 
chen und Durchfall, 


Verlauf. | 


Die Dauer diefer Krankheit ift von A— 8— 123 — 72 
Stunden, wo der Tod in Folge allgemeiner Entfräftung 
und Lähmung erfolgt. Geneſung erfolgt unter Abnahme der 
Krämpfe, Nückchr der Wärme, über den ganzen Störper 
warmem allgemeinen gleichmäßig verbreiteten Schweiße, und 
Stillſtand des Erbrechend, die Ausleerungen werben dunfel, 
ſchwärzlich und harzig, gallicht, mit Brennen, Schärfe und 
Drängen verbunden. Die Urins und Speichelabjonderung 
wird wieder hergeftiellt, und es tritt ein ruhiger, tiefer Schlaf 
ein. Der Puls hebt ſich mehr, wird fühlbarer, die Zunge 
geröthet und warm, bisweilen aber bleiben nod) längere Zeit 
Schmerzen in der Magengegend,, Echlaflofigfeit, Durchfall, 
oder auch Wafferfucht, Taubheit, Gefihtöfchwäche, Lähmun— 
gen zurück, oft geht fie auch in ein nachlaffendes pder aus; 
ſetzendes Fieber über, 
u Urſachen. | 


Was die Urſachen betrifft, fo muß nicht jeves Indivi—⸗ 
duum, welches ſich den zur Erzeugung der Cholera hinrei— 
chenden jchädlichen Einflüffen ansfegt, nothwendig von der: 
ſelben ergriffen werden, fondern es iſt eine gewifle Die: 
pofition oder Anlage, weldye lettere hauptſächlich aber durch 
ein Leiden bed reprobuctiven, beſonders des Digeftiongfy- 
ftemes bedingt wird, dazu erforderlich; und man darf fic) 
Daher nicht wundern, daß oft Individuen welche mit den 
Cholerafranfen in. die engfte Berührung und Berbindung 
fommen, wie 5. B. die Kranfenwärter, oder die Angehöriz 
gen, von der Krankheit verfchont bleiben, welches blos allen 
in der fehlenden Empfänglichfeit begründet ift, wie dies ja 
auch bei vielen anſteckenden, befonderd Ausſchlagskrankhei⸗ 
ten der Fall ifk. Zu den die Krankheit erzeugenden fchäds 
lichen Momenten , welche bei vorhandener Anlage oder Op⸗ 
portunität um fo leichter und fchneller Die Krankheit hervor: 
y* | 
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zubringen vermögen, gehören nun hauptfächlic athmosphä⸗ 
rifche, photodynamifche und cosmifche Einflüfe, als Vers 
änderung der athmosphärifchen Luft hinfichtlich ihrer Reins 
heit (Mifchung), Leichtigkeit, Schwere, Elafticität, Trocken⸗ 
heit und Feuchtigkeit, nach ihrer Bewegung, Windftille oder 
Sturmwinde, Märme, Kälte, Wechfel ven Wärme nnd 
Kälte, Lichtübermaaß oder Lichtmangel, Eleftricität, Cal 
vanismus, Magnetismus’ und die Geſtirne, welche Iettere 
Einflüffe zu photodynamifch fosmifchen gerechnet werden müf- 
fen. Den größten Einfluß auf die Entftehung der Krankheit 
haben nun aber ganz vorzüglich große Feuchtigkeit, anhalten; 
ded Regen» und nebliched Wetter, große Hite 27° 32° 35° 
— 40° R. nad) Sauffürfchem Hygrometer 90—100°. Feucht 
heit der Luft bei Windftille, Ueberfchwängerung der Luft 
mit Sumpfmiasma , feuchte Nächte mit heißen Tagen abs 
wechfelnd, Negenwetter bei großer Hige, weßhalb fie auch 
zur Zeit des Nordoftpaffates jo häufig vorfommen; die Näs 
he großer Flüffe und Ströme, die wenig Fall haben und 
deren Ausdünftungen,, niedrige fumpfige feuchte Gegenden, 
wenn befonders große Hitze nebjt Regen dafelbft herrſchen. 
Dispofition zu Diefer Krankheit haben aber vorzüglich folche 
Perfonen, welche mit einem Leiden des Digeſtionsſyſtemes, 
befonders des oberen Theild defjelben, wie bed Magens, 
und ber Leber u. f. w. behaftet find, von öfteren Durchfäls. 
len, Kolifen, Erbrechen und Berftopfungen heimgefucht wer; 
den; welche fich durch den übermäßigen Genuß geiftiger Ges 
tränfe, beſonders des Branntweins, fißende Lebensart u. f. 
w., eine erhöhte Neizbarkeit zugezogen haben, welche an 
Hyfterie, Hypochondrie, Haämorrhoidalbefchwerde leiden, fchmes 
re Krankheiten überftanden haben, und zu Furcht, Schrek—⸗ 
fen,. Aerger und großer Angft geneigt find. Nicht felten 
tritt fie auch nach Erfältung, Genuß von fauerenr nicht 
ausgegohrenem Biere, Ueberladung ded Magens mit. faıtz 
rem, unreifem Obft, nad) Vergiftung u. dergl. ein. Außer⸗ 
dem hat aber auch ein Anftefungsftoff von firer , nicht flüch⸗ 
tiger Natur den SHauptantheil an ber Entſtehung der 
Kranfheit, 
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Prognofe. , 

Was die Prognofe anlangt, fo ift diefelbe durchaus 
usgünftig, indem die meiften der davon Ergriffenen bis jett 
ein Opfer berfelben wurden; jedoch ift noch einige Hoff: 
nung zu einem guten Ausgange vorhanden, wenn die Kranf- 
heit nicht plößlich eintritt, indem in diefem Falle noch zweck 
mäßige Heilmittel können angewandt werden ; wenn ber 
Körper nicht gefchwächt war durch Ausfchweifungen aller 
Art oder durch eine vorhergegangene fchwere Krankheit, umd 
das erfranfte Individuum in einem etwas vorgerücten, je 
doch nicht zu hohen Alter und die Hautthätigfeit nicht 
gänzlich unterdrüdt iſt; ungünftig ift Dagegen die Prognofe, 
wenn die Krankheit fchon vorher fehr Erfchöpfte, an Durdy- 
fall, Kolifen, Erbrechen u. vergl. Leidende ergreift, dieſel— 
be plößlidy in einem jehr hohen Grade eintritt, bei Unvermös 
gen. die fchädlichen Einflüffe abzuhalten oder wenigftens uns 
fhädlich zu machen, und beim Unvermögen die Hauithätig> 
feit wieder herzuftellen ꝛc. Das nöthige über den Verlauf 
und die günftigen bei der Krankheit eintretenden Erfcheis 
nungen nebft den leicht erfolgenden Nachkrankheiten ift fchon 
oben näher auseinander gejegt worden, 


Geftion. 


Nah dem Tode geben die Leichen wenn fie geöffnet 
werden, die verfchiedenartigften Befunde, Doch find einige 
Erfcheinungen fehr conftant. Hierher gehört ſchon Diefe, 
daß der Leichnam nicht erftarrt, fondern das Musfelfleifch 
weich bleibt, wie bei folchen welche von einem Blitfchlag oder 
durch Eleftricität getödtet wurden, Bei Eröffnung des Uns 
terleibed verbreitet fich ein eigenthümlicher, unerträglicher 
Geruh War der Kranke erft nach Berlauf einiger Zeit 
geftorben, fo fand man Ne und Gedärme in einer falfchen 
Lage; die Blutgefäße derfelben ftrogend, und es fchien als 
wenn diefe Eingeweide an das Zwerchfell angewachfen jey- 
en. Der Magen und Dickdarm haben ihr gemöhnliches 
Ausfehen, nur mangelt ihrer äußeren Oberfläche der Glanz, 
die Glätte und Schlüpfrigkeit. Magen und Dickdarm wa— 
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ren häufig leer und von Winden aufgebläht, ein anbermal 
ungeheuer ansgebehnt, und mit einer Subſtanz angefüllt, 
welche in ihrer Conſiſtenz das Mittel zwifchen flüffig und 
feit hielt, zumeilen fand man noch im Grunde des Magens | 
eine ungeheure Menge unverbauter Speifen. Bei einigen 
Leichnamen fand man den Dünndarm blutrünftig, blutroth 
feine Gefäße mit jchwarzem Blute angefüllt, und zwijchen 
feinen Häuten viele ausgeſchwitzte, gelbe Flebrige Materie. 
Meder im Magen noch im Dünndarm fand in der Regel 
fid eine Spur von Galle vor, doch war. in feltenen Fällen 
der Inhalt der dünnen Gedärme von Galle dunfel gefärbt. 
Der die Darm war gemeiniglich Teer, manchmal enthielt 
er noch von jener weislichen Flüffigkeit etwas, welche in 
Leben fortwährend war ausgeleert worden. Nach Jameſon 
fand man den Magen häufig zufammengezogen, verhärtet, 
leer, oder mit einer farbigen Flüffigfeit von verjchiedener 
Sonfiftenz angefüllt, die inneren Wände deffelben mit einer 
flebrigen Materie überzogen, unter: welcher eine ftarfe Ent— 
zundung wahrgenommen wurde. Sin diefen Fällen erfchienen 
auch die Gedärme, befonderd aber die dünnen ebenfalls ents 
zündet, und ihre innere Fläche wie erulcerirt, der Maftdarın 
und der Grimmdarın waren gleichfalls zufammengezogen und 
nicht minder entzündet. Die Leber zeigte. hier und da gelbe 
Sleden, war oft ins Ungeheure vergrößert und gewöhnlich 
an einer Stelle ihrer converen Seite mit Blut unterlaufen, 
manchmal war fie im Gegentheil welk und zufammengefalz 
len, im allerjeltenjten Salle enthielt fie Eiter. Der Gallen: 
gang war kurz, verengt, durch Gallenfteine verftopft, ein. 
andermal wieder frei, fchlaff und ausgedehnt. Die Gallen: 
blafe war hier und zwar im gemöhnlichften Falle mit dus 
keler Galle angefüllt, dort fand man fie ganz leer, oder eis 
ne dünne blafje Flüffigfeit enthaltend. Die Milz ſchien wei- 
her als im natürlichen Zuftande und mit Blut angepfropft. 
Die Stämme der großen mefenterifchen Benen und die Pfort- 
ader waren bejonders ermeitert und groß, mit ſchwarzem 
wagentheerähnlichem Blute angefüllt, die aufjteigende Hohl⸗ 
aber erreichte in ihrem Durchmeffer nicht felten die Weite 
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bes Zwölffingerdarmed, Die Milchgefäße waren knotig und 
mit Chylus angefüllt, die Nieren erjchienen verkfeiner‘, 
manchmal auch unverändert, die Harnblafe bald ganz vol, 
bald völlig leer und im Boden zufammengefchrumpft, zumei- 
len fogar entzündet, die Lungen wurden am gewöhnlichſten 
zufammengezogen, zu beiden Geiten der NRüdgratswirbel 
zurücgedrängt und bie vordere Bruft leer laſſend, von blaf- 
fer Farbe und blutleer gefunden; in einigen Fällen aber 
fchwärzlich und ſehr ſchwer. Im SHerzbeutel fand man ents 
weder fein, oder nur wenig Waffer, in mehreren Fällen 
war die Oberfläche des Herzens mit einer grüngefärbten 
gallertartigen Flüffigfeit belegt und bisweilen felbft die lin— 
fen Höhlen mit fchwarzem Blute augefüllt. Das Blut der 
Venen, fowie der Arterien war bunfel, auffallend flüffig. 
Das Gehirn erfchien meiftens natürlich, befonders da, wo 
der Tod fchnell erfolgt war; im entgegengefeßten Falle zeig— 
ten ſich venöſe GCongejtionen, anfangende Entzündung, theile 
weife Verwachjfungen und feröfe Ablagerungen zwiſchen der 
harten und weichen — ‚, fogar Ergießungen in den 
Gehirnhöhlen, 
| Im. | 
Sn welcher Hinfiht ſtimmen der Mil;brand und 
die afiatifhe Cholera überein und waß ift dad 
Weſen beider Kranfbeiten? 


Betrachten wir beide oben kurz gefchilderte Krankheiten 
genauer miteinander, jo finden wir, daß 

4) diefelben auf einer krankhaften Affection des Diges 
ſtionsſyſtems beruhen, befonder3 derjenigen Theile deſſelben, 
welche zum Pfortaderſyſtem gehören, welches hauptfächlich 
. aus den bei den Verftorbenen vorgenommenen Eröffnungen 
(Sectionen) der Leichname deutlich erhellet; denn hier finden 
wir bei der Anfammlung ſtark verfohlten und mit Brenns 
offen überladenen Blutes in den Blutgefäßen der Einges 
weide des Unterleibed, befonders der Pfortader, ftarfe Aufs 
getriebenheit der Keichname, Verbreitung eined eigenthüm— 
lich aashaften Geruchs bei Eröffuung der Unterleibshöhlen 
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derfelben, weiches und welkes Muskelfleiſch, Die Lungen 
bald gejund bald Franfhaft, brandig, oft mit ſchwaͤrzlichem 
Bluse angefüllt,, im Herzbeutel Waffer oder gallertartige 
Materie‘, die Milz weicher ald im natürlichen Zuftande und 
mit ſchwarzem Blute angefüllt, die Leber bald größer bald 
Heiner als im natürlichen Zuftande, gelblich und voll vends - 
fen ſchwarzen Blutes, die Gallenblafe mit Galle überfüllt, 
ber Magen entzündet, oft noch viel Nahrungsmittel enthals 
tend, zuweilen, fo wie die dünnen Gedärme, mit brandis 
gen Stellen beſetzt; Gekrösdrüſen Inotig, mit Sülze umge 
ben; die Nieren ſchienen wenig gelitten zu haben, die Harn; 
blaſe bisweilen entzündet; das Gehirn meiftens natürlich, 
manchmal: mit venöfem Blute angefüllt, VBerwachfungen der 
harten mit der weichen Yirnhaut, feröfe Ausfhmwigungen in 
ben Ventrikeln befelben. 

2) Daß diefelbe erzeugt werde durch Unterdrüdung der 
Hautausdünftung, bedingt durch zu heiße ſchwüle Witterung 
mit Feuchtigkeit und Kühle abwechfelnd, heiße Tage und 
kalte Nächte, und durch die übrigen oben genannten fchäds 
lichen atmosphärifchen, photodynamiſchen und cosmifchen 
Einflüffe. Bi 

3) Entftehung derfelben außer. durch die genannten 
ſchaͤdlichen Einflüffe durd ein eigenthümliches fire Conta— 
gium, entweder durch unmittelbare Berührung des Erfrank 
ten oder der mit dem Anſteckungsſtoffe gefchwängerten Ge— 
genftände, oder durch zu nahen Aufenthalt gefunder Indis 
vidnen bei Kranken, die genannten Krankheiten erzeugend. 

4) Merfwürdige Zerfegung des Blutes, 

Nehmen wir nun das über beide Krankheiten Gefagte 
sufammen, fo ergiebt es fich, daß beide — Krankheiten des 
Digeftionsfyitemes find, erzeugt durch Unterdrücdung der 
Hautthaͤtigkeit oder durch ein. eigenthümliches Gontagium, 
verbunden mit Zerfegung des Blutes, Anhäufung eines mit 
Brennftoffen überladenen Blutes in den venöfen Gefäßen 
des Unterleibes, vorzüglich aber des Pfortaderſyſtems, den 
entzundlich fauligen Charakter an fich tragen, einen eigen» 
thümlichen Anftetungsftoff entwickeln, meiftend einen ras 
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fohen Verlauf haben und fehr ſchnell tödtlich find, nur mit 
dem Unterfchiede, daß fich die durch Die Haut auszuleerende 
Materien bei dem Milzbrand unter der Haut, oder in den 
Tuberfeln oder Garbunfeln ablagern, während dem dieſe 
Stoffe bei der Cholera asiatica durdy den Magen und 
Darmfanal entleert werben. 


IV. 
Behandlung beider Krankheiten. 


Da, wie wir eben gefehen haben, das Wefentliche bei- 
ber Krankheiten in einer entzündlichen Affection der Einges 
weide des Linterleibes mit fchnellem Uebergange derfelben in 
ben fauligen Zuftand beiteht, und hauptfächlich eine fchnelle 
Trennbarfeit des Inmphatifchen und wäflrigen Theil des 
Blutes von dem rothen Theile ftatt hat, wobei fich beim 
Milzbrand der ungefärbte Theil in Menge in das Zelfge: 
webe ergießt und befonderd am meifter unter die Stellen, 
wo die Haut am behnbarften ift, und an ſolchen, wo die 
Natur fonft das meifte Fett ablagert, wie 5. B. um die 
Nieren, beim Nindvieh, bei der Cholera aber der wäffrige 
Theil des Blutes auf den Magen und Darmkanal abgelas ' 
gert und von da fowohl nach oben als nad) unten entleert 
wird, — fo wird durch diefe Ergiefungen und Ausfcheis 
dungen nicht allein die Quantität des Blutes fehr vermins 
dert, fondern es wird auch das Blut felbft feiner zur nös 
thigen normalen Gircnlation erforderlichen Flüſſigkeit bes 
raubt, dadurch zu zähe und die, der rothe Theil deffelben 
überwiegend und es kann deshalb die Girculation deffelben 
nicht gehörig vor fich gehen und es muß fich daher in allen 
großen Blutadern, befonders aber im Pfortaderſyſtem, wels 
ches befanntlich gleichſam einen befondern Kreislauf für ſich 
bildet, wo auch ohnehin fchon, wegen Mangel an Klappen, - 
der Blutumlauf träger ift, nothwendigermweife anhäufen. Die 
Häute des Pfortaderfpftems werden nun entweder durch Die 
mwidernatürliche Ausdehnung gelähmt, oder die dicke und 
zähe Beichaffenheit des Blutes macht es ihnen unmöglich, 
ihren Inhalt der hinteren Hohlader in gehöriger Quantität 


Da 


106 


zu Yiefern, weil auch der Theil des Blutes, welcher durch 
die Leber zur nöthigen Abfonderung der Galle circnliren 
muß, ſich nicht fo frei Durch diefelbe bewegen kann, wodurch 
dann zuerſt der aufjerordentlich Feine, dann der ausſetzende 
Puls und Ähnliche Bewegung des Herzens entfteht, indem 
ſich das Herz endlich vergeblich bemüht, ſich des ihm ans 
fangs in zu großer, fpäter aber in zu geringer Menge zus 
geführten Blutes zu entledigen. Hierdurch wird num endlich 
das natürliche Gleichgewicht durch die Lungen aufgehoben 
und es erfolgt gänzlicher Stillftand der Girculation — der 
Tod. Daß diefes nun bei einem Individuum ſchneller als 
bei dem andern geſchieht, mag wohl hauptfädhlich auf die 
vorhandene Prädispofition, fodann aber auch auf die grö- 
fere oder geringere Quantität des anfteefenden Stoffes, auf 
die Wege wodurch derfelbe in den Körper gelangt, und 
überhaupt auf zufällige phyſiſche und moralifche Urfachen 
fi) gründen. 

Es fommt alfo bei der Behandlung beider Krankheiten 
hauptfächlich darauf an, 4) die entzündliche Stimmung oder 
oberflächliche Entzündung der obenerwähnten Unterleibsorga; 
ne zu entfernen, und dann 2) der fauligen Zerfegung des 
Blutes, Trennung deffelben in feine wäfjrigen und rothen 
Beftandtheile vorzubeugen, die fritifchen Erfcheinungen mög» 
Licht zu leiten und die unterdrüdten Ab⸗ und Ausſonderun⸗ 
gen wieberherzuftellen. | 

Wir ftellen daher zuerft eine bald größere bald geringes 
re, nach Umftänden auch zu wiederholende Aderläffe an, je 
nach BVerfchiedenheit der Gonftitution, des Alterö, Tempe: 
raments u. f. w. und nach ber SHeftigfeit des entzündlichen 
Leidens der Unterleibsorgane, welde aud) noch im legten 
Zeitraume der Krankheit angezeigt ift, unternommen werden 
muß, wobei ed alsdann nöthig feyn kann, die gemachte 
Oeffnung mit der Lanzette zu erweitern, um das Dice, 
fchwarze, wagentheerähnliche Blut gleichfam herauszudrüf, 
fen — bei der Cholera ſowohl eine Aderlaß als auch Blut⸗ 
egel und blutige Schröpfföpfe auf den Unterleib — jedoch 
muß man fic) hüten eine zu große Menge Blutes auf eins 
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mal zu entleeren, indem hierdurch nicht nur der Zweck nicht 
erreicht, fondern die Zerfeßung des Blutes noch mehr bes 
fördert wird. — Haben wir nun nad) Maßgabe der vers 
fchiedenen Umftände, Erfcheinungen und Zufälle beider 
Krankheiten, entweder eine größere oder geringere Aderlaß 
oder Örtliche Blutentziehungen durch Blutegel oder Schröpfs 
füpfe unternommen, fo ift hierdurd; noch keineswegs das 
ganze Wefen der Krankheit entfernt, fondern ed müffen num 
ſogleich nach der Aderlaß oder den örtlichen Blutentziehuns 
gen ſolche Mittel angewandt werden, welche der Trennung 
und Zerfeßung des Blutes entgegenwirken, zugleich auch die 
Stockung deffelben heben, das Blut flüffiger und deshalb 
befjer circulirend machen, und zugleich die geftürten Se 
und Creretionen regeln. Da nun aber nach den Blutent- 
ziehungen immer nody etwas entzündliche Reizung über der 
Entartung ded Blutes obwaltet, fo müſſen wir folche Mit; 
tel wählen und miteinander verbinden, welche beiden ges 
. nannten Anzeigen, nämlidy der entzündlichen Reizung und 
Neigung des Blutes zur Zerſetzung, entgegenarbeiten’, und 
finden wir hier ald das wirkſamſte Mittel die Schwefelfeber 
(Kali sulphuratum) in Verbindung mit Kampher und Sal—⸗ 
peter — beim Rindvieh ohngefähr in folgender Gabe: 

Bec, Rad. Gentian. Unc. j 

j Kal. sulphurat. drehm. iij 

C,mphor. ras- drchm. j 
Kali nitric. depurat. Une. iß 
MS. Dentur tot doses, quot libent. S. 

Alle 2 —2! Stunde ein Pulver mit 14 — 2 Schoppen 
eines jchleimigen Abfudes von Leinfaamen, ME PEWUIeN oder 
Malvenfraut u. dgl. zu geben. 

Daß das Kali sulphuratum von ausgezeichneter Wir- 
fung bei beiden Krankheiten ſeyn müffe, wird hauptſächlich 
durch Beobachtungen dargetban, woraus erhellet, daß das—⸗ 
felbe eine. ausgezeichnete Wirkung auf das vegetative Sy— 
ſtem, befonderd aber auf die venöfen Gefäße des Unterleis 
bes ausübt; indem ed mächtig der abnorm gefteigerten Ve— 

nofität entgegenwirft und hauptfächlich den gejtörten Um⸗ 
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trieb bed Blutes in biefen Gefäßen, befonberd im Pfort⸗ 
aderſyſteme beſchleunigt; auch Waldinger hatte fchon bie 
Beobachtung gemacht, daß das vorher ſchwarze Blut, wel 
ches wie Wagentheer aus der Ader floß, ſchon zwei Stun; 
den nad; dem Eingeben dieſes Mitteld viel heilröther wur; 
de; daß diefes ſich wirklich jo verhalte, haben mich zwei 
eigene Beobachtungen überzeugt. Auch fagt fchon einer der 
erfahrenften Thierärzte feiner Zeit, Kerfting, in feinen Ma; 
nuferipten , herausgegeben von Otto Soden. 2te Aufl. Göt⸗ 
fingen; daß das dunfelrothe, zähe, jchleimige Blut dieblüs 
tiger Pferde durch dad Eingeben von Pottafche (Kali) hell 
rotl) werde und das Blut Fräßiger, grindiger Pferde zu viel 
alkalifhe Schärfe enthalte und deshalb bei allen grindigen 
Pferden hellroth fey. Daß dad Blut grindiger Pferde im⸗ 
mer helfröther ift ald das der gefunden, Davon hat fich- ges 
wiß jeder erfahrene Thierarzt fchon lange überzeugt; nnd 
zwar ift ed um fo heller, je länger die Krankheit gedauert 
hat. Daß nun auch das Kali, welches im der Schwefelfe- 
ber enthalten ift, einen Hauptantheil an der Verminderung 
der Venofität hat und noch vorzüglicher den Berflüffigungss 
prozeß im vegetativen Syſteme begünftigt, iſt nicht ſowohl 
aus dem DObengefagten erfichtlich, al8 auc, aus dem Nuten, 

welchen es bei vegetativen Entzündungen, Scropheln, Bers 
härtungen und Anfchwellungen drüfiger Organe, .befonderg 
der Gefrösprüfen, der Leber, der Milz u. f. w., ausübt, 
Da nun beide Präparate fowohl für ſich als auch in ihrer 
Verbindung als Schmwefelleber ganz vorzüglich den Berflüf- 
figungsprozeß befördern und der abnorm gefteigerten Veno— 
fität entgegenwirken, fo muß nad) deren Anwendung noths 
wendig die Sirculation freier und zur Norm wieder zurüds 
geführt werden. Da fie jedoch nicht ald antiphlogiftiiche 
Mittel im engeren Sinne betrachtet werden können, jondern 
zugleich eine ercitirende, auch das Hautſyſtem belebende 
Wirkung äußern, ſo erhellet hieraus hinlänglich, daß man 
mit beiden Mitteln allein oder auch in ihrer chemiſchen Ver⸗ 
bindung (als Schwefelleber) nicht den Milzbrand und nicht 
die Cholera wird heilen koͤnnen, ſondern daß auch noch an⸗ 
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‚dere Mittel, welche beſonders ftarfend auf das Nervenfys 
ftem und die Srritabilität einwirken, zu Hülfe genommen 
werden müffen, zumal da beide Krankheiten nicht blos in 
gefteigerter Venoſität und Zerfegung des Blutes, fondern 
zugleich in wahrer Schwäche des irritabelen und jenfibelen 
Syſtems beftehen, und es paßt bier ganz vorzüglich ber 
Campher und die Gentianmwurzel oder Angelikawurzel oder . 
irgend ein anderes ſtark tonifches Mittel, welche wir aber, 
wegen der ftetd bei beiden Krankheiten vorwaltenden ent 
zündlichen Stimmung am beften mit Nitrum, einem antis 
phlogiftifchen und zugleich fäulnißwidrigen Heilmittel vers 
binden, um nicht zu ſehr erhigend auf das Blutgefäßſyſtem 
einzumwirfen. 

Ob nun aber Schmefelräucherungen oder das Eins 
athmen. von mit Schwefelwaſſerſtoffgas gefchwängerter 
Luft zur Verminderung der Heftigkeit beider Kranfheiten 
etwas beitragen fönnten, iſt noch nicht durch Erfahruns 
gen bargethan worden, allein es läßt fi wohl ſchon aus 
der innerlichen Anwendung der Schwefelpräparate fchlies 
gen, daß diefelben auch von der Haut aufgefogen und 
von da dem übrigen Organismus mitgetheilt, eine ähn— 
- fihe wenn auch ſchwächere Wirkung ausüben müffen, 
Ganz vorzüglien Nugen aber müßten nad) den oben 
über Schwefelleber und Kali gemachten Bemerkungen die 
Bäder von Schwefel oder Kali, und überhaupt von ben 
Kali enthaltenden Präparaten ſeyn, befonders bei der Cho- 
lera asiatica, weniger beim Milzbrande, indem fich diefels 
ben bei Thieren nicht fo. gut: anwenden laſſen; alje entwe- 

der Schwefeldampfbäber in befonders dazu eingerichteten 
 Räncherungsfaften, oder von Kali, Seifenwaſſer u. f. w.; 
indem hierdurch nicht nur der Tendenz zur abnormen Beno- 
fität vorgebeugt, jondern auch fpäter die Krifen durch das 
Hautorgan gleichfam firirt werden, da ja befonders die ges 
nannten Krankheiten im günfligen Falle durch Fritifche 
Schweiße entſchieden werden und wir hier durch Anweıts 
dung ber, genannten. Bäder der Naturthätigfeit auf halbem 
Wege entgegenkommen; auch koͤnnen zu diefem Zwecke kinft- 
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liche Gefchwüre, welche beim Milzbrand nicht ſowohl zur 
Prophylaktit, als vielmehr zur Beförderung der kritiſchen 
Ablagerungen angewandt, zu Hülfe genommen werben, wos 
durch es oft, nur allein noch möglich werben kann, die 
Hautthätigfeit auf einer gehörigen Stufe zu erhalten, wozu 
mwir.ung entweder des -Cauterium actualis, der Mora oder 
des Glüheiſens, der Fontanelle oder des Haarfeils u. f. w. 
bedienen können; vielleicht wäre auch die Fünftliche Einim⸗ 
yfung der Kräße nützlich. Eine Fräftigere Wirkung” würden 
jedoch Kiyftiere von Schwefelleber oder von Kali mit Baum⸗ 
HL ſeyn. | 

Hat man nun dur; die Anwendung der genannten 
Heilmittel die Krankheiten glücklich befeitigt, fo muß dens 
noch noch längere Zeit die ſtärkende Methode fortgefegt wers 
den, um die durch die Krankheit gefunfene Srritabilität und 
Senfibilität wieder. zur Normalität zurüczuführen und Die 
gehörige Spannfraft (Tonus) des Organismus wieder herz 
äuftellen. | | | 
Was nun endlid die zur Vorbeugung diefer Kranfheis 
ten und zur Verminderung der Weiterverbreitung derſelben 
fowie zur Zerſtörung und möglichften Unfchädlichmachung 
des bei denfelben ſich entwickelnden Anſteckungsſtoffes vorges 
fchlagenen und in Anwendung zu feßenden ärztlichen und 
polizeilichen Vorfchriften ‚betrifft, fo muß ich diefelben, dent 
Zwed diefer Bemerfangen. gemäß, hier übergehen, doc, kann 
ich nicht umhin, Die. falpeterfaneren Räucherungen, da fie 
ganz vorzüglich durch die Chlorgasentwickelung zur Zerftös 
rung des Contagiums beitragen und auch befonders die Ath- 
mungsorgane nicht. nachtheilig, ‘wie. Died bei den falzfauren 
Raͤucherungen der Fall ift, affteiren, noch beſonders in Er: 
innerung zu bringen, ‚welche man fi am beften auf fols 
gende Art bereiten Fann: Man nimmt ein Loth getrodnes 
ten Salpeters, thut Denfelben in ein irdened gut glafirtes 
Gefäß, und gießt nad) und nad ein Loth concentrirter 
Scwefelfäure (acidum sulphuricum) hinzu, rührt das 
Ganze mit einem irdenen Pfeifenftengel um und :fchüttet, 
wenn ed aufhört zu ‚rauchen, noch etwas Waſſer hinzu. 
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Mehrere folcher irdener gut glafirter Gefäße kann man in 
einem Stalle beim Milzbrand, oder in einer Kranfenftube 
bei der Cholera in Hospitälern hinftellen. Hieher mögen 
denn auch die Räucherungen mit Chlorfalf, des nämlichen 
Zwedes wegen, zu rechnen ſeyn. 





X. Bemerkungen über eine gewifje Art fchmerzhafter 

Anfchwellung an den Beugefehnen des Huf: und 
Kronenbeins in Folge der befannten Bruftfranf; 
heit ver Pferve. Bon G. W. Schrader, Thier 
arzt zu Hamburg. | | 


Die Bruſtkrankheit *) der Pferde, welche fich feit 18223 
mehr oder weniger faft jährlich in vielen Gegenden Deutfch- 
lands und Eurepa’s ‚überhaupt (Rußland nicht ausgenom⸗ 
men) gezeigt hat, ergriff auch wieder am Ende des Jahres 
4830 und Anfang von 1831 eine bedeutende Zahl von Pfers 
den in Hamburg und der umliegenden Gegend, und mans 
ches fiel derjelben ald Opfer. Sie erfordert bei ihrem Er- 
fcheinen die größte Aufmerkjamfeit des Thierarztes, indem 
ihre fchnellen Wendungen ung oft überrafchen und unerwars 
tete Uebergänge in andere bösartige Krankheiten unfere be- 
ften Hoffnungen zu nichte machen. Eine vollftändige Bes 
fchreibung diefer Krankheit und ihrer Behandlung halte ich 
für überflüffig, indem eine Menge veterinärifcher Schrift: 
fteller ſich ſehr fpeciell damit bejchäftigt haben, auch dieſes 
Sournal fchon mehreres darüber enthält. Nur auf eine eis 


*) Sch bediene mich diefer fehr vagen Benennung, weil jeder - 
praftifche Thierarzt ſchon wilfen wird, was ich Darunter verftehe; 
denn ungeachtet mancher Verſuche ift bis jest no fein treffen, 
der Nume fur diefelbe gefunden worden, da die Complicationen 
diefer Krankheit fo mannichfaltig find und fie auch bei jedem Auftres 
ten anders modificirt erſcheint. D Bf. 
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genthämliche ſchmerzhafte Anfchwellung der Eehnenfcheiden 
eder Schleimbeutel, welche nad; der Wiederherftellung von 
diefer Krankheit nicht felten gleichfam metaftatifch eintritt, 
wollte ich die Aufmerffamfeit meiner Herren Collegen Iens 
fen. Mehrere Schriftiteller, unter andern v. Tennecker und 
Dietrichs in feinem Handbuch der fpeciellen Pathologie und 
Therapie, erfvähnen diefer Nachfranfheit, jedoch nur fehr 
flüchtig und ohne ſich mit ihrer Heilungsmethode zu beichäfs 
tigen. Indeſſen verdient fie doch eine genauere Befchreis 
bung, da öffentlich fo wenig darüber gejagt worden ill. _ 

Havemann ift wahrfcheinlich der erfte unter den Thier; 
ärzte, der fich fehr früh ſchon mit ihr befchäftigt hat, und 
dasjenige was er darüber beobachtete, feinen Schülern mit 
theilte. Da Alles was Havemann darüber in feinen Borles 
fungen fagte, eine treue Copie der Natur ift, fo halte ich 
es für das zweckmaßigſte , ſeine eigenen Worte hier wieder 
zu geben und nur einige Bemerkungen und abweichende Bes 
obachtungen aus meiner eigenen Praris hinzuzufügen. 

„Das epizootifche Fieber mit Bruftaffection, das ner 
vöfer oder afthenifcher Natur war, zeigte fich 1786 befons 
derd heftig. und hartnädig in feinen Zufällen und Folgen. 
Die heftigen Augenentzundungen die damals diefe Krankheit 
begleiteten *) famen nad, gehobener Krankheit bei den mei 
fien Pferden wieder und recidirten fo oft, bi fich der 
graue Staar entwidelte und das Pferd blind machte. Auch 
it eined höchſt merfwürdigen Umſtandes zu erwähnen, 
womit’ etwa der 5. bis 6. Theil der genefenen Pferde befals 
len wurde.‘ 

„Nachdem die Krankheit einige Wochen ja bei einigen 
Pferden auch wohl ein Paar Monate überftanden war #),- 

*) Bei den mehrfach erlebten Epizootien diefer Art find mir 
Feine Augenentzüundungen vorgefommen, doch hat: fie mein Bater 
1805 häufig beobachtet. Anm. d. Pf. 

**) In den meiften der mir vorgefommenen Fälle trat dag Ue— 
bef faft unmittelbar nad) gehobener Hauptkrankheit, weldes fich 
durch ein ruhiges behagliches: Niederlegen am fiherften äußerte, auf. 
Doch in diefem Sahre (1831) verwarf eine Stute nad) der Genefung 
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ftellte fich plötzlich eine ftarfe Lähmung in einem Vorderfchens 
£cl*) ein, die fogar bei einigen Pferden von einem fo hef- 
tigen Fieber begleitet war, daß biergegen Mitrel angemwens 
det werden mußten. Bei der Beftchtigung des lahmen Schens 
kels fand man gewöhnlich nichts widernatürlicyes, befühlte 
man ihn aber mit Aufmerffamfeit, fo fand man über dem 
Köthengelenke an der äußern und Innern Seite da wo die 
Sehnengallen ihren Eit haben, auf der hintern Bengefehne 
eine wenig erhabene Etelle, die beim Druck dem Pferde fo 
äußerſt fehmerzhaft war, daß es in die Höhe ftieg, Sons 
terbar war es, Daß diefe harte und fchmerzhafte Stelle oft 
in einer Zeit von 12 bis 241 Etunden von einem Schenfel 
in den andern mit gänzlicher Heilung des erften 
iiberging. Ein Paarmal habe ich gefehen, daß beide Bor 
derschenfel zugleich Titten, und nur einigemal habe ic) diefen 
fonderbaren Fall an dem Hinterfchenfel, da fidh 
aus gleicher Urſache auf der äußern Seite über dem 
Feſſel eine ſchmerzhafte Galle zeigte, beobachtet.“ 

„Mancherlei Mittel habe ich gegen dieſes Uebel verge— 
bens angewendet, bis ich dann endlich fand, daß die Kantha— 
ridenſalbe auf die ſchmerzhafte Stelle eingerieben, ganz au— 
genſcheinliche Beſſernug und völlige Wiederherſtellung bewirf 
te. Nach der Heilung dieſer Lähmung gingen einige Pferde 
etliche Wochen, dagegen andere wohl ein Paar Monate wie— 
der ganz gut, da ſich dann plötzlich ein Recidiv dieſer Läh— 
mung einfand, nach der Anwendung der Kanthariden aber 
wieder verlor. Ich habe dieſe Recidive 5 bis 6 mal und 
zwar bei ein Paar Pferden noch nach einem Jahre erfolgen 
ſehgu.“ di Bi ( 
ihr Full⸗eand erſt 14 Tage darnach trat die Lähmung am rechten 
Vorderſchenkel ein. D. Bf. 

*) Am öfterſten im linken. Unter etwas mehr als 30 Pferden 
die ich am dieſem Uebel Eis jetzt zu behandeln gehabt habe, waren 
höchitens 2 bis 3 wo es fich zuerft im einem Hinterſchenkel zeinte. 

*") Gin Pferd welches id) im May 1830 megen diefes Uebels an 
beiden Vorderbeinen mit fchnellem gluclichem Erfolg behandelte, be: 
kam fpat im Herbft ein Recidiv am linken Borderbeine, allein die 
Kur dauerte nun ‚mehrere Monate. d. Bf. 

Zeitfch. d. Thierhlt. ar Bd. 48 Heft. 8 
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„Dieſe Lähmung fcheint im einem zurückgebliebenen 
Krankheitsftoffe, der fih auf die Beugefehne ablagerte, feis 
nen Grund zu haben. Daß verfelbe auf andere Weiſe als 
durch Kanthariden aus dem Körper gefchafft werden kann, 
ift möglich, allein durdy Purganzen, Fontanelle und Weide 
kounte Diefer Zweck nicht erreicht werden.’ 

„Das epizootifche Fieber war 1805 nicht mit fo hart⸗ 
näckigen Augenentzundungen als 1786 und 1792 verbunden; 
auch habe ich 1805 keine Lähmung nach erfolgter Heilung 
entftehen fehen. (Mein Vater hat aber in dieſem Jahre 
dergleichen deſto häufiger unter Händen gehabt. ©.) 

Havemann’s drei Beobachtungen kann ich nur noch we⸗ 

niges hinzufügen. 
Bei einigen wenigen Kranken diefer Art verfchwand die 
Lähmung und Anfchwellung in wenigen Tagen von felbft 
ohne Anwendung von Mitteln, die übrigen beburften einer 
reizenden Behandlung. 

Bei drei Pferden habe ich diefen wandernden Stoff auch 
auf andere Theile der Vorderfchenfel als bloß über dem Fef- 
ſel fich abfegen gefehen, aber feit 4824 und 22 nicht wieder. 
Das .eine derfelben befam die Lähmung an beiden Vorderbeis 
nen hintereinander an der gewöhnlichen Stelle, dann aus: 
wendig über dem Knie. Das andere wurde gleichfalls 
hintereinander an beiden Vorderfchenfeln lahm, dann zeigte 
fi eine jehr fchmerzhafte Gefchwulft an der Beugefehne 
unter dem Feffel. Bei dem dritten endlich erfchien bie 
Lähmung erft am linken dann am rechten Vorderbeine, hier- 
auf an letzterem über dem Knie, erft an der inwendigen 
dann auf der auswendigen Seite. Bei einem großen ſchwer⸗ 
fälligen? Pferde trat diefe Wanderung fünfmal ein, Zuerft 
litt der rechte VBorderfchenkel, dann der rechte Hinterfchens 
fel, hierauf der Iinfe Hinter>, dann wieder der rechte Vor⸗ 
derfchenfel‘, und zum fünftenmale wurde der biß jet freie 
linfe Vorderfchenfel befallen; Hier hielten fich aber Gefchwulft 
und Lähmung fo hartnädig, daß der Eigenthümer der Bes 
handlung müde wurde, und es in Mecklenburg verfaufte, 
wo es erft nad) der Weide eines ganzen Sommers und fer- 
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nerer Behandlung wieder hergeftellt wurde. Somohl Bfers 
de von gemeiner ald von edler Race wurden von dieſem Les 
bel befallen, gleichwie auch die Mutterfranfheit feinen Un: 
terfchied machte. Großen Verdacht hege ich, daß diefes 
Gift ſich auch auf andere edlere Eingeweide des thierifchen 
Körpers werfen und dann Febensgefährlich werden kann, völ⸗ 
lig überzeugende Beweife für diefe Anficht Fann ich freilich 
noch nicht aufftellen, denn nur ein Fall gab mir dazu Vers 
anlaffung, da ein Pferd gleich nad) ter Herftellung von 
heftigen Colikſchmerzen ohne befannte Veranlaffung befallen 
wurde und fchnell daran crepirte. Bei der Deffnung fan; 
den ſich hin und wieder in den dünnen Gebärmen fchwarze 
Flecken, wie ſich bei einigen metallifchen Vergiftungen finden, 





xL. Miscellen. 


‘m September 1830 wurde Herr Cheetham von ben 
Borftehern der Univerfität in Glasgow einftimmig zum Pro: 
feffor der Thierheilfunde ermählt. 

z The Veterinarian. Vol. III. Oct. 1831. 


Nekrolog. 

Im Februar 1831 verftarb in St. Petersburg ber Pros 
feffor der Thierheiltunde an der dortigen Schule, San ows⸗ 
fy, an einer Anthrarbeule im Gefichte, nad) fiebentägiger 
Krankheit. Der Leibarzt des Kaiſers, Wylie, war der 
Meinung gemwefen, daß er fich diefed Uebel dur Impfung 
von Noßgift zugezogen habe. Bei dem Ausrüden der Ga; 
vallerie»Regimenter der Garde zu dem Feldzuge gegen bie 
Polen blieb eine ziemliche Anzahl kranker, befonders roßiger 
und wurmiger Pferde zurücd, die der Behandlung des Prof. 
Janowſoky übergeben wurden. Sein ftarfed Tabaffchnupfen 
habe, glaubt man, zu der Mittheilung des Giftes Veran: 
laffung gegeben. — Er foll ſich in feinen Berhältniffen als 
Thierarzt nicht glüdlicy gefühlt haben und bereuete es, daß 
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er die ärztliche Laufbahn mit jener vertaufcht. Die ©t. Per 

tersburger Thierarzneijchule erfrenete ficy von Seiten des 
Publikums Feines großen Zutrauend und ein Theil ihrer 
Kranfen beftand nur im folchen, an denen wie man zu ſa— 
gen pflegt, Hopfen und Malz verloren war. 


Am 11. Mai 1831 ftarb zu Zierow bei Wismar der 
Baron H. v. Biel, hauptſächlich durch fein Werk: „Einis 
ges über edle Pferde. Dresden 1830. gr. 8. 330 Seite. 
den Pferdezüchtern befannt. 

Er war der Berfaffer der englischen Vollblutzucht und 
des Probirjteins derfelben, der Wettrennen gegen die Herz 
ren von Burgsdorf und Ammon, ald die Bertheidiger der 
Zucht von arabifchen Pferden. Diefer Streit wurde früher 
hauptfächlich in der Zeitung für Pferdeliebhaber geführt. 
Freilich war von einer Seite wohl etwas Speculation und 
Ausficht auf Vortheil mit dabei im Spiel, doch hat im 
Ganzen der Streit zur Verbeſſerung der Pferdezucht nicht 
allein im nördlichen Deutjchland, fondern auch in andern 
Ländern, viel beigetragen. v. Biel ift auch der Verfaffer 
vieler anonymer Aufſätze und Briefe in der ebengenannten 
Zeitung. Die leßtern ſchrieb er auf feiner Reife in Stalien, 
welche er im Sahr 4829 zur Wiederherftellung feiner ſchwa— 
chen Bruft unternommen hatte; fie enthalten manches Inte— 
reffante über die Zucht und die Racen der Pferde in Stalien, 


Verheerungen des Notes in einem Öeftüte, 

In dem obengenannten Buche des verftorbenen v. Biel 
„Einiges über edle Pferde” findet fi) ©. 258 eine auch für 
praftifche Thierärzte intereffante Nachricht: „Zum Schluß, 
heißt es, um die verderblichen Einwirkungen der Hypothe— 
fen auf Iandesherrliche Geftüte durch Zahlen zu erläutern, 
führen wir folgendes Beifpiel an: Sn den Sahren 1810 bie 
4814 wüthete der Rotz in den k. k. Militairgeitüte zu Mes 
zohögyed. Der damalige Sommandant Obrift v. Hoefel, fo 
wie auch der Inſpector Graf Bubna, hatten ſich fehr künſt— 
lich die Hypotheſe erbaut, daß der Rob nicht anſteckend fey 
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und dieſe große Entdeckung fand Anhänger in der dirigirens 
den Behörde. Die Folge davon war, daß das Geftüt, wel- 
ches damals viel größer als jeßt war und auf 20000 Pfers 
de gebracht werden follte, 12000, fage zwölf Taufend 
Pferde an jener Krankheit verlor. 

Waldinger fpricht in feiner Therapie von diefer fürch- 
terlihhen Rotzverheerung nur andentend und ganz oberfläch- 
lich, desgleichen auch Erdelyi in feiner" Befchreibung der 
Geſtüte des dfterreichifchen Kaiſerſtaates; letzterer giebt der 
damals angehäuften großen Zahl von Pferden in jenem Ge: 
ftüte und mancherlei fchädlichen örtlichen Einflüſſen die 
Schuld. Durch feine Stellung und feinen Umgang mit den 
höhern Ständen fonute der Baron von Biel über Manches 
genauen Aufjchlug erhalten, was vielen andern verborgen 
oder doch dunfel bleibt. Iſt aljo die große Zahl der Opfer des 
Rotzes in dieſem Gejtüte, welche Baron v. Biel angiebt, 
vielleicht etwas übertrieben, (obgleich auch andere Nachrid)- 
ten fait daſſelbe verfichern) fo it nur die weit gehende Zus 
rückhaltung und Vorfichtigfeit, welche öſterreichiſche Schrift: 
jteller bei Berührung von. dergleichen Sadjen vielleicht beob— 
achten müffen, daran Schuld, wenn das Publifum, wels 
ches ſich dafür intereffirt, irre geleitet wird. Eben jo wä— 
re auch zu wirnfchen, daß wir über die vor zwei Jahren in 
Böhmen herrjchende Rindvichpeft, ihren Urfprung, Verlauf 
und ihr Ende, fo wie über die dagegen ergriffenen Maßre— 
geln und angewandten Mittel etwas Näheres erführen. — 
Ref. ift bis jetzt noch Feine Schrift, weldye ausführlich über 
diefe Punkte handelte, befannt. Doc; sapienti sat! 

Die Franzofen haben zumeilen vieles weggeläugnet, mo; 
ran andere ehrliche Leute glauben. Sie haben die Anfte- 
ckungsfähigkeit des fpphilitifchen Giftes, des Hundswuth— 
giftes, auch des Noßgiftes geläugnet. - Sollte dieſe letztere 
Idee, welche zu feiner Zeit anch in mehrfachen Schriften 
verbreitet wurde, nicht auch Einfluß auf die Bildung der 
Hypotheſe jener erwähnten Herren zu Mezohögyes gehabt 
haben? 
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Etwas über Lauterftall. 

Die naffen Sommer von 1829 und 1830 hatten einen 
großen Theil der Erndte verborben, fo daß man in den das 
rauf folgenden Jahren von 4830 und 4831 viel übelricchens 
den oder mulfirigen Hafer zu jehen befam, Cine Folge das 
von war, daß die Pferde manches unvorfichtigen oder fpars 
famen Befitierd, welcher von ſolchem Hafer gefüttert hatte, 
in den Lauterftall verfielen. Am meiften war aber diefe Krank; 
heit bei unbemittelten Fuhrleuten oder auch folchen die viel 
auf den Landftraßen zu thun hatten, zu finden. Bei erſtern, 
weil dieſe gemeiniglidh nur den wohlfeilften folglich auch 
ſchlechteſten Hafer kaufen; bei den andern, weil die Wirthe 
an den Landftraßen, bei welchen fie füttern, ebenfalls des 
Gewinnes halber nur den fchlechteften Hafer kaufen und fich 
wenig darım kümmern, ob die Pferde ihrer Kunden in den 
folgenden Tagen nach ihrer Abreife den Lauterſtall befommen. 

Auch England und Franfreich find von diefem Uebel 
heimgefucht worden. Sm Sunihefte des »Recueil de me- 
decine veterinaire« von 14830 findet fich ein Auffag: »No- 
tice sur un diabetes Epizootique qwi regne parmi les 
chevaux dans quelques quartiers de Paris. "Par Moiroud.« 
worin dieſe Krankheit, welche damals in Paris häufig vor⸗ 
fam, befchrieben wird. Man fieht aber daraus, daß die 
franzöff ifchen Thierärzte noch fehr unbekannt mit diefem Ues 
bei find, und über deffen Urfprung, Verlauf und Folges 
" frankheiten fehr unbeftimmt fprechen. Bei der 7Ojährigen 
Eriftenz ihrer Thierarzneifchulen,, follte man glauben, wäre 
diefe Krankheit fchon oft genug vorgefommen und beshalb 
gründlich erforfchtz gewöhnlich jagen fie aber Tieber dem 
Neuen nach, weil ed dem der fich damit befchäftigt, mehr 
Glanz verfchaffen kann, und überlaffen das Alte feinem 
Gange, obgleich noch manches dabei zu entdeden und zu 
verbeffern wäre, *%) Obgleich aus diefem Aufjage des Hrn. 


*) Gin wichtiges Hindernig, welches fih den Profefloren der 
Thierarzneifchule zu Alfort zur Beobachtung mancher ſchnell verlaus 
fender Kranfheitsformen entgegenfeßt,, ift die bedeutende Entfernung 
\2 Sieues) Alforts von Paris. Der Eigenthümer eines Franken Thies 
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Prof. Moirond für den deutfchen Thierarzt in yraftifcher 
Hinficht nichts zu Ternen ift, fo ift Doch wenigfteng die Ana⸗ 
Infe des Urins foldyer Pferde, welche er nad) den Unterfus 
chungen von Laſſaigne hier mittheilt, zu beobachten; indem 
daraus hervorgeht, daß die Beftandtheile des Urins beim 
Lauterftall der Pferde und bei Diabetes des Menfchen fehr 
von einander verfchieden find; denn in 400 Theilen des ers 
ftern finden fich 98 Theile Waffer und nur 2 Theile feter 
Subftanzen. Diefem nach verdient die alte Benennung Lau⸗ 
terftall gewiß eher beibehalten zu werden, als die aus der 
Menfchenheilfunde entlehnte, Diabetes, da Lauterſtall zu: 
glei Das Klare des abgehenden Urins und nad) den neue⸗ 
ften Unterfuchungen auch deffen geringen Gehalt an fremd⸗ 
artigen Beſtandtheilen bezeichnet. 


Sollte ed der Unkenntniß mit ben ſchädlichen Folgen 
des Verfütterng von fchledytem Hafer zuzufchreiben ſeyn, daß 
fih unter den franzöfifchen Gavallerieregimentern fo häufig 
der Rotz findet, und dieferhalb manchmal fo große und 
foftfpielige Verjuche zur Reinigung der Ställe angeftellt wor; 
den find? Ref. wünſcht, daß ein teutjcher Thierarzt, der 
mit den öconomifchen -Verhäliniffen der Gavallerie in Frank: 
reich befannt wäre, hierüber einige Aufffärungen in dieſer 
Zeitjchrift mittheilte. %) Daß das im 2. Bande 2. Hefte S 
4125 diefer Zeitfchrift geftellte Prognofticon in Hinficht der 
franzöſiſchen Expedition nad Algier fo ziemlich eingetroffen 
ift, fcheint daraus hervorzugehen, daß nach officiellen Be— 
richten (Suli 4834) die Gewalt der Franzoſen meift auf die 
Ringmanern Algiers eingefchränft if. (Waͤre von den 4000 


red in Paris geht lieber zum nächſten Thierarzt in der Stadt, als 
zum entfernten Alfort. Erft wenn aller Rath in der Nähe erſchöpft 
ift, wendet man fi nad der Schule und deshalb Fommen deiperate 
chroniſche Fälle dort am häufigften vor. Schon Rudolphi fand es 
dieferhalb fehr unzweckmäßig, daß die Thierarzneifchule fo weit von 
Paris angelegt fey. 

*) 5m 2ten Bande deu Memoires et Observations etc., von 
Gohier, finden ſich Andeutungen darüber. 
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dorthin eingefchifften Pferden nur ein Viertel noch auf den 
Beinen, fo dürfte europäifche Gavallerie und Artillerie die 
Beduinen und Kabilen aud) auf einem weitern Umfreife in 
Reſpekt erhalten, | 





Ankauf von Pferden in Teutfchland für die ruf 
fifhe Regierung. | 


Sm Juli 4831 find für Rechnung der ruffifchen Regie— 
rung mehrere große Hengfte gekauft worden, welche als Be— 
ſchäler in den Geftüten der faiferlichen Garde dienen follen. 
Es wurden zwar hauptfächlidy Schwarze und Füchfe gefucht ; 
da dieſe aber von der gewünfchten Größe und Stärfe gar 
nicht zu haben find, jo mußte man mit Schwarzbraunen zus 
frieden fegn. Der erſte von dieſen Hengften, welcher über 
400 holländifche Dircaten gefoftet hat, iſt groß, gedrungen 
von Körper, dabei gut fundamentirt. Sein Pater war 
ein englifher Hengft aus Yorkſhire, von derfelben Größe, 
der erſt Fürzlich wegen Altersfchwäche in feinem 23, Sahre 
erſchoſſen iſt. Er. war als Befchäler wegen feiner vorzügs 
lichen Production ‚allgemein befiebt, und gehörte dem bes 
rühmten Pferdehändler Sacob Olde in Nienbrock bei Itzehö. 
Wohl wenig deutſche, und außer England, auch andere 
europäiſche Staaten, werden ſich ruhmen können, das bios 
Be Landleute Pferde von fo hohem Werth producirt haben, 
Mag auch gegen die Kraft und Dauerhaftigkeit der holſtei— 
niſchen und fchleswigfchen Pferde vieles eingewendet werden, 
ſo hat diefe Einficht von deren Mängeln andere Staaten 
noch nicht dahin gebracht, dag fie zu den fihweren Dienftarz 
ten geeignete Pferdeggnd zwar in binlängficher Anzahl hätten 
produciren können. Sn den Sahren 4830 und 4831 haben 
Franzofen, Belgier, Holländer, Pienontefer, felbjt Preu— 
gen (Can 2000 Cuiraſſier- und Artillerie -Vferde) Sachſen, 
Baiern einen großen Theil ihres Bedarfs an Pferden aus 
Holſtein und den übrigen däniſchen Ländern geholt. 


Fleiſchfreffende Pferde. 
Der Einſender kennt ein Pferd eines Waſenmeiſters, 
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dad mit dem größten Appetit das Fleifch frepirter Pferde 
frißt und fich dabei fehr wohl befindet. Schweinefleifch fol 
es Fieber, als Pferdefleifch genießen. — Auch früher foll 
diejer Wafenmeifter einige Pferde befeffen haben, die an den 
Genug des Fleifches ſich eben fo gewöhnt haben follen. 


Zhierheilfunde in dem alten und neuen Aegypten. 

Die älteften Spuren der Thierheilfunde finden fich ar 
den Ueberreften altägyptifcher Baufunft und find erft Fürzlich 
von Champollion aufgefunden worden. So heißt es in dem 
Sntelligenblatt der Allg. Kit. Zeitung Sept. 1830, ©, 5354. 
„Was zuerft die philologiſchen Reſultate betrifft, fo ift der 
Gewinn der Reife in diefer Rücficht über alles Erwarten 
groß gewefen. Es gefchah dies befonders durch den Um⸗ 
ſtand, daß man über den meiſten bildlichen Darſtellungen 
aus dem bürgerlichen Leben der Aegypter die Benennung 
derſelben im Hieroglyphenſchrift vorfand, fo daß z. B. über 
der Abbildung eines Pferdes auch der ägyptiſche Ausdruck für 
Pferd, bei dem Bilde des Arztes der Thiere heilt, auch die 
Wöorter Arzt und kranke Thiere geſchrieben ſtanden.“ — Fer; 
ner ©. 556: „Die Zucht und Heilung der Hausthiere ſtel— 
len viele Bilder dar. Man fieht namentlich von dem Rind: 
vieh die Begattung, die Geburt, das Säugen des Kalbes 
(wobei auf einem Bilde ein Kind Gefellfchaft leiſtet); dag 
Melken, das Käſemachen, das Schlachten u. f. w. derner, 
ärztliche Behandlung des Rindviehes, der Gänfe, auch der 
Gazellen, und ein Storchwächter. Aber nichts von Kamelen, 
diefem Eigenthume der Araber. 

Correfpondenz » Nachricht über den Urfprung der Peft, 
aus einem Briefe von Hrn. Hammond, Thierarzt des Pa— 
ſcha von Aegypten an Hrn. Dr. Monfalcon in Lyon. 

„Epizootien unter dem Hornvieh herrfchen in Aegypten 
alljährlih. Die bier vorfommenden Hausthiere find: der 
Büffel, das Nind, das Kameel, der Efel und das Schaaf. 
Wenn die Nilüberfchwennmungen eintreten, reißt eine allge 
meine Öterblichfeit unter Diefen Thieren ein, auch bringen 
der anhaltende Regen und die fehr ftarfe Hite viele Krank; 
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‚heiten unter ihnen hervor. Die Araber fennen diefe Kranfs 
beiten eben fo wenig wie die Mittel, die fie Dagegen anzır, 
wenden hätten, und laſſen fich ihre Vorurtheile und ihren 
Aberglauben nicht nehmen. Der Vicefönig hat in Rofette 
eine Thierarzneifchule angelegt, die etwas dazu beitragen 
fonnte, dieſe Geiffel vom Lande abzuwenden.‘ 

(Literar. Annalen der Heilkunde. Dec. 1830.) - 


Anticipirte Reclamation. \ 
Bon Schrader in Hamburg. 

Manche treffliche Entdefung haben die Teutſchen in 
den Wiffenfchaften und Künften gemacht, aber nicht immer 
ift dem genialen Erfinder von feinen Zeitgenoffen derjenige 
Lohn zu Theil geworden, der ihm der Wichtigkeit der Sa; 
che nach dafür gebührt hätte, faum daß man fie als ets 
was anerkannte, welches einige Aufmerkffamfeit verdiente, 
Andere Nationen machten zumeilen fpäterhin diefelbe Ents 
deckung fic zu Nuße, ſtutzten fie etwas auf, oder gaben fie 
geradezu für ihre Erfindung aus, fließen dabei fleißig in 
die Pofanne und nun erft hatten wir Ohren zu hören und 
waren des Lobes voll, Es Foftete dann oft viele Mühe, dem 
erften Entdecker wieder zu feinem Rechte zu verhelfen, allein 
andere hatten nun gewöhnlich fchou geerndtet wo jener ges 
füet, und nur das innere Bewußtfeyn feines Verdienſtes 
mogte ihm, wenn er noch lebte, über diefe Unbill einigen 
Troft gewähren. | 

Auch in der Thierheilfunde werden dergleichen Fälle 
noc manchmal ſich ereignen, daß andere Nationen unfere 
Entdekungen darin, für die ihrigen ausgeben, oder und 
doch die Priorität flreitig machen. Andeutungen dazu fins 
den ſich unter den Miscellen im 2. Band 2. Heft diefer 
Zeitfchrift und auch in der Weberficht des DVeterinarian im 
4. Hefte. Noch einen ſolchen Fall, ftehet Einf. herannahen, 
beöhalb macht er feine Hrn. Gollegen darauf aufmerffam. 
Beffer ift ed einem Uebel zuvorzufommen, ald wenn ed eins 
mal erfchienen, daffelbe zu befämpfen. 

Der Thierarzt Goodwin in London * hat nämlich im 


*) Dürd Empfehlung des Fürften Liewen, ruffifhen. Sefandten 
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3. Bande des Beterinarian feine Entdedung über die wahre 
Urfache und den Sit der Spatlähmung befannt gemacht. 
Sm 2. Bande derfelben Zeitfchrift ftritten fich noch die Mits 
glieder der Veterinärifchen Geſellſchaft über biefen Punkt 
und fonnten zu feinem feiten Schluß fommen, indem noch die 
alte Lehre, daß nur die fihtbare Spateroftofe die Läh— 
mung begründe, ihre Anfichten verwirrte. Nun fönnte es 
Yeicht gefchehen, daß ung ein fpeculirender Buchhändler, 
durch Hülfe eines der englifchen Sprache mächtigen Schrifts 
ftellerd, mit der Ueberſetzung irgend eines englifchen veteris 
närifchen Werfes befchenfte. Wäre nun aber der Ueberfeßer 
fein Thierarzt, fo würde er und diefe Entdedung des Engläns 
derd Goodwin, der dafür in England reichliche® Lob einernds 
tet, als etwas Neues preiſen; vielleicht daß dann mans 
cher gelehrte Mediciner, unbekannt mit der Geſchichte der 
teutfchen Thierheilkunde, dieſen Irrthum in Sournalen und 
fonftigen Schriften forpflanzte und dadurch den ZTeutfchen 
wenigſtens fürs erfte den Ruhm der Priorität diefer Ents 
deckung entriffe. 

Für folche, wie auch für unfere Nachbarn die Franzos 
fen , wenn ihnen dieſes je zu Geficht kommen oder durch Ue⸗ 
berfegung befannt werden follte, will ich nur bemerken: daß 
der im Sahr 1819 verftorbene Direktor der Thierarzneifchufe 
in Hannover A. C. Havemann ſchon 1805 in der zweiten 
Auflage feines Buches: „„Beurtheilung des äußeren Pferdes‘, 
befannt machte, daß die Urfache der Spatlähmung einzig und 
-allein in den franfen Gelenkflächen ded Sprunggelenks 
zu ſuchen fey, gleichmwie auch bei der Schaale. Daß er aber 
fchon viele Sahre früher die Theorie davon entdeckt habe, geht 
aus einem Briefe deffelben an meinen Vater vom Jahr 1795 . 
“ bervor, wo eine unglüdliche Veranlaſſung in feiner Familie, 
wie er auch fpäterhin in feinen Borlefungen zuweilen äußers 


in London, wurde er ald Thierarzt beim Faiferlihen Marftalle in 
St. Petersburg angeftellt. Nach einigen Sahren, ald fein Bater wel: 
cher Thierarzt beim Marftalle des Königs von England war, refig- 
nirte, erhielt er deffen Stelle wieder. Er ift on mit teutſchen Thiers 
ärzten befannt. d. V. 
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te, ihn zuerſt auf Diefe Idee, welche fpäterhin durch anatomi- 
ſche Unterfuchungen factifch betätigt wurde, gebracht hat; daß 
folglich die Teutfchen ſchon 35 Sahre früher als die Engländer 
mit der wahren Natur dieſes Uebels befannt gemwefen find. 

Dap noch nicht alle veterinärifche Schriftfteller ſich mit 
diefer allein richtigen Theorie der Spatlähmung befannt ‘ges 
macht haben, erjieht man aus der dritten verbefferten 
Auflage von Naumanu's Buche über die vorzüglichiten Theis 
fe der PBferdewifjenfchaft. Berlin 1328; wo in dem 491. und 
folgenden Paragraphen vom Spat noch nad) alter Anficht 
gefprochen wird, 

Nach den fo eben angeführten Daten wird wohl nies 
mand, der etwas Gefühl für teutfche Ehre hat, dieſe anti— 
cipirte Reclamation misbilligen. 


| — mn mn mrmn———— ___ | 
—— ———— 


Zubr oder der litthauiſche Auerochs. Als Auszug aus ſeiner eigenen 
weitläuftigeren, polniſchen Abhandlung: Ueber den Bialowizer 
Wald und deſſen merkwürdige Thiere. Neu bearbeitet und in der 
zoologiſchen Section der in Hamburg verſammelten Naturforſcher 
und Aerzte im September 1830 vorgetragen von Felix Paul von 
Jarocki. Hamburg 1830. gr. 8. 23 ©. 

Diefe fauber gedruckte und mit 2 Tithographirten Abs 
bifdungen des männlichen und weiblichen Auerochfen geziers 
te Abhandlung ift nicht in den Buchhandel gefommen. Die 
Beſchreibung dieſer Thiere dürfte jest um fo mehr Aufmerk 
famfeit verdienen, da fir fie bald die Zeit gefommen feyn 
fonunte, wo es heißt: fie find gewefen. Diele der unglück— 
lichen Infurgenten aus Lithauen und Szamaitten (Samogis 
tien) werden ſich mit. ihren Familien, um der Nache der 
Rufen zu entgehen, in den großen Bialomizer Wald Can 
20 Meilen im Umfang) flüchten; dann möchte mancher Aus 
erochje zur Friftung des Lebens erlegt werden, und leicht 
wären Diefe einzigen Stammbalter ihres Geſchlechts ausge— 
rottet. — In der Folge follen noch einige intereffante Nos 
tizen aus dieſer Schrift hier mitgetheilt werden. 
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Die Darrfucht der Füllen und ihre ſymptomatiſchen Gelenksentzün— 
dungen. Beobachtet und dargeftellt für Thierärzte, Defonomen 
und Geftütsmänner, von Georg Strauß, Magifter der Thiers 
heiffunde und zweitem Thierarzt im k. k. Militair-Geſtüte zu Mes 
zohögyes in Ungarn. Wien 1831. 64 ©. 8. 

Diefe neuefte Schrift des genialen Verfaſſers der „Heil 
kraft der Natur“, wird gewiß manchem Thierarzte und Ges 
ſtütsbeamten willfommen ſeyn. eine Gelegenheit, zahlreis 
che Beobadytungen über dieje Füllenkrankheit zu machen und 
ihrem Wefen näher auf den Grund zu Fommen, bürgen für 
den Werth diefer Schrift. Wolftein iſt wahrjcheinfich der 
erjte, der in feiner „Wundarznei der Thiere. Wien 1784. 
diefe Krankheit unter dem Namen Beinweiche oder Anfchwels 
fung der Knochenenden befchrieb. . Allein er nahm mehr 
Rückſicht auf dieſe Außern Erſcheinungen als auf die Grund— 
krankheit, doch wird man ihm dies nicht verübeln, da noch 
fpätere Thierärzte die Krankheit aus demſelben Geſichts⸗— 
punkte anſahen. 

Bracy Clarke Hippodonomia, or the true Structure, Laws and 
Economy of the Horse's Foot. London, Underwood. 1850. 4. 
Mit Kupfern. 

W. Gouatt on Canine Madness, comprising the Symptoms, post 
Mortem Appearances, Nature, Origin and preventive and 
ceurative Treatment of Rabies in the Dog and other domestic 
animals. Londen, Longman et Co. 1850. 8. 52 8. (Sft au 
größtentheils im erften Bande des „Veterinarian‘ enthalten. 

G. B. Laurin, trattato sistematico delle epizoozie dei piu utili 
mammiferi domestiei etc. Milano 1829. 8. 

J. Lawrence, the Horse in all its Varieties and uses, its Brea- 
ding, Rearing and Management etc. London, 1829. 8. 

A. Namann et L. Marchand; sur les propriétés nuisibles que 
les fourrages peuvent acquerir pour differens animaux dome- 
stigues par des productions eryptogamiques. Groningen 1880. 
8. Mit 5 Kupfern. 

J. B. C. Redet, medecine du boeuf, ou traite des maladies les | 
plus meurtriöres des bêtes bovines; extrait des l’ouvrages de 
Mrs. Leroi, Metaxa, Lessona etc., traduit de Pitalien avec 
des notes, precddg d’une introduction et suivi d’un mewmeire 
sur les causes du Typhus contagieux. Paris 1829, Cordier. 
891 S. 8. | 

— — Recherches sur la nature et les causes de la Morve. 
Paris 1830, Cordier. XII u. 202. S. 8. 
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Rich. Vines, practical treatise on glanders and farcy in the 
Horse; descriptive and explanatory of its origin, progress and 
termination, and the most effectual Methods of treatment and 
eure. London 1850. Longman et Co. 208 S. 8. Mit illum. Kpf. 

G. B. Volpi, Compendio di medicina pratica veterinaria. Mila- 
no 1880. 8. 

Handbuch der Veterinärkunde, in befonderer Beziehung auf die Seu— 
chen der nußbarften Hausfäugethiere, für Phyfifer, Kreischirurgen 
Thierärzte und Deronomen, von Joh. Emmanuel Beith, der 

‚ Arzneitunde Doctor, vormaligem Director und erſtem Profeſſor 
am k. k. Thierarznei-Inftitute zu Wien. Ste Aufl. mit vielfältigen 
Zufäßen verfehen und zeitgemäß vervollftändigt von Joh. Elias 
Veith, k. k. ö. o. Prof. an demfelben Inftitute. Ir Band. Mit 
einer nupfrt. Wien 1851. (Der 2te Band wird bald folgen.) 

Diefed Haffifche Werk hat fchon feine Beurtheilung ges 
funden, ed genügt alfo Ref. nur anzuzeigen, daß der Her 
ausgeber darin von der zweiten Auflage abgewichen ift, daß 
er das Werf nicht in einen Band gezwängt, fondern nad 
des Herrn Verf. Beifpiel ed wieder in 2 Bänden herausges 
geben. Die eingeftreuten Zufäße fü ind des gelehrten Heraus; 
geberd würdig. 

Bemerkungen eines Veteranen über edle Pferde, veranlaft durd die 
Schrift des Hrn. Baron ©. v. Biel auf Weitendorf in Medlen: 
burg über diefen Gegenftand, vom Grafen von Lindenau, Ge 
nerallieutenant, vormals Oberftallmeifter u. ſ. w. Braunfchweig 
1831, 104 ©. 8. 

Eine herrliche Kritif der genannten Schrift von dem 
Gründer der treflichen Pferdezucht im Kon. Preuß. Staate, 
Die Grundfäße welche Herr v. B. aufftellt, find gerade die, 
durch welche die trefliche alte Meclenburgifche Race fat 
verfhmwunden und eine fchlechtere an deren Stelle getreten. 
Bemerkungen über den Nugen der Iandesherrlichen Hof: u. Stamm: 

geftute und der Wettrennen nad englifher Art, von 8. W. Am: 
mon, Königl. Baier. Geftütmeifter u. f. w., veranlaßt durd die 
Schrift: „Einiges über edle Pferde, vom Baron von Biel.“ 
Nürnberg 1831. VII. u. 71 ©. in 8. | 

Auch Herr A. wirft dem DVerfaffer den Fehdehandfchuh 
bin und Eritifirt deffen Schrift. Auch ift der Verf. den Wett 
rennen, als Prüfungsmittel der Güte der Pferde, nicht ge 
wogen, und widerlegt darüber Hrn. v. B. mit ben gewich— 
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tigften Gründen. Zulegt hat der Berf. noch Nachrichten 

des berühmten Neifenden Joh. Ludwig Burkhard, von den 

Pferden und der Pferdezucht in Arabien angehängt, die aber 

nur längft Befanntes enthalten. - Die Ammonfche Schrift iſt 

übrigens als leſenswerth beftens zu empfehlen. 

Nachricht von der Eniftehung; dem Fortgang und gegenwärtigen Zu: 
ftand aller Land» und Haupfgeftüte in Deutfhland. Gefammelt 
und bearbeitet von X. W. Ammon, Geftutmeifter u.f.w. Nürn: 
berg 1831. Auch unter dem Titel: Weber die Verbeflerung und 
Peredlung der Randespferdezucht, durch Landgeſtüts-Anſtalten, mit 
befonderer Rüdjiht auf Baiern, von K. W. Ammon u. f. w. 
Zr Theil. Nurnberg 1831. XII u. 410 ©. 8. 


Diefes Werk, welches auch ald befondered Buch, laut 
dem erften Titel zu betrachten ift, enthält genaue Nachrich- 
ten über folgende teutfche Geftüte: Baiern, ein Hofgeſtüte 
und zwei Landgeſtüte; Defterreich, die Landgeſtüt-Anſtalten 
und die vier Militairgeftüte; Preußen, außer den Landge— 
ftütsanftalten, die Hauptgeftüte zu Trafehnen, Neuftadt au 
der Doffe, Grädig und Vesra; Sachſen, bloße Yandgeftüts- 
anftalten; Hannover, außer den Landgeftütsanftalten die 
Hanptgeftüte zu Memfen und Neuhaus; Würtemberg, außer 
dem Landgeftüte das Hauptgeftüte zu Marbach; Baden, ne 
‚ben dem Landgeftüte dad Hauptgeftüte zu Stutenſee; Grof- 
herzogthum Heſſen, Landgeftüte und Hauptgeftüte zu Neus 
Ulrichftein; Kurheſſen, Landgeftüte und Das Hauptgeftüte zur 
Beberbe (bei Sababurg, wovon fonft diefe Zucht benannt 
wurde); Landgeftüte im Herzogthum Braunfchweig, nebft 
dem Hauptgeftüte zu Harzburg; Landgeftüte in Medlenburg 
Schwerin und Hauptgeftüte zu Rederin; Medlenburg Stre⸗ 
litz, Landgeſtuͤte; Sachſen Weimar, Tandgeftüte und Haupt⸗ 
geſtuͤte zu Allſtäͤdt; Sachſen Meiningen, Landgeſtuͤte und 
Hauptgeſtuͤte zu Altenſtein; Sachſen Koburg⸗-Gotha Land⸗ 
geftütsanftalten; Herzogthum Naſſau, eben fo; Fuͤrſtenthum 
Lippe außer den Landgeſtuͤtsanſtalten das alte Hauptgeſtuͤt 
in der Senne. (Ref. vermißt ungern die Nachrichten von 
der großen Pferdezudt im Großherzogthum Didenburg.) 
Nach den Schlußbemerkungen folgen im Anhang Bejchreis 
bungen der k. k. Hofgeftüte zu Lippiza und Kaldrub. Aus 
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diefem Verzeichniß erhelfet, welche erfreuliche Ausftchten die 

Pferdezucht in Teutſchland hinſichtlich der immer mehr ſtei⸗ 

genden Veredlung gewährt. 

Ueber Pferde, Pferdezucht und Pferderennen. Vom Grafen St. 
Szechenyi. Aus dem Ungariſchen überſetzt von Joſeph Voi— 
de ſek, Landesadvokat und Notar der Kön. Freiſtadt Peſth. Leip— 
zig u. Peſth 1830. 

Dieſes Werkchen verdient, ſeiner unnöthigen Breite 
ohngeachtet, von Pferdezuͤchtern geleſen zu werden. Es giebt 
uns vieles bis jetzt noch Unbekanntgebliebene über die Pfer— 
dezucht in Ungarn. Der Verfaſſer klagt über den Verfall 
der Pferdezucht in ſeinem Vaterlande, den er in der Ue— 
berhäufung von Privatgeſtuͤten findet. Seine Rathſchläge 
die ſich vorzuͤglich auf die Verbeſſerung der Pferdezucht bei 
Landwirthſchaften beziehen, ſind beherzigenswerth. Dem 
Wettrennen auf rohen Pferden von der Weide iſt der Verf. 
mit Recht abhold. Kurz, die Schrift enthält goldne Wahr; 
heiten. 

Sahrbuch der praktisch polizeilichen gerichtlihen Thierheilfunde von 
und für Bayern. In Verbindung mit vielen Hrn. Gerichtsärz— 
ten; Militair- und Civil: Veterinärärzten, herausgegeben von der 
Litteratur-Kommiſſion des Induſtrie- und Siultur=Mereing zu 
Nürnberg, dirigiit von Dr. Weidenfeller. Erſter Zahrgang 
mit einigen Abbildungen. Nürnberg 1730 XXIV u. 314 ©. 8, 

Obgleich Ref. durch den Namen des Redakteurs nicht 
fehr angenehm an defjen ehemaliges thierärztliches Wochens 
bfatt erinnert wurde, fo hegte er doch nad) den Fortfüyritz 
ten, welche die Thierheilfunde feit jener Zeit fo reiffend ges 
macht hat, die Erwartung, daß von ſolchen Männern die ſich 
als Mitarbeiter genannt haben, etwas Gelungeneres zur Welt 
gefördert werden würde und diefe Erwarsung hat ihn im 
Ganzen nicht getäufcht. Diefer erfte Sahrgang zerfällt in 
zwei Abtheilungen. Die erfte enthält dreizehn Berichte über 
mehrere Biebfeuchen, als Maul- und Klauenſeuche, Maulgrind 
der Scyaafe, Räude diefer Thiere, Lungenſeuche des Rind— 
viehes, Milzbrand, Hinterbrand der Schweine, Wuthfranf 
heit, Flußkrankheit (2) des Rindviehes, eing Pferde- und 
eine Fohlenſeuche. Die zweite Abtheilung enthält fporadiz 
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fche Thierfranfheiten, Dperationen und Miscellen; unter 

den Operationen ift unter andern der Gebrauch des ftums 

yfen Hackens ald eine neue Erfindung bei der Thiergeburtes 
hülfe angeführt, die doch Nefr. fchon feit 20 Sahren kennt. 

Den Beſchluß machen Fleine praftifche Beiträge größtentheils 

von Hrn. Dr. Meidenfeller jelbft, von fehr verfchiedenem 

Werth. Erfreulich war. es Refr. im dieſem Jahrbuch meh 

rere gediegene Auffüge von Gerichts-Aerzten (Phyſikern) zu 

finden, zum Beweis, daß in Bayern auch Menfchenärzte 
fih) dem Studium der Thierheilfunde auf eine mürdige 

. Weife widmen. Ä R 

Thierheilfunde, oder Befchreibung und Behandlung fowohl der äu— 
ferlihen Krankheiten unferer Hausthiere, ald auch der inneren 
Krankheiten der Schaafe, Rinder und Pferde. Bon 3. F. 8. Diet: 
richs, Oberthierarzt, Lehrer der Thierheilfunde in Berlin u. f. w. 
Mit einer Kupfertafel. (Ein integrirender Theil der allgemeinen 
Encyklopädie der gefammten Land» und Hauswirthſchaft der Deut: 
fhen.) Leipzig 1831. VII u. 2714. 8 

Diefed Buch ift befonders für Deconomen beftimmt, 
dürfte aber der Pfufcherei nicht geringen Vorſchub thun. 
Die Gegenftände find zwar kurz abgehandelt, aber alles nö— 
thige berührt. Die hinzugefügte Kupfertafel enthält einen ge: 
wöhnlichen Zapfipies für Rindvieh, eine ordinäre Fliete 
mit drei Klingen und eine Impfnadel abgebildet, die ald 
überflüffig und das Buch vertheuernd wegbleiben fonnte. 
Die Pferdezucht, von 3. F. E. Dietrichs, Oberthierarzt zu Ber: 

lin u. ſ. w. Mit 4 Kupfertafeln. (Ein integrirender Theil der allge: 
meinen Encyflopädie der gefammten Land» und Hauswirthfchaft 
der Deutfchen.) Leipzig 1831. 

Dieſes Werfchen enthält zwar nichts neues, kann aber 
dem Deconomen und Viehzüchter nüken. 

Taſchenbuch der Beterinärwiflfenichaft, für Mebdicinal = Beantte, 
Thierärzte und Deconomen, von Dr. 3. Fr. Niemann, Königl. 
Preuß. Regierungs: und Medicinalrathe zu Merſebuͤrg ꝛc. Mit 4 
Kupfertafeln. Leipzig 1830 XXX u. 616 ©. 8. 

Diefes wahrhaft fchätbare Werk macht einen integrirems 
den Theil der allgemeinen Encyflopädie für Aerzte und Wurde 
ärzte, von Dr. Consbruch und Dr. Niemann, und zwar 
ald eilfter Theil diefes großen Werkes aus, Voran geht 
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eine Einfeitung in drei Kapiteln. Das erfte giebt einen Ber 
griff nebſt Eintheilung der Veterinärfunde und ihre Hülfs⸗ 
wiffenfchaften, Lehr, und Lernmethode und Nützlichkeit. Das 
zweite enthält eine gefchichtliche Weberficht der Beterinärfunde, 
und das dritte eine ffizzirte Darftellung des muthmaslichen 
taturzuftanded der vorzüglichiten landwirthſchaftlichen Thie 
re, namentlich des Pferdegeſchlechtes, Rindviehes, Renn⸗ 
thiers, Schafes, Ziege, Schweines, Kaninchen und Seiden⸗ 
haſen, Hundes, Katze, außereuropäifchen Nugvieharten, 
Hauss Federviches, Teichfifche und gewerbnüßlicher Inſek⸗ 
ten. Das Werk ſelbſt zerfällt in ‚zwei Hauptabfchnitte. Der 
erfte enthält in eilf Kapiteln Anatsmie, Phyfiologie und 
Zucht der im der Einfeitung genannten Thiere, bis auf 
die Seidenwurms und Bienenzucht. Auch ift die diätetifche 
Behandlung der Hausthiere mit eingeflochten. Der zweite 
Hauptabfchnitt enthält die Pathologie und Therapie ber 
Hausthiere in ſieben Abfchnitten, davon ber erfte in 3 Ka⸗ 
piteln die allgemeine Pathologie und Therapie nebft der Diä- 
tetifchen Krankenpflege enthält. Der zweite handelt in 16 Kay. 
von denen Krankheiten, die entweder bei fänmtlichen Haus⸗ 
fäugethieren oder doch bei den meiften vorfommen. Im brits 
ten werden die eigenthümlichen Krankheiten der Hausthiere, 
und zwar ber Pferde, des Rindviehes, der Schafe und 
Schweine abgehandelt. Im vierten find die Vorjchriften 
zur Hilfe bei ſchweren und widernatürlichen Geburten der 
Hausthiere enthalten. Der fünfte enthält die Krankheiten 
des Hausgeflügels, der fechlte die der Teichfifche, und der 
fiebente die der Bienen, Seidenwürmer und Blutegel, nebft 
dem Heilverfahren. Der Anhang enthäft in zwei Hauptabs 
fchnitten die Staats » Veterinärfunde, und zwar iſt ber erfte 
der Veterinärpolizei gewidmet. Diefer ift in brei Unterabs 
fchnitte gefheilt. Der erfte davon enthält in 8 Kapiteln, 
pas Veterinärmwefen in polizeificher Hinſicht; ber zweite, in 
fünf Kapiteln, die öffentliche Geſundheitspflege; Der dritte 
in zwei Kapiteln die öffentlid;e Krankenpflege der Hausthies 
re; der vierte die polizeiliche Anlage der Verfcharrpläge und 
ber fünfte in drei Kapiteln, bie veterinärpofizeiliche Unter 
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fuchung. Sm zweiten Hauptabjchnitt wird die gerichtliche Ve— 
terinärfunde in eilf Abfchnitten abgehandelt. Ohne weiter 
in die Einzelnheiten zu gehen, hält fich ef. verpflichtet zu 
bemerken, daß diefed Werk allen den auf dem Titel anges 
gebenen Perfonen ald unentbehrliches Handbuch angelegent: 
lichft zu empfehlen feyn möchte. 
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